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Hans Kaiſer, 


wartete. Hier war man der Kurie ſicher. Aber wie ſtand es, 
wenn dieſer Verſuch fehlſchlug, wenn das Papſttum infolge mannig- 
fachſter Erwägungen ſich veranlaßt ſah, in der ewigen Stadt zu 
bleiben? — In dieſem Falle mußte man franzöfiicherfeits danach 
trachten, in Italien feiten Fuß zu faffen, im nächiter Nähe der 
Kurie womöglich einen Beobachtungspoften aufzuftellen. Es iſt 
ja nicht das einzige Mal, daß diefer letztere Plan ins Auge gefaßt 
ift; in den erften Jahren der Spaltung war er jeiner Verwirk— 
lihung wieder einmal äußerjt nahe, um am Gnde freilich des 
eritgenannten Verſuches Los zu teilen: beide find gejcheitert. 

Solchen, durch die Betrachtung des Schismas im größeren 
Nahmen ſich uns aufdrängenden Gedanken ift das Buch aus dem 
Mege gegangen, mit defjen Ergebnifjen jich gleihwohl jedermann 
wird abzufinden haben, der fich mit der großen Kirchenipaltung, 
vornehmlich Frankreichs Anteil an derjelben, näher beicdjäftigt. 
Der Berfaffer, Noel VBalois, hat uns ein Werf geichentt, das (vor 
furzem erſt abgeichloffen) die Haltung der franzöfiichen Politik 
gegenüber der Sirchenipaltung mit hervorragendem Geſchick und 
rühmenswerter Sorgfalt jchildert. Um jo mehr iſt e8 daher zu 
bedauern, daß er die Gejchichte jener Jahrzehnte jo völlig aus 
ihrem Zuſammenhang gelöjt hat, mas darin jchon feinen Aus— 
drud findet, daß er jeine Darjtellung rein äuferlicd) mit dem Tode 
Gregors beginnt. Auf diefe Weile hat er es der Kritik ermög— 
licht, mit Erfolg gegen manche jeiner Aufftelungen anzufämpfen; 
ich erinmere bejonders an die ausgezeichnete, die Forſchung im 
wirfjamer Weije fördernde Beiprechung von Wend in den Göttinger 
Gelehrten Anzeigen.') 

Beſonders Wend it es geweien, der eindringlich hervor— 
gehoben bat, daß die von Valois verjuchte „Rettung“ des Königs, 
als ſei ſein UÜbergang zur avignoneſiſchen Obedienz nicht aus 
nationaler Befangenheit zu erklären, der Wirklichkeit nicht ent— 
ſpricht. Andere deutjche Forſcher haben derjelben Überzeugung 
Ausdruck gegeben, ſtets jedoch ganz gelegentlich nur und ohne 
eingehendere Begründung. Es erjcheint daher lohnend, nod) ein- 
mal unter anderer Gruppierung des von Balois verwerteten 
Materials die Frage aufzumerfen: welche Haltung bat König 
Karl V. beim Ausbruch und im Berlauf des Schismas einge 


1) Fahrgang 1898, 236 ff. 
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wir, Karl V. veranlafjen follen, dem neuen Oberhaupt der Sirche von 
vornherein jeine Anerkennung zu verjagen? Allerdings, Urban 
war Staliener, aber er war ja von einem faſt durchweg aus 
Franzoſen beftehenden Kardinalfollegium gewählt. Ein jolcher 
Papſt bot doch wahrlich, jo mußte der König folgern, genügende 
Garantien. Karl wird fich wohl der Hoffnung bingegeben haben, 
der von den Ultramontanen erhobene Papſt werde feine Rejidenz 
wieder ans Nhöneufer verlegen. Nicht anders dachten ja auch, 
wie wir wiſſen, Urbans Wähler; fie haben ihren ganzen Einfluß 
aufgeboten, den Papſt Hierzu zu bejtimmen, und dejjen ftrifte 
Weigerung bildet ficherlich einen wejentlihen Punft in dem Ber: 
würfnis, das jo bald zwijchen beiden Zeilen erwachjen iſt. An 
und für fich alfo, das halten wir feit, wird König Karl im Früh: 
jahr 1378 kaum einen Grund gejehen haben, Urban nicht mit 
der dem Haupte der Ehriftenheit gebührenden Achtung zu begegnen. 

Wir wiffen nicht, wann die erjte gewiffermaßen offizielle 
Nachricht von den Ereigniffen des April an den franzöfiichen Hof 
gefommen ift, doch kann mit ziemlicher Sicherheit angenommen 
werden, daß die im Juni zu Baris anlangende Botjchaft Urbans 
nicht den erſten Wahlbericht erjtattet hat. Wir werden doc) wohl 
annehmen dürfen, daß der Kardinal von Genf, der am 14. Wpril 
dem Kaiſer die fanonijche Wahl Urbans mitteilte, e8 auch dem 
ihm mindeftens ebenjo nahejtehenden franzöfiichen König gegen- 
über nicht an einer jolchen Aufmerkſamkeit wird haben fehlen 
lafjen.!) Diejes Schreiben dürfte mit dem nach Prag gejandten 
nach) Inhalt und Form identisch gewejen fein; wie erſteres wird 
es die während der Wahl jich abjpielenden wilden Szenen ver- 
jchwiegen haben. 

Im Juni dagegen famen von allen Seiten aus dem Kollegium 
die Klagen über Urbans Verhalten, der den Erwartungen jeiner 
Wähler jo gar nicht entfprochen hatte, Der König ward ftugig. 
Alſo waren auch feine Hoffnungen zerronnen, der Italiener dachte 





1) Oder es bat ſich ein anderes Mitglied des SHardinallolegiums 
diejer Mühe unterzogen, vgl. bie bei Balois I, 64 Anm. 3 mitgeteilte 
Stelle aus dem Schreiben des Pfalzgrafen. Die von Karl V. ber Geſandt— 
ihaft vom Juni erteilten Antwort (vgl. unten), er babe noch von feinem 
Kardinal einen Bericht über die Wahl empfangen, ift natürlich als Aus— 
flucht aufzufafien. Vgl. auch Valois' Ausführungen (I, 97) über bie 
Belandtichaft bes Jean de Guigniconrt. 
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König Karl V. von Frankreich und die große Kirchenſpaltung. 5 


nicht daran, das Papfttum wieder unter den Schirm bes frangd- 
een zu ftellen, in der ewigen Stadt wollte er refi- 
dieren. Und noch mehr, er ging geradezu darauf aus, der Über- 
macht der Ultramontanen durch Begünjtigung des einheimifchen 
Elements den Todesjtreich zu verfegen. Das war nicht der Papſt, 
wie ihn der König ſich vorgeftellt hatte, er war überhaupt nicht 
Bapft, fondern ein Intrufus, — jo verficherten jegt Die auf- 

Kardinäle. Konnte, durfte ein Staatsmann wie Karl 
eine jolde Gelegenheit, die ihm erlaubte, den verhaßten Reformer 
ins Nichts zurüdzufchleudern, unbenugt vorbeigehen Laffen? 

Es ift faum angängig, anzunehmen, daß Karl V. über den 
| den Weg im Bmeifel gewejen iſt. in Herrſcher 
feiner Art war ſich genau Hlar darüber, was in diejem Augenblide 
für möglicherweije zu erreichen war. Und zudem, war 
es nicht Pflicht des allerchriſtlichſten Königs, die Kirche gegen 
ein Oberhaupt, dem die Herrſchaft nicht gebührte, in Schutz zu 
mehmen? Die Kardinäle, die ihm gewählt, hatten ihn auch ver- 
worfen, fie mußten wiſſen, was fie taten, und zujehen, wie fie 
fich mit der Vergangenheit abzufinden vermochten. Den König 
fümmerten ihre Gründe im einzelnen nicht: die Tatfache, daß alle 
Ultramontanen bereit waren, mit Urban zu brechen, ftand feft, 
das fonnte ihm genügen. Die Verantwortung für jein Vorgehen 
überließ er in leßter Linie den Kardinälen. 

Wir haben feinerlei Nachrichten, die uns darüber aufflären 
fönnten, in welcher Weife der König auf dieje eriten Klagen über 
Urban geantwortet hat. Daß er jedoch die Kardinäle wiljen 
ließ, er werde e3 in der entjcheidenden Stunde an jeinem Beiftand 
nicht fehlen laſſen, iſt gleichwohl als ſicher anzunehmen. Denn die 
waren, wie einer der legten dieſe Materie ftreifenden 






Forjchen treffend bemerft hat, viel zu welterfahrene Leute, um 
ich ch andernfalls in ein jo gefährliches Unternehmen, wie es der 
offen Kampf gegen Urban war, einzulaffen.!) Aber — bie 
Ber eißungen des Königs werden mit vorjichtiger Zurüdhaltung 
worden fein, denn die Kardinäle brauchten ja im ganzen 
nicht zu wiffen, wie hocherwünfcht ihr Vorgehen dem 
war. In des lehteren Hand lag es, ein Bündnis zu 





herz in den Mittheilungen bes Inſtituts für öfterr. Geſch. 21, 


6 Hans Kaiſer, 


jchließen, in dem die Vorteile ganz ausjchlieglich auf feiner Seite 
waren: trieb er die Kardinäle zum äußerjten, jo war er Herr 
der Lage. Denn dann waren die Rebellen derart von ihm ab» 
bängig, daß er fie ganz nach Wunjch und Willen zu leiten ver- 
mochte. Von ihm allein mußten alle ihre Schritte abhängig jein, 
und eines Winfes jchien es in diefem Falle nur zu bedürfen, um 
die abtrünnige Hierarchie in die jonnigen Gefilde der Provence 
zurückzuführen. 

Wohl um dieſelbe Zeit, als der König insgeheim mit den 
Kardinälen verhandelte, kam eine Geſandtſchaft Urbans an den 
königlichen Hof, um des Papſtes Anerkennung zu verlangen. Es 
ift bezeichnend für die Menjchenfenntnis und den Wirflichkeitsfinn 
des Ermwählten, daß in diejer Gefandtichaft wie auch in einer an 
den König von Saftilien gerichteten der eine Wortführer im Solde 
der Rebellen ſtand. Die Beweije von der Ungültigfeit der Papſt— 
wahl, die Karl brieflich ſchon mitgeteilt waren, jollte er — das 
war die Abjicht der Kardinäle — bejtätigen, ergänzen, verjtärfen. 
In der Tat, die Sprache, die diefer Abgefandte des Papftes 
führte, fie mußte auf den König Eindrucd machen und jeinen 
Entjchluß, gegen Urban Bartei zu ergreifen, noch befejtigen. 
Kurzerhand ließ er dem letzteren denn auch melden, er fünne an 
eine Anerkennung vorläufig nicht denfen, da er noch feine genaueren 
Nachrichten über die Wahl von den ihm zum Teil ſehr nahe: 
ftehenden Kardinälen empfangen. 

Aber wenn die inzwijchen vollzählig zu Anagni verſammelten 
abtrünnigen Mitglieder des Konklave glaubten, der König werde 
nunmehr offen zu ihnen übertreten, jo waren jie in einer Täujchung 
befangen: Karl wollte noch mehr gebeten fein. Ja er fcheint 
geradezu eim doppeltes Spiel getrieben zu haben. Urban greift 
jpäter einmal — in einer Gejandteninftruftion — darauf zurüd, 
dab Karl jelbft ja zu Anfang jeines Pontifikats geäußert habe, 
der Papſt werde fich mit neuen Kardinälen umgeben, zu deren 
materieller Ausjtattung die reichen Einkünfte der älteren Mitglieder 
des Kollegiums herhalten jollten. Wir glauben dieſe von Valois 
jpäter zwar einmal erwähnte, für die Darjtellung der Lage im 
Sommer 1378 aber nicht herangezogene Nachricht am bejten bier 
einordnen zu fönnen, indem wir annehmen, daß Starl V., der von 
ihm beobachteten Zurüdhaltung ungeachtet, unter der Masfe des 
wohlmwollenden Ratgebers ſich damals Urban in diejer Weife er- 
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Tage, zuleßt unter Heranziehung einiger Parlamentsmitglieder, 
beraten. Auch hier wußte fich der König vollftändig im Hinter: 
grund zu halten: er nahm an den Beratungen nicht teil, die Welt 
jollte meinen, daß die Entjcheidung frei getroffen jei. Offenbar 
glaubte er bei den Verfammelten eine genigende Kenntnis jeiner 
Intentionen annehmen zu dürfen. Denn bearbeitet find diefelben 
vor dem eigentlichen Beratungen zweifellos: fie wuhten jedenfalls, 
daß der König zum Schutze der Kardinäle feine Maßregeln ge 
troffen hatte. Aber — das ift ein Beweis, wie behutjam Karl zu Werfe 
gegangen war — fie hatten doch nicht durchichaut, daß von ihnen 
eine direkte Enticheidung gegen Urban erwartet wurde, Des 
Königs bisheriges Verhalten war ihnen nur im Lichte einer 
Negung des Mitleidvs mit den von Urban hart behandelten Slar- 
dinälen erjchienen. Die legteren auch fortan zu jchügen, wider— 
riet die Verjammlung nicht, wohl aber gab ſie das Votum ab, 
der König möge ſich in der Hauptfrage — über die Rechtmäßigkeit 
Urbans — völlige Zurüdhaltung aujerlegen. 

So flang dem König ein Widerjpruch entgegen, den er Durchaus 
nicht erwartet hatte. Indeſſen, das Unerhoffte und Unerwünjchte 
war gejchehen, es galt num gute Miene zum böjen Spiele zu 
machen. Den Gejandten der Kardinäle ward aljo das Ergebnis 
der Beratung mitgeteilt. 

So lagen demnach die Dinge für den Nichteingeweihten. 
Wie aber ftand es in Wirklichkeit? Wie hatte die königliche Politik 
inzwijchen im geheimen gearbeitet? — Wir können die Spuren 
ihrer Tätigfeit bis zu einem gewiſſen Grade deutlich verfolgen. 

Bis zu der Ankunft Guignicourt® hatte der König der 
Meinung gelebt, er brauche fich mit feiner Enticheidung nicht zu 
beeilen. Er hatte fur; vorher noch — es fann fich nur um 
wenige Tage handeln — jeinen Sekretär Pierre de Corbie nach 
Anagni gejandt; von jeinem Berichte jollte doch wohl der legte 
Schritt abhängen. Guignicourt mahnte zur Eile, jo ließ ber 
König jeine Bedenken fallen. Er unterrichtete die Kardinäle von 
jeinem bereits erwähnten Entichluß, fie zu unterjtügen, und emp- 
fahl, eine ihm genehme Perſon an die Stelle des Intrufus zu 
jegen. Wer dieſe Botjchaft nach Fondi gebracht hat, wiſſen wir 
nicht, — ber Bijchof von Rieti jpricht von einem Nömer. Am 
18. September kam der franzöjiiche Abgejandte in Fondi an; 
nun, da die Unterftügung Karls Y. jicher war, bedurfte es feines 
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Dune mehr: jchon zwei Tage jpäter jchritt man zur Wahl, 
die befanntlich auf einen Verwandten König Karls, Robert von 


Genf, gefallen ift. 


* 
* 


Es unterliegt feinem Bweifel, daß die Kandidatur Roberts 
dem Klönig nicht unbefannt gewejen ift. Won welcher Seite die 
erjten Anregungen in diejer Angelegenheit ausgegangen find — 
ob von Paris oder von Anagni — ift uns nicht befannt. Genug, 
der König war von der bevorftehenden Wahl des Kardinals unter: 
richtet, vielleicht durdy Pierre de Eorbie, der Anfang Oftober zu 
ihm zurüdgefehrt jein wird. Den Beweis hat jchon Valois er- 
bracht: er hat darauf hingewiejen, daß ebenfalls Anfang Oktober 
abermals ein Bote nach Fondi ging mit einem Schreiben an das 
Kollegium, einem zweiten aber an Robert von Genf, das ben 
Bruch mit Urban befiegelte. Da das Wahlergebnis damald am 
Hofe noch nicht befannt jein konnte, liegt die Sache völlig klar. 

Wenn es auch der Wirklichkeit nicht entſpricht, daß der König 
bei Belanntwerben der Wahl Clemens’ VII. ausgerufen habe: 
Sept bin ich Papſt —, die Lage des Gegenpapjtes kann faum 

werben. Trug er doch jelbjt fein Bedenken, 
durch Aufnahme der franzöfiichen Lilien in fein Siegel 
einen aller Welt jichtbaren Ausdrud zu geben. Daß er dem 
König am 10. November gejtattete, von dem franzöfiichen Klerus 
auf die Dauer von drei Jahren einen Zehnten zu erheben, wollte 
— beſagen, das war in Frankreich faſt ſchon zum Gewohn— 
heitsrechte geworden. Auch das wenige Tage ſpäter bewilligte Be⸗ 
fetzungsrecht für Hundert geiftliche Stellen war doch nur ein formeller 
Höflichkeitäalt, das wäre denn doch ein allzu geringer Lohn für 
den Entjehluß des Königs geweien. Bon dem eigentlichen Kauf— 
preis war zumächjt noch nicht die Rede. 

‚Die Gelafjenheit, mit der Karl der Entwidlung der Dinge 
begegnete, hatte inzwijchen den zu Avignon verbliebenen, natürlich 
lementiftiich gefinnten Kardinälen zu denfen gegeben. Sowohl 
— König als beim Papſte waren ſie infolge dieſer Verkennung 

en: aufs eifrigjte für ein Bündnis tätig, das längſt 

en war. In ihren Briefen an Clemens ijt jchon un— 

punden der Rat ausgeiprochen, nad Avignon zurüdzufehren, 
d mit dem mehr als ſeliſamen Grunde geftügt, daß ihm der 


Fr 
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Intruſus andernfall® gar zuvorfommen möge Es ift Dies das 
erjte uns befannte Anzeichen dafür, daß nach der Wahl im den 
Kreijen der Elementiften die Rückkehr nah Frankreich ernfthajt 
erwogen ward; mie man fich in Fondi dazu ftellte, ift nicht er— 
ſichtlich. 

Mitte November hielt der König den Zeitpunkt für gekommen, 
um vor aller Welt ſeinen Standpunkt zu firteren: er berief eine 
Heine, aus feinen Räten und einzelnen Geiftlichen bejtehende Ver- 
ſammlung nad) Vincennes. Offenbar war er diesmal vorjichtiger 
als zwei Monate vorher zu Werfe gegangen; die Verfammlung 
entjchied diesmal in jeinem Sinne Ein einziger nur jcheint 
Widerjpruch erhoben zu haben, wenn wir einem die letzte Mede 
des Königs an jeine Räte überliefernden Tertet) glauben dürfen, 
der auf den vieljeitig gebildeten und als jruchtbarer Schriftiteller 
befannten franzöfischen Staatsmann Philippe de Mezieres zurüd- 
geführt wird. Dieje Annahme legt uns nahe, in Mezıeres ſelbſt 
den Einen zu erbliden, der fich von dem Urteil der Allgemeinheit 
zu emanzipieren wagte. Sedenfalld war er damals noch nicht 
zu Clemens übergegangen.?) 

Ein föniglicher Befehl veranlaßte die Veröffentlichung der 
Wahl Clemens’ in allen Kirchen des Reichs, den Kardinälen zu 
Mignon ward die Entjcheidung — wohl ald Antwort auf die 
an Karl ergangenen Mahnungen — in einem bejonderen Schreiben 
mitgeteilt; fie zögerten nicht, im eimer jchleunigit abgehaltenen 
Beratung ſich im gleichen Sinne auszujprechen. Der Herzog 
von Anjou war feinem älteren Bruder hinfichtlich der Anerfennung 
des Erwählten von Fondi jchon vorangegangen. Aber wie nahm 
man im übrigen in Frankreich den Entſchluß des Herrichers auf? 

Die der Erklärung folgenden Monate jollten doch zeigen, 
daß das römiiche Papſttum infolge der anfangs von Karl be 
obachteten Zurücdhaltung Anhang aewonnen hatte, der nicht immer 
gewillt war, der füniglichen Weijung gemäß ohne weiteres die 
Schwenkung zu Clemens zu vollziehen. Aber eine offene Auf- 


") Notices et extraits de quelques manuscrits latins de la Biblio- 
thöque nationale I, 340. 

Jorga, Philippe de Mezieres (1327—1405) et la croisade au 
XIV me siöcle (Bibl. de l'Ecole des Hautes Eitudes, sc. phil. et hist, 110), 
436 f. 
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gejehen haben. Wie jtand es denn, wenn fein Papſt Urbans 
Gefolgschaft gewann und in erwachtem Selbjtändigfeitsgefühl in 
Stalien zu bleiben erklärte? Daß aucd ein Ultramontaner jo 
handeln fonnte, hatte der König jelbft ja vor Sahren erlebt. 
Dann waren die Hoffnungen, die fih an die NRüdfehr nad) 
Avignon fnüpften, abermals zunichte geworden. Das mußte ver- 
bütet werden, umd von Diejem Gejichtspunfte aus glaubte der 
König wohl von einer tatfräftigen Unterftügung jeines Bapftes 
abjehen zu ſollen. War dieſer erft nach Avignon zurückgelehrt, 
jo war es immer nod) Zeit, die Agitation in Italien mit Eifer 
und Umſicht zu betreiben. 

Für alle Fälle ward Frankreichs Herrichaft über den Gegen: 
papjt num freilich bejiegelt durch den denfwürdigen Alt vom 
17. April 1379, durch den Clemens einen beträchtlichen Teil des 
Kirchenftaates preisgab, um die Vernichtung Urbans herbeizu: 
führen. Karls jüngerem Bruder Ludwig von Anjou, dem General- 
leutnant des Königreichs, follte der zu begründende päpftliche 
Vaſallenſtaat zufallen, demjelben Fürjten, der jchon vor König 
Karls endgültiger Entjcheidung jo offen die Partei des Wider: 
papftes genommen hatte. Gelang es wirklich, im Kerzen des 
päpſtlichen Machtbereihs eine franzöfiihe Sefundogenitur zu 
ihaffen, jo war in der Tat auch ein in Rom verharrendes 
PBapjttum Frankreichs Beute. 

Valois hat eine Parallele zwischen der Politik Karls und 
Ludwigs gezogen, die durchaus zu des erjteren Gunſten ausfällt, Er 
möchte den Nachweis führen, daß der König den chrgeizigen Plänen 
jeine® Bruders ferngeitanden habe. In der Tat, wir bejißen 
feine Dokumente, die ein Eingreifen Karls in dieje Frage bezeugen. 
Aber ijt e3 nicht felbftverjtändlich, dak Ludwig ſich in ein jolches 
Unternehmen gar nicht einlaffen konnte, wenn er nicht der Unter: 
ftügung jeines föniglichen Bruders jicher war? Er war doch fein 
joldyer Phantaft, daß er geglaubt hätte, mit einer Handvoll Söld— 
ner fic jein Königreich Adria crobern zu fönnen. Und zudem, 
Karl hatte doch wahrlich ein Intereſſe daran, daß ein Valois in 
der Mitte der italiſchen Halbinjel jich feitiegte. Aus inneren 
Gründen wird unbedingt anzunehmen jein, daß Ludwigs Pläne der 
Zuftimmung feines Bruders nicht entbehrt haben. Anders Tiegt 
dagegen die Sache bei dem 1380 unternommenen Berfuche Anjous, 
als Adoptivjohn Iohannas von Neapel auch ihr Königreich zu 
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gewinnen und zwar im Einverftändnig mit dem Papjte. Wir wiffen, 
daß König Karl einmal die Herrſchaft in Unteritalien anders zu 
vergeben gedachte und werden daher in diefem falle mit unferem 
Urteil zurüdhalten müffen. 

So jehr übrigens auch Ludwig immer und immer wieder 
jeine Bereitwilligfeit zur Unterftügung Clemens’ betont hat, Taten 
find diefen Worten nicht gefolgt. Und jo war es denn fein 
Wunder, daß der von allen Hilfsmitteln entblößte, in Italien im 
böchiten Grade unpopuläre Gegenpapft im Mai 1379 den ihm 
fremd gebliebenen Boden räumen und nad) Noignon flüchten mußte, 


* * 
* 


So war die Wendung eingetreten, die der König gewünſcht 
hatte: ſein Papſt weilte auf franzöſiſcher Erde. Mehr denn je 
mahnte nun Clemens’ Aufenthalt in Avignon feinen hohen Be 
ſchützer, alle Kräfte einzufegen, um die alljeitige Anerkennung des 
Ermwählten von Fondi herbeizuführen. 

Wir wiſſen aus Balois’ eingehender Darftellung, mit welchem 
Eifer König Karl im Auslande für Clemens geworben hat. Diefe 
Beitrebungen des Königs jegen fait durchweg jchon vor der Rückkehr 
des Papſttums nad) Avignon ein, ihr Erfolg hat Karls Erwartungen 
befammtlich) nicht im mindejten entjprochen. In England und 
Ungarn war für den Widerpapjt nichts zu hoffen und auch in 
Stalien umd im römijchen Reiche deutjcher Nation ift doch nur 
in einzelnen, zur franzöſiſchen Einflußiphäre gehörigen Bezirken 

ije ein Erfolg erzielt worden. Wir jehen feinen Grund, 

auf dieje Verhältniſſe näher einzugehen, da dieſelben von Valois 
im weſentlichen durchaus richtig dargejtellt find und die Agitation 
in Deutichland in nächjter Zeit obendrein Gegenftand bejonderer 
Unterſuchung werden mwird.!) 

Wenn Starls clementiftijche Agitation im Auslande nach der 
Überfiedfung des Bapftes einen neuen Aufjchwung doc, nicht 
‚genommen hat, jo liegt dies in erjter Linie wohl daran, daß er 
gerade damals im eigenen Haufe zur Genüge bejchäftigt war. 
Wir haben bereits bemerkt, daß die Haltung, welche die Parifer 
Bochſchule in der Kirchenfrage einnahm, dem König ernfte Sorge 








3) Steinherz a. a. D., 604 Anm. 2. 
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bereitet hat. Nicht lange nach der Novemberverfammlung war 
ein Winf an die Hochjchule ergangen, die Bartei Clemens’ VIL 
zu nehmen. Nicht fofort beugte dieſe ſich dem föniglichen 
Wunſche, fie juchte einer Öffentlichen Anerkennung des Widerpapftes 
vorerjt durch Proflamierung der Neutralität auszumeichen. Aber 
dies Vorhaben durchzuführen, dazu war, das ftellte fich gar bald 
beraus, doch nur ein von Deutjchen geleiteter Bruchteil der theo- 
logifchen Fakultät entjchlofjen, und ferner von den Artijtennationen 
die beiden vorwiegend von Deutichen bevölferten, die pilardiſche 
und die englifche. Die beiden letzteren hielten auch unentwegt 
an ihrem Standpunft feit, als die Minderheit der theologiichen 
Fakultät den Widerjtand aufgegeben hatte; fie vereitelten im Früh— 
jahr 1579 eine am Hofe gehegte Hoffnung, die auf eine gemein- 
jame Erfärung der ganzen Univerfität für den Papſt des Königs 
binauslief. Wie flug war vom König alles eingeleitet durch Die 
zu Paris Anfang Mai entgegengenommenen Erflärungen der ab- 
trännigen Kardinäle! Und doch wieder eine offenbare Niederlage 
jeiner Bolitil. — Man jegte ſich indefjen über den Widerſtand 
diejer hartnädigen Minderheit hinweg durch völlige Nichtachtung. 
Am 30. Mai 1379 erjchienen die Abgejandten der Hochſchule vor 
dem König, um ihm mitzuteilen, daß die clementiftifche Obedienz 
allgemein anerfannt jei. Die Vertreter der Oppoſition jchien 
niemand zu vermiffen. Aber es war dem König doch nicht wohl 
bei diefem Scheinerfolge: ängitlich hat er in der Folgezeit es zu 
verhüten gewußt, daß die Papitirage auf der Hochſchule einer 
Erörterung unterzogen ward. Nurein Mann ijt direft von Karl V. 
aufgefordert worden, jeinen wirklich nichts weniger denn clemen- 
tiftiichen Standpunft jchriftlich darzulegen und näher zu begründen: 
es ijt der Schöpfer der fonziliaren Theorie, Konrad von Gelnbaujen. 
Wir dürfen wohl aus dem Wejen der Sadje den Schluß 
wagen, daß Konrad — damals Mitglied der theologijchen wie 
der artiltiichen Fakultät — als der beauftragte Wortführer der 
genannten Minderheit an der Pariſer Hochſchule zu betrachten ift. 
Es ift doch wohl wahricheinlich, daß der Erklärung vom 30. Mai 
ein Proteſt jeitens der Minderheit gefolgt ift und daß Gelnhaufen 
bei diefer Gelegenheit als den alleinigen Ausweg in dem Stirchen- 
ftreit die Berufung eines allgemeinen Konzils bezeichnet hat. 
Wir zweifeln daran, dab König Karl nur dem fleinen, auf 
‚jeinem Standpunkt jo unerjchütterlich beharrenden Bruchteil der 
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lande durchaus nicht geruht. Ob es aber nicht doch andere 
Gefichtspunfte gewejen find, die Karl damals geleitet haben? 

Man könnte auch annehmen, daß Karla Vorjchlag auf dem 
Septembertag zu Frankfurt nur Maske geweſen if. Er mußte 
ganz genau, wie die Stimmung unter den deutjchen Fürſten twar. 
Auf dem Februartage hatte man ja den Beweis erbracht „Earer 
als das Sonnenlicht“, daß Urban der rechtmäßige Papſt jei; 
Karls eigene Gejandten hatten ihm diefen Beſcheid heimgebracht, 
Urban hatte nicht verfehlt, ihm ebenfalls von den Frankfurter 
Beichlüffen zu unterrichten und nochmals zur Umkehr zu mahnen. 
Dort war fein Nachgeben zu erwarten, wollte fich der Reichstag nicht 
mit jeinen unlängſt erſt abgegebenen Erflärungen in offenbaren 
Widerjpruch jegen. Und legteres war ausgefchhloffen. So konnte 
alfo der König beruhigt eine Täujchung wagen, um dann bie 
Früchte diefer Scheinfendung einzubeimjen. Denn lehnte man 
in Frankfurt jeinen Vorjchlag ab, jo konnte er den italienischen 
Kardinälen ſowohl wie der deutichen Oppofition feiner Parifer 
Hochſchule entgegenbalten: ich bin zu allem bereit geweſen, was 
dem Frieden der Kirche dienen kann, aber die Gegner wollen 
nicht. Gerade die Deutichen in Paris wirden ſich, jo mag 
er gehofft haben, dem Gewicht diejer Eröffnung nicht ver- 
ichließen. Anderwärts war fein Heil für dem Konzildgedanfen, 
nun, jo ging man zum franzöfiichen König über, dem wahren 
und uneigennüßtgen Förderer der firchlichen Einheit. Dieje Er: 
wägungen fünnte der König bei beiden Zeilen vorhergejehen 
haben. Eine durchaus befriedigende Erklärung fände jo auch die 
jhon vor Juli 1379 an Gelnhaufen ergangene Aufforderung, er 
jolle jeine Gedanken über die Herjtellung der Einheit durch Be: 
rufung eines Konzils zu Papier bringen. 

So geſchickt aber auc) das Spiel in Szene gejegt war — 
wenn wir diefer Annahme Raum geben —, die erhofite Wirkung 
it ausgeblieben. Weder die italienischen Kardinäle nod) bie 
diffentierenden Scholaren in Paris haben ihren Anſchluß an den 
avignoneſiſchen Bapft vollzogen. Noch einmal hat im folgenden 
Sahre Konrad von Gelnhauſen auf Anregung des Königs in 
jeinem „Eintrachtsbrief” feine Konzilsgedanken entwidelt: es wäre, 
wenn unjere Vorausjegung zutreffen jollte, diejes Erjuchen natür- 
ih nur ein Schachzug des Königs gewejen, um jein früheres 
Verhalten nicht zu desavouieren und womdglich noch zu erreichen, 
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unter größtmöglicher Ausnugung der Sachlage für feine politifchen 
Zwecke. Eben dieſe Vorficht, die um alles das eben errettete 
Frankreich der Eirchlichen Frage wegen nicht im i 
irgendwelcher Art ftürzen wollte, fie ift doch wohl mit Schulb 
daran, dab Karl außer der Wahl einer ihm genehmen Perſön— 
lichleit zum Oberhaupt der Kirche und deren Überſiedlung nad 
Apignon nichts erreicht hat. Bei jchärferem Zugreifen hätte er 
im eigenen Sande wenigjtens rajcher zum Fiele fommen können, 
das beweijt die Politik, die nach feinem Tode der Herzog von 
Anjou eingeichlagen hat. Und auch in den übrigen romanijchen 
Ländern wären die Erfolge vielleicht bedeutender gewejen oder 
doch wenigſtens jchneller erzielt worden. Freilich, die Anerkennung 
eines adignonefischen Gegenpapſtes durch bie germanischen 
Völker war nimmermehr zu erwarten. Die Eingliederung des 
PBapittums in das Syitem der franzöjischen Machtpolitif hatten 
fie fich zu Philipps des Schönen Beit gefallen laffen, die Auf 
ftellung Clemens’ gegen den rechtmäßig gewählten Italiener aber 
verjtieß zu jchwer gegen das nationale Bewußtſein. Die Macht 
diejes nationalen Gedankens hat Karl V. zu gering angeichlagen, 
als er an die gejamte Chrijtenheit mit der Werbung herantrat, 
fie möge fi) dem die großen Gegenjäge entjefjelnden Bapjttum 
von Avignon unterordnen. Und doc, jind dieje Gegenjäge in 
legter Linie die Veranlaffung gewejen, daß der Erneuerer Frank 
reich® jeine firchliche Politik mit einem gänzlichen Miberfolge 
abzuschließen ſich genötigt jah. 
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bie Regierung Ludwigs XIV, in den legten Jahrzehnten bes 
fiebenzehnten Jahrhunderts iſt noch immer die klaſſiſche Mono- 
graphie C. Noufjets über Louvois. Wenn wir für die lange und 
folgenreiche Negierung Kaiſer Starls VI. heute noch im wejentlichen 
auf Arneths Biographie des Prinzen Eugen angemiejen find, jo 
erjcheint es noch auffallender, daß wir in die Zeit der größten 
Machtentfaltung Frankreichs nicht durch das Hauptportal eintreten 
fönnen. Rouſſet hat begreiflicherweije feine Nachfolger gefunden. 
Die Vorbedingungen zur Löjung einer Aufgabe wie der feinigen, 
Altenbewältigung und Darſtellungskraft, treffen nur felten zufammen. 
Das hijtoriographifche Denkmal des triegsminifters Ludwigs XIV. 
iſt ifoliert geblieben. Die lange Porträtgalerie der Staatsmänner 
und Generale des Königs, durch die uns Voltaire in jein »sidcle 
de Louis XIV.s einführt, bejteht noch heute überwiegend aus 
Selbſtporträts. Der modernen Porträtkunſt winft eine Fülle 
dankbarer Aufgaben, wenn ihr erft einmal in einer umfaffenden 
Ausgabe der politifchen und militärifchen Sorrefponden; des 
Königs das unentbehrliche Studienmaterial zugänglich gemacht ift. 
Es jchien mir nicht überflüſſig, diefe Worerinnerung der 
fritiichen Würdigung einer neuen Quelle zur brandenburgijchen 
Geſchichte im Jahrzehnt der Reunionen vorauszufchiden. Der 
Geſandte ift ein Faktor der auswärtigen Politik feines Staates. 
Seine Tätigkeit ift zugleich rezeptiv und produftiv, Er empfäng 
die auf grumd jeiner Berichte entworfenen Inſtruktionen feiner 
Regierung. Ungemefjenen Wiffensdrang wird man in der Regel 
bei ihm nicht juchen dürfen. Erfundigungen und Beobachtungen 
werben ihm durch die Interejjen feines Landes vorgejchrieben. 
Über dieje wie über feine eigene Tätigfeit gibt er die wertvollſten 
Aufihlüffe Sein Beobachtungsgebiet lernt man bet ihm niemals 
in jeiner wahren Gejtalt fennen. Obwohl Bismard in feinen 
Frankfurter Bundestagsberichten jeiner eigenen Machtpolitif ein 
unvergleichliches Denfmal gejegt hat, wird man doc) den Berichten 
jeines Shmwächlichen Antagoniften Prokeſch-Oſten den Vorzug geben, 
wenn es jich darum handelt, die Abfichten der Wiener Staats- 
männer in einwandfreier Weiſe feitzujtellen. Der natürliche Rab: 
men der Berichte des Grafen Rebenac ift die geſamte politijche 
Korrejpondenz Ludwigs XIV. Was frankreich in den Jahren 
1680— 85 von jeinem brandenburgifchen Bundesgenofien erwartete, 
was es erreicht hat und was ihm mißlungen ijt, fann ung nur 
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charakteriſtik des Königs in feinen Briefen, Gedichten und Proja- 
ichriften halten, wenn er fich nicht Damit begnügen will, die Taten 
Friedrichs reden zu laſſen. Der Ausgangspunkt für. branden⸗ 
burgiſche Geſchichte ſollte, denfe ich, ſtets ein 

ſein. Rankes Verſuch, die Geſchichte der europäiſchen Staaten 
aus den venezianifchen Nelationen aufzubauen, bezeichnet eine 
Durchgangsitufe unferer Wiſſenſchaft. Die werdende deutſche 
Univerjalhiftorie konnte dieſes Mediums nicht entraten, wenn ſie 
nicht gleich zu Beginn in dem Aktenwuſte der neueren Zeiten 
ftedten bleiben wollte. Heute aber kann, was zur inneren Ge— 
ichichte eines Staates von außen geboten wird, nur zur Ergänzung 
dienen. Der Verſuch, aus franzöfiichen Akten brandenburgische 
Geſchichte zu jchreiben, fordert daher die Kritik diefer Duelle um 
jo mehr heraus, wenn damit die Behauptung verfnüpft wird, 
daß fie die preußische Legende zerjtöre, indem fie Friedrich Wilhelm 
und feinen Hof zum erjtenmal jo zeige, wie jie m Wirklichfeit 
geweſen jeien.!) 

Über die Natur der brandenburgich-franzöjischen Beziehungen 
in ben letzten Lebensjahren Friedrich Wilhelms herrſcht Feine 
Meinungsverjchiedenheit. Forcierte Freundjchaft macht allmählich 
wachjender Entjremdung Platz. Das Potsdamer Edikt bezeichnet 
die Grenze. Seit 1685 überzeugt man fich in Verjailles, dab 
man in fünftigen Berwiclungen mit der Bundesgenofjenjchaft 
des Kurfürſten nicht mehr unbedingt zu rechnen hat. Nebenac 
fommt 1680 nad) Berlin vol Mihtrauen in die Bundestrene 
Friedrich Wilhelms?), um im Laufe der Jahre .aucdy den legten 
Reſt von Vertrauen auf die unnatürliche Interefjenalliang zu 
verlieren. Ein nicht gerade wohlwollender Beobachter wird, nod) 
ehe er es ſich ſelbſt eingejteht, zum ausgejprochenen Gegner eines 
jo unlenfjamen franzöfiichen Vaſallen. Bis 1684 ijt er Herr 
der Situation. Seit 1685 fieht er jeinen Einfluß mehr und 
mehr ſchwinden, Much in den vier erjten Sahren feines Berliner 
Aufenthaltes fann man bei ihm nur von relativer Unbefangenbeit 
reden. Ceit 1685 ijt er entjchieden befangen. Den relativen 


1) Bruß 123. Bol. Pages in der Revue historique 70 (1399), 149. 

2) »Si l'on m’en croit, on ne sera jamais la dupe de M. de 
Brandebourg«e an M. de Feuquieres 23. Aug. 1681 bei Gallois, Lettres 
inddites des Feuquieres 5, 248, 
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vor Stralfund im Dftober 1678. ı) Friedrich Wilhelm ift fchon 
damals in Vorausficht der Separatfriedensichlüffe jeiner Verbün— 
deten eventuell zur Schwenfung auf die franzöfiiche Seite bereit.*) 
Mit unverfennbarem Spott erzählt Nebenac, der Kurfürſt habe 
ihn Öfter umarmt, als wenn er jein Stamerad wäre®); »e’est sa 
manidre ordinaire, quand il eroit avoir besoin des gens.« 
Man begreift das Befremden des franzöfischen Militärbevollmäd;- 
tigten im ſchwediſchen Lager über die unvermutete Sinnesänderung 
des Siegers von Fehrbellin. Man würde es auch nicht unbe: 
greiflich finden, wenn NRebenac die brandenburgifche Werbung 
mißtrauisch aufnähme, aber man ift verwundert, den jungen Offizier 
gleich bei der eriten Begeguung mit den diplomatischen Künſten 
des Aurfürjien jo vertraut zu finden. »ÜCest sa maniere or- 
dinairee, ohne den einjchränfenden Zujag „wie befannt“, „wie 
man mir jagt“, ift die Sprache eines von jeiner Überlegenheit 
überzeugten berriichen Mannes. Schon nad) diefer Probe wird 
man von der Beitimmtheit feiner Behauptungen nicht ohne weiteres 
auf thre Zuverläffigfeit jchliegen dürfen. Der Jähzorn Friedrich 
Wilhelms wird auch von andern bezeugt, aber fann er nicht zu— 
weilen ebenjo gejpielt fein wie feine Liebe zu Frankreih? Nennt 
Nebenac den Kurfürſten micht etwa nur deswegen unbejtändig, 
weil er an ber Beftändigfeit feiner Franzoſenfreundſchaft ir 
muß? Iſt der Kurfürft ihm nur deshalb leicht beftimmbar, meil 

er jich nicht nad) feinen und Frankreichs Wünjchen bejtimmen 
läßt? Wenn man fich den Charakter Rebenacs vergegenwärtigt, 
jo erjcheint es faſt ausgeſchloſſen, jeinen Urteilen unmittelbar 
brauchbare Beiträge zur Charafteriftif der von ihm fritijierten 
Perſonen zu entnehmen, Mit unjäglicher Geringſchätzung ſchaut 
er auf die Penſionäre Frankreichs herab. Wer die Gejchenfe 
jeine® Königs verjchmäht, jteigt deswegen noch keineswegs in 
feiner Achtung. Den Wert der Allianz mit Kurbrandenburg 
fennt er wohl, aber nur ein einziges Malt) hat er, aus der Rolle 
fallend, den Rat gegeben, ſich gegen die nordiſchen Wünſche des 
Kurfürſten nachgiebiger zu zeigen, Im übrigen ſieht er in dem 


n Srub ©. 5, 

) A. a. O. 63. Bol. Urkunden und Alten 18, 629 fi. 

9) Der Kurfürſt jchreibt am 27. Okt. 1678 an Blaipeil und Meinders: 
„Rebenac haben wir jehr höflich tractiret”, Urkunden 18, 663. 

 Brup 258, ©. unten ©. 42, 
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jener Hofdame ihres Gatten Herrn von Perband verſichert, bewirbt 
er fich bei den Gemahlinnen der Minifter, ja bei der Kurfürſtin 
jelbft durch glänzende Gejchente um die Gunft ihrer Gatten. 
Bei den Räten rechnet er auf ihre guten Dienfte im Kabinett bes 
Kurfürften, von den Sefretären erhofft er Mitteilung 
Dofumente. Won 172000 Livred hat er innerhalb vier Jahren 
160567 Livres!) nur für jolche Zwecke ausgegeben, Wenn ſchon 
Stenzel angeſichts der franzöfichen Jahrgelder und der Geſchenke 
an die Aurfürftin gejagt hat?), dieje Unwürdigkeit verdunfele die 
legten Jahre des Kurfürften, jo muß man nad) den genannten 
Enthüllungen geftehen, daß man in Berlin eine hohle Hand zu 
machen verftand.®) 
Den äjthetiichen Weltbetrachter mag die häßliche Nadtheit 
der Wahrheit erichreden, der Hiftorifer darf vor ihr nicht bie 
Augen verſchließen. Die Möglichkeit der Mißdeutung darf uns 
die Erſchließung jener Interna nicht bedauern laſſen. Prutz hat 
durch die Nüdhaltlofigkeit feiner Mitteilungen Anſpruch auf unjern 
Danf erworben. Auch zeigt er fich redlich bemüht, durch ent 
Iprechenden Kommentar einer Wusbeutung der Berichte durch 
Kurzjichtige und Übelmollende vorzubeugen. Die Geldgier und 
Beltechlichfeit des gejamten Beamtentums jener Zeit wird hervor: 
gehoben. Auch die Knappheit und die Art der Bejoldung zieht 
er zur Erklärung heran. Allgemeines und Bejonderes, der Zeit 
charafter und die Unfertigfeit des brandenburgischen Territorial- 
jtaates müfjen herhalten, um das Ärgernis, wo nicht zu beſeitigen, 
doch zu mildern. Es iſt nur die Frage, ob wir mit dieſer Er— 
klärung ausfommen. Denn es iſt nicht zu leugnen, daß das 
biftorijche Urteil über derartige Phänomene hin und ber ſchwankt. 
„Ein folcher Schacher — jagt Bezold in der Erzählung der 
Kaijerwahl Karls V. — mie er während der brei Jahre von 
1517 bis 1519 getrieben wurde, verliert dadurch nichts an jeiner 
Häplichkeit, daß die Käuflichkeit der deutjchen Fürſten allgemein 
für etwas Selbjtverftändliches galt.“ Auch bier auf der eimen 


) Vgl. Nebenacs Liquidation vom 15. Mai 1684 bei Pruß 376 ff, 
Der Net wurbe für Neifen verwendet. 

2) Geſchichte des preußijchen Staates 2, 477. 

®) Ils y sont accoustumes, jagt Nebenac (Bruß 349) am 12. Jan. 1681, 
nachdem er ®ratififationen in Vorſchlag gebradit hat. 

Geſchichte ber Deutihen Reformation S. 137. 
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dem Kurfürftenfolleg entfteht der neue Begriff der „Handjalbe*.) 
Vorrechte und Einfluß werden unbedenklich und naiv von ihrer 
nutzbringenden Seite aufgefaßt. Auch im auswärtigen Verleht 
nehmen die Geſchenke einen ganz ſportelmäßigen Charakter an. 

In den ſtädtiſchen Ausgaberegiſtern unſeres irunkfeſten Volles 
en jeit dem 14. Jahrhundert fait auf jeder Seite Die 
Propinationen, Die Weingejchente an die durchreijenden Reichsftände 
md ihre Gefandten.?) Der Tadel iſt mehr ein Seufzer des 
Zahlers als ein moraliſches Verdift. 

Es wäre jehr einjeitig, wenn man die Wandlung in Den 
Anſchauungen lediglich auf die geldwirtichaftliche Regelung des 
Gehaltweſens zurüdjühren wollte. Auch der Prozeh der Wand- 
lung hat Jahrhunderte gedauert. Er ſetzt jchon früh ein, wie 
er denn nur ein Teil des großen Prozefjes der Entwidlung und 
Säuterung des modernen Staates und der modernen Gejellichaft 
it. Als Hauptetappen aber haben wir Reformation und Revo— 
lution anzujehen. Die Reformation gibt in glüdlicher Formulie— 
rung jchon vorhandener Ideen dem weltlichen Amt jeine Ehre. 
Die Revolution nimmt ihm definitiv den Eharafter des Privi- 
legiums. Jene adelt das Amt. Dieje jtellt es auf die demofra- 


ſtechungsmittel des deutſchen Territorialftantes gegenüber jeinen Lanbftänden 
v. Below, Territorium und Stadt 234. Belows Bemerkung, „dab Die 
großen Fragen auf diefem Wege nicht entjchieden worden find”, wird man 
bei näherer Unterfuhung berühmter Beftehungsfälle vielfach wiederholen 
fünnen. 

!) Der in den Wörterbüchern angeführte Beleg für „bantjalbe* des 
Gedichtes Spiegel der tugende (ltd. Blätter von Haupt u. Hoffmann 1, 90) 
iheint meinem Kollegen Steinmeyer etwas älter zu fein als ber in ber 
jteirifhen Reimdironit (MG. VI, 164. 8. 12418 ff), dod weiß er nicht, 
ob das Wort über das 13. Jahrhundert hinaufreicht. Während ber „jpiegel“ 
die Beftehung des Michterd damit umjchreibt, gebraucht es Ottolfar in ber 
Erzählung ber Doppelwahl von 1257: 

ich hört es fit beimelichen 
bon bem wijen Deinrichen 
daz er die hantialben, 
reite üf ein guot ftarc 
üf vierzie tüfend marc 
die er ir hat genozzen! 
Über die Beftehungen von 1257 Bufjon, Die Doppelwahl ©. 16 ff. Kempf, 
Geſchichte des Interregnums 198 fi. 
2) Deutſche Reichſstagsallen passim. 
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gelehrt, von der menjchlichen Gewinnjucht an die feihter und 
wohljeiler zu fättigende Eitelfeit zu appellieren.?) 

Das aber bleibt die Hauptiache, daß Orden umd Titel der 
Kontrolle des Staates unterliegen, während die Kontrolle über 
Geſchenle und Penfionen auswärtiger Souveräne in der vor— 
revolutionären Zeit eine zufällige, nur hie und da auf dem Wege 
der Verordnung geregelte geweſen ift. Als der bayerische Vize- 
fanzler Kaspar Schmid bei Kurfürft Ferdinand Maria anfragt, 
ob er ein von der Stadt Hamburg angebotenes Geldgejchent 
annehmen dürfe, erhält er von dem Sabinettsjefretär die bezeich⸗ 
nende Antwort, der Kurfürſt „habe wegen der 200 
Dufaten recht gelacht und gejagt, daß es Schmid wohl annehmen 
fönne, die Hamburger feien reiche Gejellen."2) Der große Kur 
fürft hat wenigitens in einigen Fällen feine Diener fontrollieren 
können. Völlige Blindheit eines Fürften jener Zeit halte ich 
überhaupt für ausgefchlofjen. Kurfürft Friedrich III. von Bran- 
denburg erklärt bei jeinem NRegierungsantritt, er wiſſe wohl, daß 
an feinem Hofe fich einige durch Geſchenke beftechen ließen, in 
Zukunft erwarte er, daß man Gejchenfe nur mit feiner Geneh- 
migung annehme.’) Als Gottfried von Jena 1687 zu feiner 
Nechtfertigung die Formel eines Neinigungseides einſchickt, gibt 
er indirekt zu, Geichenfe empfangen zu haben, injofern er nur 
beſchwören will, da er fich weder „durch Gejchente, Gift oder 
Gaben“ von jeinen Dienjte habe abhalten lafjen.t) Erft Friedrich 
Wilhelm I. begnügt fich nicht mit VBorausjegung oder Ermahnung, 
jondern verlangt von feinen wirklichen geheimen Räten den Eid» 
ihwur®), daß fie „feine Giften, Gaben, Präfente, Penfiones oder 
Promefjen, von was Natur oder Eigenschaft diejelbe immermehr 
jein können oder mögen, von feinem Menjchen, weder von Aus: 


') Taine, Entjtehung des modernen Frankreich III 1, 290 fi. Bismard, 
G. u. E. 1, 82 über den „franfhaften Sammlertrieb*. 

2) Dioeberl, Bayern und Franfreih 171. Diefelbe Erlaubnis erteilt 
Mar Emanuel feinem Kabinett3jefretär Reichard bezüglich einer franzöſiſchen 
Benfion von 3000 livres. Über bavneriihe Benfionäre Frankreichs im 
18. Jahrhundert u. a. Bitterauf, Die kurbayeriſche Politit im Gieben- 
jährigen Kriege ©. 76. 

2) Bericht des Sekretär Pouffin vom 18. Mai 1638 bei Prutz ©. 404. 

9) Forſch. zur brandenb. Geſchichte 15, 498. 

5) Acta Borussica 1, 325 ff. 
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ſcheint es ſich mit Otto v. Schwerin zu verhalten. Während 
Meinders die Gratifikation für Voſſem ab in die Tajche ftedt, 
ichreibt Schwerin 1673 an Verjus:!) »parmy tant de censures 
et jugements, auxquels les ministres sont ordinairement 
exposes, jay cru, qu’il me falloit ou negliger l’interest 
de S. Afltesse) Ef(leetorale) ou renoncer A tout interest 
partieulier, pour ne pouvoir pas estre blasmd d’avoir eu 
autre but que celuy du bien de mon prince et maistre, 
C'est pourquoy, Monsieur, j'ay faiet un veu solemnel 
connu à toute notre cour de ne prendre point de present, 
quelque traietd avantageux que 3. A. E. pust faire avec 
qui que ce soit«. Endlich, möchte man ausrufen, der —— 
riſche Imperativ der verfluchten Pflicht und Schuldigkeit. Es 
geht ung wie dem Erzähler der Kaijerwahl Karla V., wenn er ſich 
von den geldgierigen Kurfürjten dem fledenlojen Bilde Friedrichs 
des Weiſen von Sachſen zuwendet. Aus beſſerem Holze hat 
Friedrich Wilhelm I. ſeine Beamten gewiß nicht ſchnitzen fönnen. 
Und doc) bettelt derjelbe Otto v. Schwerin um eine franzöjiiche 
Gratififation für die Kurfürſtin Dorothea.) Was er für ſich 
verjchmäht, nimmt er für jeinen Herrn und deſſen Familie wie 
ein Ding, auf das man ein Recht bat, im Anſpruch. 

So wird man denn für das Beitalter Ludwigs XIV. nur 
wiederholen fönnen, was de Maulde-la-Claviere für das Zeitalter 
Machiavellis feitgeftellt hat.) Es erjcheint ganz jelbjtverjtändlich, 
daß man ſich eine Allianz oder einen Dienft durch das Ausland 
bezahlen läßt. Schimpflich wird der Geldempfang mur Damm, 
wenn die Allianz oder der Dienjt den Intereffen des eigenen 
Landes widerjprechen. Mit diejem Maßſtabe fommt man überall 
durch. Die Handjalbe bejchwert das Gewiſſen eines Kurfürjten 
nicht, wenn er fich mit goldener Salbe die Hand von einem 
Kandidaten beftreichen läßt, dem er ohmedies die Salbung mit 





)&. 38. 

) &. 50. Pages behauptet übrigens unter Berufung auf zmei 
Briefe Vaubruns' von 1669/70, Schwerin jei nicht immer jo gewiſſenhaft 
gewejen. Vgl. Revue historique 70, 154. Über die währſcheinlich nidıt 
zur Ausführung gelangte Abſicht des arofen Hurfürften, Frau v. Mon- 
tefpan und bie Witwe Scarron, jpätere Frau dv. Maintenon, bucd 
100 000 Taler oder mehr als Flrfprederinnen zu gewinnen ſ. Philippfon, 
Der Grohe Kurfürſt 2 (1902), 424. 

s A. a. D. 47. 
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durch ihre Hände, ohne daß etwas Heben bliebe. Mit den Gegen- 
geichenfen der fremden Souveräne, die auch fie nicht verichmähen), 
fönnen fie nicht ihre Schulden bezahlen. Perſonen und Inſti— 
tutionen offenbaren die Überipannung des ganzen Syſtems. Auch 
die Finanzen werben in nervöier Haft ohne Überlegung erfchöpft. 
Wie ſich Frankreich mehr anf feinen Feitungsgürtel al® auf feine 
Armee verläßt, überſchwemmt es Deutjchland mit F e 
Golde, um ſeine Hegemonie zu ſichern, und vergißt, daß kein 
Sklave ſeine Ketten auf die Dauer küſſen wird, weil fie golben 
find. Den deutichen Värenhäutern fehlte nod) viel von ber voll 
endeten Kultur der Franzoſen. Man kann ſich in unverhüllter 
Habgier nicht plumper geben al3 die Berliner Hofgejellichaft von 
1680, wie denn gewöhnlich die nordiiche Barbarei der vorfrideri- 
zianifchen Generationen viel zu wenig betont wird. Aber in dieſer 
Barbarei ſteckt zugleich eine unverfennbare Überlegenheit über die 
Überkültur. Man wird an das Verhältnis von Römern und 
Germanen der jpäteren Kaijerzeit erinnert. Die Dummbeit tft 
jedenfalls nicht auf der Seite des Deutjchen, der ja aucd aus dem 
Teufel einen Dummkopf macht. Wer der Nation einen Spi 
ihrer Tugenden vorzuhalten liebt, wird dabei freilich weniger auf 
feine Rechnung kommen. 

Auch das Subfidienwejen wünjchte man befjer im ganzen 
überjehen zu können, als es die Lıreratur zur Zeit ermöglicht, 
um es von beiden Eeiten, der franzöfijchen wie der deutjchen, zu 
betrachten. Die Penfionen und Gejchenfe find der goldene 
Schlüſſel. Die Subfidien jegen ſchon offene Türen voraus und 
könnten den Bejagungstruppen einer Cflupationsarmee verglichen 
werben. Napoleon I. hat die deutichen Klientelftaaten des Kaiſer— 
reiches durch Vergrößerung und Abrundung militärijch Leiftungs- 
fähig gemacht. Der Gedanfe, daß dieje Leiftungsfähigfeit jemals 
im Kampfe gegen Frankreich erprobt werden fünne, lag ihm fern, 
Der Staatöfunjt des ancien regime wırd man eine jo bedeu— 
tende Förderung der fünjtigen Embeit Deutichlands nicht nach— 


haben. ©. auch Bismards Rede vom 7, April 1865. Ausgabe von Horft 
Kohl 2, 336 ff. 

') Über den mit Diemanten bejepten Degen, ben Rebenac nad 
Straßburgs Fal erhielt, jchon Legrelle umd nad ihm Erdmannsbörffer 1, 
672. Im Venedig mußten die Geſandten urjprünglich ihre Donative ab- 
liefern. Reumont a. a. D. 488 ff. 
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Motiven der brandenburgiſch-franzöſiſchen Allianz. 


Auch in den Beziehungen der Staaten gibt es 
von der jeweiligen Politit unabhängige Verhältniffe. Die 
neigung des bayerischen Territorialftaates zu Frankreich — 
die habsburgiſche Nachbarſchaft erklärt. Den Gegenſatz Frankreichs 
und Brandenburg-Preußens lernt man verſtehen, wenn man die 
Friedensinſtrumente von Münſter und Osnabrück mit der Karte in der 
Hand lieſt. Der Trieb, zu wachſen, iſt allen größeren territorialen 
Bildungen Deutſchlands gemeinſam geweſen. Die Wittelsbacher 
haben ihn vor der Vereinigung der getrennten Linien nur einmal, auf 
Koſten der eigenen Dynaſtie, befriedigt. Nicht nur dem Wachstum, 
auch der gejicherten Fortexiſtenz ihres Staates ftanden die Habsburger 
im Wege. Schon früh finden wir fie mit allen Gegnern diejes 
Hanjes in Berbindung, am längjten mit den beharrlichiten Feinden 
Habsburgs, den Capetingern. Seit dem 17. Jahrhundert bildete 
ſich eine feſte Tradition, Die ligiftiiche Politit Kurfürft Maxi— 
milians I. und die relativ kurze Kaijerfreundichaft Mar Emanuels 
find Ausnahmen von der Regel und erjcheinen daher einer un— 
befangener gewordenen Gejchichtsauffaffung als Abweichungen von 
einer durch das territoriale Interefje gewiejenen Bahn. 

Beitand ein fonjtantes freundliches Verhältnis der bayerifchen 
Wittelöbacher zu den Gapetingern jchon jeit Karl V. und 
der böhmischen Königswahl Ferdinands I., jo wird man das fon- 
ſtante gegenfägliche Verhältnis der Bourbonen zu den Hohen- 
zollern erſt von 1648 ab datieren dürfen. Dem brandenburgifchen 
Erpanfionsbedürfnis ftanden vor allem die ausländijchen Garan- 
ten des weftfäliichen Friedens im Wege. Die habsburgijche Eifer- 
jucht fam erjt in zweiter Linie, Die Witteldbacher waren den 
Bourbonen Trumpf gegen Habsburg. In der Bildung jelb- 
ftändiger norddeutſcher Territorien lag am jich jchon eine Be- 
drohung Frankreichs. Welfen und Hohenzollern jahen fich immer 
wieder die Wejer- und Odermündung durch Ludwig XIV. ver- 
jperrt. Bereits in Dliva tat das Machtwort Frankreich der 
Eroberungspolitif des großen Kurfürſten Einhalt!) Auch in der 
Zeit der Entfremdung hielt Ludwig XIV. feine ſchützende Hand 
über die deutjchen Provinzen Schwedens. Die vielgetadelte Politif 
des erjten Königs von Preußen im fpanijchen Erbfolgefriege war 


1) Erbmannsdörffer, Deutjche Geſchichte 1, 340. 
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*) Vgl. meine Erlanger Nede, Deutſche Rundſchau Funi 1899 ©. 415 ff. 















2) Im Kolleg trat dad noch jtärler hervor. rinz Friedt 
wurde im Winter 1883/84 bei Erzählung des Fluchtverſuches „ein junger 
Wüſtling“ genannt! Seine Beurteilung Wilhelnines ift befannt. Auch 
. fir die andern Geſchwiſter Friedrichs hatte er im Geſpräche nach f reunde 


liher Mitteilung R. Koſers „nur Scheltworte“. 
9) Gedanfen und Erinnerungen 1, 318. 
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werden wir anknüpfen müſſen, wenn wir angeſichts des neuen 
Materials die zu beſprechenden Fakta wie Prutz nicht zu ſehr 
iſolieren wollen. 

Es handelt ſich, wie bekannt, um die vier Bündniſſe vom 
25, Dftober 1679, 11. Januar 1681, 22. Januar 1682 und 
25. Dftober 1683, Ein Bündnisentwurf vom 3. April 1683 
ift nicht ratifiziert worden.!) Im der Vorgeſchichte der erjten 
Allianz vom 25. Oktober 1679 jpielt Rebenac nur eine 
rolle. Bei Baft?), Bulard?), Waddington?), Pages), F. Dirfd‘) 
und im 18. Bande der Urkunden?) findet man darüber mehr 
bei Prug. Die Schwierigkeit der Scheidung des — 
vom Unweſentlichen liegt darin, daß die Bündnisverhandlungen 
nur eine Fortſetzung der Friedensverhandlungen waren. Bon 
franzöfifcher wie von brandenburgifcher Seite wurde, als man 
nod unter den Waffen ftand, mit dem Bündnisgedanfen 
geipielt. Die Frage, wer damit den Anfang gemacht hat, it 
jehr jchwierig zu enticheiden.‘) Nur ſoviel halte ich für gewiß, 
dat man die Zurüdhaltung Ludwigs XIV. in Et. Germain wicht 
jo deuten darf, als ob ihm an der Allianz mit jeinem bi 
Gegner nicht fo ſehr viel gelegen hätte. Auch die auf die römiſche 
Königs- und Kaiſerwahl bezüglichen Beitimmungen der Allianz 
geben noch einige Rätjel auf, deren Löſung jedoch nur von öſter— 
reichifcher Seite zu erwarten iſt. Ob Kaiſer Leopold 1679 wirk 
lich damit umgegangen ift, jein einjähriges Söhnlein Joſef zum 
römijchen König wählen zu lafjen und für den Fall jeines vor— 
zeitigen Todes für die Dauer der Unmündigfeit des römijchen 
Königs ein kurfürjtliches Neichsregiment zu bejtellen, läßt ſich zur 
Zeit weder bejahen noch verneinen. Bat will im Bartjer Archive 
feine alarmierende Nachricht der Gejandten Ludwigs XIV. ge 





!) Sämtlich bei v. Moerner, Hurbrandenburgs Staatöverträge (1867). 
&. 704. 709. 715. 731. 721. 

) Les tentatives de Louis XIV pour arriver ä l’empire. Revue 
historique 65 (1897), 33 ff. 

®) Les traitös de St. Germain. Paris 1898. 

) Im Recueil des instructions XVI Prusse (1901), 208 ff. 

s) Revue historique 70 (1899), 155 ff. 

°) Brandenburg und England 1674—1679, IT ©. 4 fi. 

) ©. 629 fi. 

9) Über die nicht näher befannten franzöfiihen Anträge bon 1677, 
Hirſch in den U. u. U. 18, 630. 





42 Richard Feiter, 


zeichneten Bündniffe jegt Far zu Tage. Friedrich) Wilhelm wird 
benugt, um das Reich in der Periode der Reunionen im Zaume 
zu halten. Er ijt der Vorpoſten Frankreichs gegen die Luren- 
burger und die Haager Alliierten, der Dämpfer der im Norden, 
namentlich in Braunjchweig-Gelle, aufjladernden SKriegsluft. Er 
fteht während des Raubes Schilowache und dedt dem Räuber 
den Rüden, ja er gibt 1684 den Ausichlag für die gutmwillige 
Überlaffung des Raubes. Selbit die Verwandlung der Überlafjung 
der Reunionen und Straßburg? in eine formelle Abtretung hofft man 
man mit jeiner Hilfe zu ertrogen. Von Beobachtung der garantierten 
Reziprozität!) ift gar feine Rede. Denn nur Frankreich joll in Elſaß 
und gegen Yuremburg aktiv vorgehen dürfen. Dem Kurfürften 
fällt die pajlive Rolle der Abwehr zu, auch gegen Schweden, 
wenn dieje Macht zur Unterftügung der Larenburger Alliierten 
Truppen nad) PBontmern überjegen jollte, vor allem gegen Celle. 
Als NRebenac in dem Bündnisentwurf vom 3. April 1683 über 
diefe Linie hinausgeht und mit Dänemark und Kurbrandenburg 
die Eventualitäten eines Krieges gegen Schweden vertragsmäßig 
feftzulegen jucht, wird er jofort zur Ordnung gerufen.?2) Das 
Zauberwort: Vorpommern darf nur in Andeutungen, nicht in 
Verträgen gebraucht werden. Auh nah dem Waffentillitand 
von 1684 möchte man auf die guten Dienfte des Kurfürften nicht 
verzichten, um fich jchließlich zu überzeugen, daß Friedrich Wilhelm 
jegt ebenjojehr gegen den Frieden ift, wie er vor 1684 für deu 
Waffenſtillſtand war. Seit der Abberufung Jenas aus Regens- 
burg (1687)°) weiß man in Verjailles, daß Friedrich Wilhelm 
nit mehr zu gebrauchen ijt und fucht in Hannover und Mündjen 
gefügigere Werkzeuge der franzöjiichen Politik zu gewinnen. Bis 
1684 aber hat Franfreid in der Allianz feine Rechnung ge 
funden. 

Weniger durchſichtig ſind die Motive des großen Kurfürſten. 
Er ſelbſt hat in einem Briefe an Otto von Schwerin vom 
11. Auguſt 1679*) erklärt, ſein vornehmſtes Abſehen ſei, durch 
die Allianz Frankteich von Schweden abzuziehen. Die Frage iſt 


i, Allianz vom 11. Januar 1681. Art. 3. Moerner 709. 

2) Weijung vom 29. Juni 1683 bei Prutz 366. 

3; Vgl. meine Unterfuhung in den Forſch. zur brandenb. u. preuf. 
Geſchichte 15 (1902, 159 fi. 

© Mitgeteilt von Pages in der Revue historique 70, 156. 
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Krieg mit Celle jei für fie Nebenjache, fie Hätten ich zu Rüftungen 
nur verpflichtet, um Schweden anzugreifen‘) 

Es liegt wohl auf der Hand, daß fich mit fo wiberfprudid- 
vollen Urteilen nichts anfangen läßt, daß der Grund dieſer Er 
ſcheinung nicht jo jehr in der widerjpruchsvollen Unentjchlofjen- 
heit des großen Kurfürften als in der Voreiligfeit Rebenacs zu 
juchen ift. Wird Man ſchon nach) den angeführten 
feine Penetration nicht zu hoch einjchägen dürfen, jo würde man 
auch in Verjailles aus feinen Berichten über den Kriegsplan gegen 
Celle nicht Hug geworden jein, wenn man dort nicht zur Son- 
trolle die Berichte der Gefandten und Nefidenten im Haag, in 
Kopenhagen, Köln ujw. zur Hand gehabt hätte. Deutlich er 
fennbar ift lediglich das Zögern des Kurfürſten, obwohl ihn 
Nebenac gerade damals für Eriegsluftig bält.?) i 

Ein letztes Wort über dieje, dem Waffenftilljtand von 1684 
vorausgehenden Berhandlungen ift zur Zeit noch nicht möglid). 
Der dritte Band Köchers und die FFortjegung der Urkunden und 
Atenftüde muß abgewartet werden. Der Schwerpunft der Ber- 
bandlungen hat jeit dem Mai 1683, wie jchon Ranfe erfannte?), 
nicht mehr in Berlin jondern in Celle gelegen. Mit der kriege: 
fuft Friedrich Wilhelms ſcheint es feine Nichtigkeit gehabt zu 
baben, aber ihr Ziel war auch jegt Vorpommern, Der Berjuch, 
Celle zum Ungriff auf Schweden zu gewinnen, würde darnach 
als eine Folge der Enttäufchung über die eigennügige Politik 
Frankreichs erjcheinen, al3 das erfte Symptom der Trennung 
der Alliierten von 1679. Schon jest aber dürfen wir jagen, dab 
von der am 16. Juni 1683 gemeldeten Erflärung des Kur 
fürften und feines dänischen Bundesgenofjen nach rüdwärts und 
vorwärts auf jeine jcheinbar fprunghafte Bolitif ein Helles 
Licht fällt. „Die Sicherheit vor Schweden* in dem Briefe vom 
11. August 1679 iſt in der Sprache Friedrich Wilhelms nichts 
anderes als die Berjagung der Schweden aus Vorpommern. Kein 
Bweifel: er hat ſchon die Allianz von 1679 wegen Vorpommerns 
geichloffen, Wie im Nordijchen Striege wird nur die Front, nicht 
das Biel gewechjelt. Seine Friedensliebe it in der Periode der 





») Ebenda 367. 
2) 15. April 1684. Pruß 872, Qui & la verit6 est diepose a ia 


guerre. 
) S. W. W—26, 347. 





erſcheint dagegen wie mit Blindheit geſchlagen. Aber 2 
Blindheit wırd uns verftändlicher, weil es die 

Leidenschaft ift. Die Beweggründe anderer zu ee 
mals die Sache Friedrich Wilhelms geweien.!) Nie hätte er 
anerfannt, daß feine Bundergenoffen ihm im Nymmegen dur 
eine Hintertüre entjchlüpften, die er fich ſelbſt in Gedanken vor- 
behalten hatte. Aber jein Zorn war nichtsdejtoweniger ein 
gerechter, weil er fich auf friegeriiche Leiſtungen berufen durfte, 
neben denen der Buchitabe des Kriegsbündniffes nicht mehr in 
Frage Fam. Wie ſchon jein letzter Feldzug gegen Schweden ein 
Verzweiflungsatt war, kaum geeignet, feine Lage zu verbeffern, 
wollte er auch nach St. Germam die Waffen nicht aus der 
Hand legen. Nicht er, jondern jeine abtrünnigen Verbündeten, 
waren in feinen Augen dafür verantwortlich, wenn das Reich 
dabei aus den Fugen ging?) Ohne die Sorge vor einer 
von Frankreich diktierten Zukunft ganz abjchütteln zu können, 
zwang er fich doch, fie als cura posterior anzujehen, um mit 
Schweden endlich ins Reine zu fommen, 

Indem ich den Nechenfehler des großen Kurfürjten ftärfer 
unterftreiche, als es bisher gejcheben ift, verhehle ich mir nicht, 
daß fich politische und mathematiiche Rechenfehler in ihrem Weſen 
und im ihren Folgen unterjcheiden. Olmütz war ein Fehler 
und eine Schmach, weil der Rückzug viel zu ſpät und nicht mit 
Hingendem Spiel angetreten wurde. Aber ebenſo ficher war ai 
ein Glüd, daß die Entjcheivung der Waffen in dem 
Prozeß um die Vorherrſchaft nicht unter Friedrich Wilhelm IV. 
und D. v. Manteuffel eingeholt wurde. Ob die Chancen ber 
Laxenburger Alliierten 1682 und 1684 durch die Hilfe Fried: 
rich Wilhems größer geworden wären, ericheint doch jehr fraglid, 


semblablement une jalousie et une opposition prötes à &clater dans 
toutes les occasions. Pomponne, Mém. 1, 316. Baſt a. a. O. 26 irrt, 
wenn er meint, Qudwig XIV babe nur aus Bundestreue gegen Schweden 
auf der Herausgabe Vorpommerns beitanden. Schweben jei in feinen 
Augen nur eine arme Verwandte gewejen, qu'il faut nourrir sans profit, 
Die Geringſchätzung Schwedens war fein Grund, es noch ſchwächer und 
unbrauchbarer werden zu lajjen. 

1) Man vergleiche feine Worte por Straljund über »ces Lunebour- 
gois.... qui se font trop accroire.«e Pruß 226. 

) Am 20. Januar 1680 zu Mebenac: er fei der Diener Ludwigs 
gegen die Generaljtaaten et contre le reste du monde, Prup 224 
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An einen neuen Wafjengang mit Schweden denkt er nicht 
Die Sache des Evangeliums icheint ihm 1686 auf dem 
zu ftehen, wenn es zu einem Kriege zwiſchen den pr —— 
Mächten des Nordens läme.) Aber er hofft j 
Schweden in jeiner finanziellen Bedrängnis bereit finden lajfe, 
Vorpommern oder Stettin am ihn zu verfaufen oder zu ver- 
pfänden, wenn er der Erfünigin Chriftine ihre Forderungen an 
die jchwebdifche Krone abfauft. Er gibt fich aljo ähnlichen eitlen 
Hofinungen bin wie König Wilhelm, als er durch das Aner⸗ 
bieten, den ſterreichern ihre Anſprüche auf Schleswig-Holitein 
abzufaufen, die Gefahren des Bruches zu vermeiden wünſchte 
Aus dieſer eigenfinnigen und wunderlichen, aber immer 
großzügigen Politik ergibt fich meines Erachtens ein ganz anderes 
Urteil über den Bolitifer, als es Prutz aus Röbenacs Urteilen 
gewonnen hat. WPolitiihe Begabung pflegt ſich in dreifacher 
Weiſe zu dofumentieren. Über das Ende der Partie machen 
ſich die wenigjten ernſte Gedanfen, während fie auf die einzelnen 
Schachzüge mehr oder weniger Scharffinn verwenden. Fürjten 
wird man in der Negel in einer zweiten Kategorie finden. Das 
Diplomatenmetier ift weniger ihre Sache, aber fie wifjen dafür 
vermöge ihres dynaftiichen Doftrinarismus befjer, wohin fie hin » 
aus wollen. Die Bereinigung der vollendeten Meijterjchaft in 
den Kreuz- und Querzügen auf dem Schachbrett mit ber teten 
Rüdfihtnahme auf das Ende der Partie it höchſt felten, und 
als Hiftorifches Phänomen, wie wir es in Bismard erleben 
durften, einer Offenbarung gleichzuachten. Von Friedrich Wil- 
helm wird man nicht jagen dürfen, daß er die höchite Meifter- 
ichaft bejeffen habe. Sein ganzes Leben lang hat ihn die Welt: 
fage und die Natur jeines Staates zum Lavieren gezwungen, ohne 
daß er es darin zu der Sicherheit des Meifters gebracht hätte, 
Sein Steuern läßt nur zu oft Glüd und Geſchicklichkeit vermiffen, 
die Kühnheit nie, Bor allem: er jelbjt hat das Steuerruder in 
der Hand. Gerade jeit 1679 hat er es niemandem auch nur für 
einen Augenblick überlaffen. Seiner jeiner Räte in diejem Zeit: 
raum bat auch nur einen Einfluß wie Waldeck auf ihn ausgeübt. 
Selbit Franz von Meinders ift in St, Germain nur fein Werk: 
zeug. Spanheim wird überhaupt nicht eingeweiht. Was id) 


ı) Meine Augsburger Allianz S. 80. 
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Bon Rebenac aber wird man nicht behaupten fünnen, 
er den politiichen Charakter Friedrich Wilhelms erfaßt 
Millet, Verjus, Vauguyon und andere werden durch die 
Veobachtungszeit entichuldigt, obwohl für Bismarck wenige 
vedungen genügten, einen weit problematijcheren Charalter wie 
Napoleon III. zu durchſchauen. Pomponne hat ſein Urteil aus 
den Berichten der Geſandten gebildet.) Réebenaec aber iſt, wie 
alle eitlen Menſchen, troß großer Verftandesjchärfe fein 
Voreilige und vorbedadyte Worte nimmt er als bare Münze. 
Die cholerische Offenheit Friedrich Wilhelms verleitet ihn zu dem 
Glauben, daß er feine für ihn verborgenen Gedanken haben 
könne, Aus den nicht immer gejchidten Manövern des Steuer 
mannes zieht er die Schlußfolgerung, daß zuweilen überhaupt 
nicht gefteuert werde. Den irrigen Glauben jeiner Regierung, 
durch Penſionen und Subfidien nachhaltigen Einfluß auf die 
Steuerung gewinnen zu fünnen, bat er gefliffentlich genäbrt. 
Mit Meijtern der Menfchenbeobachtung wie Bismard darf man 
ihn überhaupt nicht vergleichen. Selbſt der Engländer South 
well?) und die fatjerlichen Gejandten find ihm darin überlegen, 
Bon dem Vorrecht des Franzofen, die Dinge mit franzdjiicher 
Voreingenommenheit zu jeben, hat er überreichen Gebrauch gemacht. 
So erhebt fich zum Schluß noch die Frage, ob ihm mit allen 
jeinen Spionen wenigjtens äußerlich nichts von den Vorbereitungen 
des Abfalles Kurbrandenburgs entgangen ift.?) Ein Beijpiel wird 
genügen, den Grad feiner Wachjamfeit zu bejtimmen. 


I 


Der Schwiebujer Revers und die Sejuiten. 

Der Tod des Markgrafen Ludwig im April 1687 veranlapt 
Nebenac, ſich über die Berliner Jejuitenfurcht Tuftig zu machen.*) 
An jedem Unfall, jei e8 der Tod eines Prinzen oder der Brand 





", Comme il changeoit assez souvent de sentiments, il &toit 
accuse de légéreté et de peu de süret dans ses engsgements et 
dans ses paroles. M&m. 1, 281. 

2) Hei Naumer, Beiträge zur neueren Geſchichte II 1, 436 unten 
und 488, 

3) »Avec de l'argent on sait tonte, joll Qubwig XII. von Frankcei 
nad Eanuto gejagt haben. gl. de Maulde a. a. O. 3, 349 

) Brup S. 386; 211. Schon von Droyjen III 3, 836 und IV 4, 166 
erwähnt. 


Bur Kritik der Berliner Berichte Rebenacs. 51 


eined Haufe oder einer Stadt, joll ein Jeſuit ſchuldig geweſen 
fein. Nirgends ift man vor ihnen ſicher. Im den mannigfal- 
tigften Verkleidungen verjchaffen fie jich Eingang, als Muſiker, 
Tanzlehrer, Nefugies, Perrücdenmacher, ja ſelbſt in der Rolle von 
Ehemännern. Sogar der Kurfürſt ftehe nicht über der öffent 
lichen Meinung. Seit NRebenac in Berlin ift, babe Friedrich 
Wilhelm mehr als zwanzig Perjonen wegen Verdachtes der 
Jeſuiterei ausweiſen lafjen. 

Es braucht nicht erſt wiederholt zu werden, daß die öffent— 
liche Meinung wie gewöhnlich ſo auch 1687 auf falſcher Fährte 
war. Weniger der Giftmord als der Verdacht des Giftmordes 
war im Beitalter des höfiſchen Abſolutismus an der Tagesord- 
nung. Im vorliegenden Falle fand er eine Stütze an dem 
Protokoll der Ärzte. Für das hiſtoriſche Urteil wiegen die ärzt- 
lichen Autoritäten des 17. Jahrhunderts jedoch fehr leicht. An 
dem natürlichen Tod des Markgrafen Ludwig darf nicht gezwei— 
felt werden.) Aber neben der faljchen Fährte pflegt die richtige 
zu laufen. Wenn die öffentliche Meinung in der Regel jener 
folgt, jo ift damit noch nicht gejagt, daß der Wirkung feine Ur- 
jache entipreche. Das Mißtrauen kann durch unbegriffene, halb» 
verjchleierte Vorgänge gewedt jein. Bricht es dann im un— 
pafjendften Augenblide aus, jo ift nicht gejagt, daß es unmoti— 
viert jei. Die Frage ift doch micht abzumweijen, ob der faljche 
Verdacht von 1687 nicht durch die Epuren früherer jeſuitiſcher 
Wirffamkeit am Berliner Hofe überhaupt erjt entjtehen konnte, 
BWenigitens eine Epur läßt fich noch heute verfolgen. Es fpricht 
nicht für Nebenacs Wachjamfeit, daß gerade diefe ihm entgangen 
it, daß er für die Eymptome nur leichten Spott hat, ohme die 
tieferen Gründe zu durchſchauen. 

Schon jeit 1867 wiſſen wir durch Droyfen?), daß der 
Sejuitenpater Wolf nicht nur in den Verhandlungen über bie 
Erhebung Preußens zum Königreiche, fondern auch in der Schwie- 
buſer Reverögeichichte eine Rolle geipielt hat. Durch Pribram 
haben wir jodann 1885 erfahren, daß Wolf die Korreſpondenz 


2), Wie Nebenac gibt auch Fridag in einem Schreiben an Kurfürft 
Bbilipp Wilhelm von der Pfalz vom 8. April 1687 Fledenfieber als Todes- 
urjade an (Münden, St. A. Kaſt. BL. 84/12). Das Atteſt der vier Ürzte 
vom 31. März a. St. abgedrudt Urft. und Altenjtilde 14, 1367. 

2) Preuß. Politit IV 1, 223. 

4* 
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zwiſchen dem Wiener Hofe und dem Kurprinzen Friedrich ver- 
mittelte und diefem die 10000 Dufaten, die Silberlinge für die 
Hintergehung feines Waters, überbrachte.) Seitdem ift meines 
Willens nichts Neues befannt geworden. Es mag daher, weil dem 
franzöfifchen Gefandten nicht einmal das Kommen und Gehen 
des Jeſuitenpaters aufgefallen ift, jetzt am Plage fein, einige 
archivalifche Lejefrüchte zu jammeln, um dadurch zu weiteren 
Nachforſchungen anzureizen. Merkwürdigerweiſe man faſt 
allgemein die Notiz bei Stenzel?) überieben, daß Wolf als Geift- 
licher den faiferlichen Gejandten Grafen Lamberg nad) Berlin 
begleitet habe. Johann Philipp von Lamberg war von 1680 
bis 1684, mit längerer Unterbrechung im Jahre 1682, in Berlin. 
In feinen Berichten wird des Gejandtichaftsperfonals, alſo aud) 
des Gejandtichaftsgeiftlichen, nicht gedacht. Als Kurier an den 
Wiener Hof ſcheint er den Jeſuiten nicht benußt zu haben. Sit 
bie Notiz Stenzels richtig, jo ergibt fich daraus immerhin, daß 
Wolf Perjonen und Verhältniffe in Berlin genau kannte und 
vor allem von den Anfprüchen des Kurfürſten auf Jägerndorf 
unterrichtet war. Soviel ift gewiß, daß er nad) Lambergs 
Abberufung nicht mehr ftändig nach Berlin zurüdfehrte, als ber 
faiferliche Gejandte Franz Heinrich v. Fridag im Dezember 1684 
nach mehr als halbjähriger Unterbredhung die Beziehungen zwiichen 
Wien und Berlin wieder anfnüpfte. Bis zu feiner Berufung’ an 
die Spite des Breslauer Iejuitenfollegs im Jahre 1687?) hatte 
Friedrich Freiherr von Lüdinghaujen, genannt Pater Wolf, jenen 
Wohnfig in Prag. Im Berlin gibt er nur Gaftrollen, aber er 
erjcheint dort und auch in Dresden häufiger ald man bisher 
gewußt hat. 

) Ofterreih und Brandenburg 1688 — 1700 S. 142. Pribrams 
dankenswerte Zujammenjtellung über Wolf wirb durch die weiter umten 
aitierten Notizen bei Stenzel, Reinlens, Schimmelpfennig, Schulte, jomie 
durch die von mir benußten Archivalien ergänzt und berichtigt. 

2) Geſchichte des preuß. Staates 3 (1841), 104. Nicolai machte W, 
in ber Neuen Berliner Monatsjhrift 2 (Nov. 1799), 335 zum Saplan 
Fridags. Danadı wohl Lehmann, Preußen und die fathol. Kirche 1, 373. 
Berner im Hobenzollernjahrbud 4 (1900), 89. Soviel ich jehe, ift nur 
Baddington Stenzel gefolgt. L’acquisition de la couronne royale de 
Prusse 1388 ©. 106. 

) Neinfend, Die Univerfität zu Breslau vor der Vereinigung der 
Franffurter — mit der Leopoldina. Feſtſchrift der kathol. theolog. 
Fakultät 1861 ©. 38. 
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rode, der Jeſuit Pater Wolf, ein livländifcher Baron —* —— vor⸗ 
mals am polniſchen Hofe Page war, ſei mit Schreiben So 

von Polen an Hurfürft Johann Georg III. von —— aus 
Wien in Dresden angelangt. Am 28. Oktober berichtet er, 
Wolf ſei nach Berlin abgereift. Der kaiſerliche Gejandte im 
jächfiichen Kreife, Haro Burchard von Fridag, Freiherr zu Gödens, 
der ältere Bruder des Berliner Gejandten, erwarte jeine Rück 
fehr mit Schmerzen. „Sie cabalieren — fügt er hinzu — was 
jonderliches und machen weitläufige Anſchläge.“ So viel Hat er 
von der Dresdener Verrichtung des Jeſuitenpaters in Erfahrung 
gebracht, dab Gödens und Wolf verjucht haben, Merfeburg und 
Bei zu bejtimmen, daß fie den Prozeß gegen Kurjachjen fallen 
laffen. Am 22. November hat Pater Wolf, von Berlin und 
Stettin zurüdfehrend, auf der Durchreije nad; Wien Dresden 
pajjiert und mit Kurfürft Iohann Georg III. und Feldmarſchall— 
leutmant Flemming fonferiert, ohne daß Burdersrode anzugeben 
wüßte, worüber, Nichtsdejtoweniger glaubt der Rat Johann 
Georgs II., die Bejorgniffe jeines fürftlichen Sorrefpondenten 
zerftreuen zu Eönnen. Um 16. November hatte ihm Herzog 
Friedrich geichrieben, er höre von einem aus Jülich kommenden, 
da3 negotium des Pater Wolf am Berliner Hofe ziele dahin, den 
Kurfürjten von Brandenburg zur Abtretung von Cleve-Marf an 
Philipp Wilhelm zu bewegen. Dafür jolle Friedrich Wilhelm Die 
ichlefischen Herzogtümer erhalten, während Philipp Wilhelm jeinen 
faijerlichen. Schwiegerfohn durch die Kurpfalz entichädige und 
die Kur auf Jülich legen laſſe. Herzog Friedrich ſieht Darin 
einen Eingriff in feine eigenen Anjprüche auf Zülich?), erhält aber 
in einer Nachichrift zu dem vorerwähnten Briefe vom 22. November 
die beruhigende Berjicherung, dab die „Anjchläge Wolfe auf 
die mahe, wie er’3 vorhat, nicht angehen.“ „Seine superiores 
— jchreibt Burdersrode —, denen ich von diejen und andern 
Dingen allbereit vor etlichen Wochen vertrauliche Nachricht ge— 
geben, haben ihm allbereit das cantate geleget und ihme eine 
1) Geb, 16. Oft. 1643 in Dünaburg. Reinlens a. a. D. 36. 

2) Doc, ſchien er geneigt, auf das vermeinte Taufchprojeft einzugeben, 
wenn Kurpfalz an Aurmainz einige anjtoßende Bezirfe und Kurmainz an 
ihn Erfurt abtrete, was für Kurmainz nur vorteilhaft wäre, da es ftatt 
des entlegenen proteftantiihen Erfurt fatholifche Amter in ber Nähe bekäme. 
In dem angeführten Schreiben vom 6./16. Nov. aus Schloß Friedenjtein. 
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verrichtung ſeiner profeſſion gemäß zu Prage anbefohlen, alſo 
daß er nicht weiter als hin und her poſtiren darf, es müſte 
dann eine Specialdispenſation zu wege gebracht werden, ſo ich 
doch nicht vermuthe. Ich habe auch an einen der ae 
miniftern zu Wien deswegen gejchrieben, und daß «3 Pfaly Neu: 
burg auf diefe Weile, wie es P. Wolff vorhätte, nicht treffen 
würde, deutlich deducirt, und dieſer miniſtre ijt eben intimus 
mit dem neuen churfüriten zu Heydelberg. Es ift von Nom 
aus und jonjten denen Jeſuiten hart verboten, fich in politijche 
Händel zu mifchen. Geichiehet es aber bisweilen von ein und 
anderen, jo haben die Obern und die ganze Societät feinen Ge: 
fallen daran und improbiren e3 zum höchſten.“ 

Wühten wir mehr, jo dürften wir über einen Gewährsmann 
wie Burdersrode zur Tagesordnung übergehen. Vorderhand ijt 
uns die Prüfung jeiner Mitteilungen und Vermutungen noch nicht 
erlafjen. Selbſt daS abenteuerliche Tauſchprojekt läßt jich nicht 
a priori in das Reich der Fabel verweifen. Philipp Wilhelm 
fönnte es an ſich wohl erwogen haben. Weder die Zeit noch die 
Perſonen ſchließen die Möglichkeit aus. Trotzdem glaube ic), daß 
Herzog Friedrich und Burdersrode ſich auf falicher Fährte be— 
fanden, weil ſich andernfalls in der Korreipondenz des Kurfürften 
mit Sridag eine Andeutung des „Tauſchexpediens“ finden müßte.!) 
2eiber ift die Korreſpondenz Philipp Wilhelms mit jeinem von 
Burckersrode erwähnten Wiener „intimus“ Stratman?) gerade - 
für die Herbjtimonate 1685 meiſt hiffriert, und jo muß die end- 
gültige Entſcheidung diejer Frage bis zur Auflöjung der Briefe 

vertagt werden, an die ich vielleicht einmal im Hinblid auf ihren 
egelhictlicen Wert ein pfälzer oder ein öfterreichifcher Hiftorifer 
madıt. Sollte die Fährte falich jein, jo läuft auch hier bie 
richtige nebenher. An der Gewinnung des großen Kurfürften war 
Philipp Wilhelm in eriter Linie interejjiert. 9) Nicht umfonft hat 
ji Fridag auf der Suche nad) einem Ausweg gerade an ihn 
gewandt. Demjelben Zwede muß aud die erfte Berliner Reife 
Pater Wolf gedient haben. 


2 Die Berichte des Furbrandenburgifchen Geſandten Mandelslohe 
* &t. A enthalten nichts, weil Philipp Wilhelm auch ſonſt es vorzog, 
mit Umgehung M's direkt in Berlin zu unterhandeln. 
St. A. Kaſten blau 14/14. 
9 Augsburger Allan; 27T fi. 
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Weniger durchſichtig erſcheint der Zwech feines Dresdener 
Aufenthaltes. Seine Mittlerdienite in dem Streitfall zwiſchen 
Kurjachfen und den albertinifchen Nebenlinien — und Zeig 
find zweifellos nur Mittel zum Zweck geweſen. Zweck aber —* 
ihm allezeit im Sinne ſeines Ordensſtifters der Seelenfang. Wie 
vortrefflich weiß er ſich nicht mit den Breslauer Proteſtanten zu 
ſtellen. Titel und Adelspatente haben fie nur feiner 
in Wien zu verdanken. Die Zweifel an der erftaunlichen Un— 
eigennägigfeit des Tiebenswürdigen Mannes erwachen erit, als er 
mit feinem Univerfitätsplane hervortritt und 1702 die Stiftung 
der Zeopoldina gegen den Widerjtand der Bürgerjchaft durchfeßt.t) 
Was den Habsburgern in Niederjchlefien nicht gelungen ift, joll die 
Sefuitenuniverfität vollenden. Als echter Jünger Loyolas — 
die Rekatholiſierung von oben ins Auge. Wie er in Schleſien ſeine 
Hoffnungen auf den an der Leopoldina ſtudierenden Adel ſeht, fucht 
er ſich an den proteſtantiſchen Höfen Norddeutſchlands Eingang 
zu verjchaffen. Während der Kapuzinerpater Aviano den Kaiſer 
in feinem Mißtrauen gegen die deutjchen Kegerfürften bejtärkte?), 
bemüht fich der Jefuit, die vorhandenen Gegenjäte auszugleichen. 
Es jei während feiner Anmwejenheit in Wien „fein groß negotium 
geichehen, wobei er nicht Hand angelegt“, jchreibt der Biograph 
Leopolds I. Rind. Die Hoffnung, die Welfen durch die neumte 
Kur zum Katholizismus herüberzuziehen?), jollte ſich nicht er- 
füllen. Nur der drittältefte Sohn Ernft Auguſts von Hannover, 
Marimilian Wilhelm, läßt fich in feinem Unmut über das väler— 
liche Hausgejeg in den von Wolf gejpannten Negen fangen. In 
den Briefen der Kurfürſtin Sophie, der Mutter des Prinzen 
Marimilian und ber erften Königin von Preußen, heißt der Pater 
ſeitdem Tartuffe.) Auch am preußifchen Hofe hat Wolf jpäter 

1) Meintens a a. O. 

) An 8. Leopold, Venezia 4. Januar 1687: Credo V.M.O.... 
non si fiderä delle promesse, che li saranno- fatte dalli Principi 
Heretici della Germania, instabili e facili a disgustarsi per ogni minima 
bagatella, e volgersi ad altro partita. li eventi passati ben rendono 
in chiaro V.M. C. di tutto questo, et io ne sentirei un estremo cor- 
doglio, quando — Dio ei guardi — si tirasse una guerra intrinseca con 
grave danno delli suoi stati Patrimoniali. O. Klopp, Corrispondenza 
tra Leopoldo I ed il P. Marco d' Aviano capuccino. Graz 1888 &. 137. 

5, 16%. Bgl. Pribram 86. Erdmannsbdörffer 2, 54. 

9 Bodemann, Briefe der Hurfürjtin Sophie von Hannover an bie 
Raugräfinnen zu Pal; ©. 241 ff. und 335, — Korreſpondenz zwiſchen 
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Sachſen zum Katholizismus muß — größer geweſen ſein, 
als man bisher angenommen hat. Wenn der Kurfürſt vor ihm 
und dem Biſchof von Raab, Herzog Chriſtian Auguſt von Sachſen- 
Zeig, feinen lutheriſchen Glauben abſchwor, wenn Wolf unter bie 
wenigen Mitwijjer ber polniſchen Kandidatur?) 

in Wien gehörte, jo hat er dabei ſicher feine Nebenrolle geipielt. 
Es erhebt ſich alfo die Frage, ob nicht auch 1685 die Hoffnung 
auf eine jo große Eroberung ihn nach Dresden geführt hat. Seine 
eigene gegenteilige Verſicherung hat natürlich) feine Beweifraft. 
Als er am 4. Dezember 1685 abermald auf der Durchreije von 
Wien nach Berlin durch Dresden fam, unter dem Vorgeben, daß 
ihn Privatgejchäfte nach Berlin riefen, hat er ſich bei Burckers 
rode beflagt, daß jeine Feinde ausjprengten, er habe fich gerühmt, 
daß er den Kurfürſten von Sachjen katholisch zu machen juche.?) 
Wenn er die Türkenhilfe Johann Georgs III. ausmachen half?), 
jo kann auch das nur Mittel zum Zweck gewejen fein. Am 
8. Februar 1686 ift Philipp Wilyelm jehr begierig, von Gebet 
zu vernehmen, wieweit der P. Wolfgang S. J. in feinem 

zu Dresden avancieret” jei. Die Nachricht, daß dem ji 
Kurfürften 1697 aus einem angeblichen Briefe jeines Vaters be 
wiejen worden ſei, daß Johann Georg III. übertreten wollte?), 
gewinnt in diefem Zuſammenhange dod) eine nicht zu überjehende 
Bedeutung. Ob die Hoffnung Wolfs 1685 fchon begründet war, 
muß vorläufig in suspenso bleiben, aber die Hoffnung jelbit 
jollte man nicht wegleugnen. Die Beunrubigung der Dresdener 


) A. Schulte, Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden 1,503; 2, 200, 
Der von dem baden-durlachiſchen Agenten genannte Jeſuit iſt zweifellos 
P. Wolf, weil er der einzige Mitwijjer der polniihen Kandidatur war. 

2) Burderdrode an Herzog Friedrich, Dresden 25. Nov./. Dez. 1685 
praesent. 2./12, Dez. Friebenjtein. Gotha, St. A. 

2) Auch in Berlin warb Sobiesfi um ZTürfenhilfe Fridag und 
Philipp Wilhelm ſuchten die Sendung eines Meinen Hilfsforps zu Hinter: 
treiben, weil fie fürdhteten, die furbrandenburgiidie Armee werbe durch bie 
Detachierung eines zweiten Hilfsforps nach Ungarn zu ſehr geichmächt, jo 
daf fie im Notfall am Rhein nicht mehr in Aktion treten lünne. re 
empfahl ſich für den al, daß Polen ihn beim Kaifer verklagen follte, der 
Proteftion Philipp Wilhelms. Ph. W. an Fridag 15. März 1696. Fridag 
an Ph. W. 2. April 1686 (Münden St. A.). Vgl Urft. 14, 1263 Fi. 

*) Nach dem Bericht ded Nuntius in Wien an den Rardinalftants- 
jetretär vom 24. Nov. 1696 (bei Theiner, Geſchichte der Rücklehr der 
Häufer Braunſchweig und Sachſen 104 Unm.) hatte J. G. UL ein Sabr 
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über die Privatmefje des faiferlihen Gejandten war ebenjomwenig 
völlig unbegründet’) wie die Berliner Jejuitenfurcht. 

Denn auch in Berlin war dem Pater fchon 1685 zweifellos 
die Anfnüpfung mit dem Kurprinzen Friedrich wichtiger als der 
Bündnisvertrag des Kurfürften mit dem Kaiſer. Fridag nimmt 
den Ruhm, das »expediens« des furprinzlichen Reverſes ge- 
funden zu haben, für fih in Anfpruch. Schon am 16. Juli 1685 
ichlägt er es ja vor?) Ob ihm die ficher jchon früher an— 

Beziehungen Wolfs zu dem Kurprinzen nicht erft 
darauf gebracht haben, fteht dahin. Leichter zu überſehen, iſt 
Wolfe Wiener Tätigkeit. Sie allein hat e3 dem Gejandten er- 
möglicht, während der entjcheidenden Verhandlungen feinen Ber: 
liner Poſten feinen Augenblick zu verlaffen. Denn die Bedenken 
des Kaiſers, dab der Kurprinz den Nevers fpäter nicht halten 
werde, ließen fich nicht jchriftlich zerftreuen. Am 12. Januar 1686 
überbrachte Wolf den erneuten Reversvorjchlag dem Kaijer. Am 
23. Februar jchreibt Fridag jehr befriedigt an Philipp Wilhelm, 
dab „bekannter Pater Wolf das einige zu Wien über die Maßen 
woll beobachtet und dahin gebracht hat, daß nechſt Gott ich in 
allen einen guten Anjlag verhoffte. Es wäre zu wünjchen, daß 
dieſer Pater oder noch eine Weile zu Wien bleiben oder jich 
ehiftens von Prag wider dahın begeben möchte, warn nur auch 
feine gute Verrichtungen und accès bei ihre £. f. M. M.’) ihme 
feine aemulos, infolgens Difficultäten wegen der Erlaubnus er- 
wecken dörfte.“ Dean fieht, daß aud) die Meldung Burdersrodes 
von den jejwitiichen Gegnern der politiichen Tätigfeit Wolf nicht 
ganz unbegründet war, wenn man auch nach Fridags Andeu- 


bor feinem Tode, aljo 1690, an den Kaifer geichrieben, che aveva ottima 
one d’abbracciare la fede cattolica, e di permettere ai suoi 
sudditi il libro esercizio di essa, e tanto nell’ uno, quanto nell’ altro 
particolare, prendera quasi impegno con S.M. per l'esecuzione, Der 
Kaifer Habe dem Kurfürjt diefen Brief durch jeinen Oberjtfämmerer in 
bes Grafen Harrad) zeigen laſſen, und Friedrich Auguſt habe 
Schrift und Siegel feines Vaters erfannt. 
9Schon 1677 will ein Jeſuit in Dresden fatboliiche Sympathien 
bemerft haben. Erbmannsdörffer 1, 486. Bol. auch Böttiger-Flathe, 
Veſchichte von Sachſen 2 (1870), 305 f. 
®) Urt. 14, 1178. 
%) Veopold I. und jeine Gemahlin Eleonore Magdalene, bie Tochter 
Wilhelms. 
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tungen weniger am prinzipielle al am perjönliche Gegner und 
Neider zu denken hat. 

Das Datum der dritten Berliner Reife Wolfs * ich —— 
anzugeben. Droyſen und Pribram ſagen nur, daß er dem 
prinzen die 10000 Dukaten überbracht habe. Der Revers * 
die künftige Rückgabe von Schwiebus wurde am 28. Februar 1686 
unterzeichnet, doch ſcheint die Auszahlung nicht vor Ratifikation 
der kaiſerlich-brandenburgiſchen Allianz, alſo nicht vor Ende April 
erfolgt zu ſein.) Inzwiſchen aber hatte Fridag bie Dienſte des 
Jeſuitenpaters noch einmal in Anfpruch genommen. Sechs Tage 
vor Unterzeihnung der Allianz, am 16, März, jchreibt er an 
den Pfälzer Kurfürſt, Wolfs „Gegenwart und gute olfieia zu 
Beförderung der Sachen wäre nicht undienlich zu Wien“, Er 
erwartet aljo offenbar, dab Philipp Wilhelm in Prag den Reije 
difpens durch feine Verbindungen?) erwirfe. Kurz Darauf ver- 
anlaffen ihn die Hamburger Händel und die augenjcheinliche 
Franzoſenfreundſchaft König Jakobs II. von England, Wolf „per 
omnia sacra* zu bitten, fi) „abermal® von Prag auf Wien 
eitissime zu begeben, damit nicht jo gewünſchete ftatliche Dccafion 
vorbeigehe.* „So er auch — wie Fridag am 2. April nad 
Heidelberg berichtet — fleißig hat beobachtet, dahero nunmehr 
alles auf die kaiſerliche Ratification beftehet, indeme mein ben 
22 [März] von bier abgeloffener Courrir —* 25 — ipät 
oder längitens 26. frühe angelangt und Herrn 
[(Stratman] wie allezeit addrejfirt worden.“ Es ijt — 
Verdienſt, daß der Kaiſer die letzten Bedenken gegen die Allan 
vom 22. März fallen ließ und fie am 27. April mit dem Datum 
deö 8. April unverändert ratifizierte.?) 


1) Ich ſchließe das aus der Zahlungsanmweifung Mojenbergs, Urfk, 
1261. 


2, Philipp Wilhelms Beichtvater Pater Bodler war Fefuit. 
) p. Moerner, Aurbrandenburgs Staatöverträge 492. 





Hadıtrag. 

Ein Vierteljahr nad Einjendung diefer Studie an die Nebaftion der 
Hiſtoriſchen Zeitfchrift ift der 3. Band Philippfons erjdhienen. nad) 
träglichen Änderungen oder Einſchaltungen fand ich keinen Anlaß. 
flimmung wie Divergenz unferer Auffafjung wird dem Leſer nicht entgehen. 
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durchgeführt (1896, Berlin); das Porträt in der Geſchichtsſchreibung 
und in der Komödie, in den Schriften der Philofophen und in den 
Reden der Nhetoren wird von ihm erörtert, und es fallen dabei Seiten- 

blide auf das Verhältnis der „attiſchen Geſellſchaft“ des 5. Jahr⸗ 
hundert? zum Individuellen. Die VBedingtheit des literariſchen Por— 
träts je nach dem Zwecke der einzelnen Literaturgattung ift dabei 
ein höchft wichtiges Ergebnis. Neben andern Vorzügen dieſes ums 
fangreichen Buches darf man aud) diejes fejtftellen und rühmen: 
Bruns vermeidet jeden allgemeinen Schluß über die geſchichtliche 
Entwidlung dieſes literariſchen Porträts; er ließ ſich als vorſtchtiger 
Forſcher nicht in die Verſuchung führen, von der gewonnenen feſſen 
Baſis aus nach vorwärts und rüdwärts „in großen Bügen“ aus; 

— er wußte, daß für frühere und fpätere Zeit erjt gleihmäßig gründ- 
liche Forfchungen nötig feien, ehe man zufammenfafjen könne, und 
daß eine Zufanmenfaffung unter einheitlichen Gefichtspunften zunächſt 
die Gefahr des Berwirrens im ſich trage — jeine Abſicht war allein 
für „Auffaffung und Darftellung“ des Andividuums im Altertum 
einen Beitrag zu liefern. 3 

Für Mittelalter und Neuzeit gab ed bisher keinen Verſuch diefer 
Art. Eine Leipziger Difjertation von Mar Kemmerih über „Die 
Charakteriftit bei Macdiavelli. Ein Beitrag zur Geſchichte des Mile 
rarifchen Porträts“ (Leipzig 1902, 131 Seiten) hat vor kurzem ba& 
Problem aufgegriffen und e& gebührt ihr in jedem Falle das Ber 
dienst, zum erſtenmal den Gegenftand außerhalb des Gebietes ber 
Antike behandelt zu haben. Es ift eine andere Frage, ob dieſer Ber- 
jud auch nur annähernd geglüdt iſt. 

Kemmerich beichränkt ſich auf Machiavelli, und er verengert dann 
den Kreis der Unterſuchung noch mehr: nur die „Slorentinifche Ger 
ihichte* prüft er, weil dieſes Werk am deutlihiten die Anſchauung 
Machiavellid über die Perjönlichkeit erkennen laffe. In enger Anz 
lehnung an dasjenige, was Bruns in dieſer Hinfiht über Thufydides 
gejagt hat, gewinnt Kemmerich feine Ergebniffe: indem er die nicht 
ſehr zahlreichen ausführlihen Charakteriftifen der „Slorentinischen 
Geſchichte“ prüft, glaubt er fejtitellen zu können, daß Machiavelli bei 
der Darftellung der Berjönlichfeit von beftimmten „Stilgefegen“ auß- 
gebe, daß er infolgedejien die Perſonen durch ihre Taten oder dund) 
eigene Neden oder durch Reden anderer über fie dharakterifiere, da 
er moralifche Urteile vermeide, aber den Leſer zu folden durch die 
Urt der Darftellung zwinge, daß er nur infoweit charakterifiere, a 
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die Eigenſchaften einer Perfönlichteit für die geſchichtliche Entwidlung 
von Einfluß feien, und daß felbjtändige Charafteriftifen damit grund— 
ſahzlich ausgeſchloſſen jeien, daß auch das Privatleben der Perfünlich- 
feiten vorwiegend nur unter diefem Gejichtöpunft herangezogen werde, 
und daß die äußere Geftalt einer Perjon feine Berüdjichtigung finde. 
Und weiter jchließt Kemmerich, daß Macjiavelli nicht imftande fei, 

„Die verſchiedenartigen und teilweiſe ſich widerjpredhenden Seiten eines 
Charakters unter einen Oberbegriff zu bringen”, den „zentralen Kern 
eines Charakters fejtzuftellen; weil er den Charakter nur in engitem 
Zufammenhang mit politijchen Taten erfenne, ſei es ihm nicht mög: 
lich, „ein pſychologiſches, in fich geſchloſſenes Geſamtporträt“ zu 
zeichnen 


Man wird diefe Ergebnifje, foweit fie fich auf die Aufdeckung 
gewiſſer Stilgeſetze Machiavellis beziehen, als nützlich und diskuſſions— 
fähig anfehen, wenngleich ich noch darauf hinweifen werde, wieviel 
tiefer eime folche Unterfuhung hätte greifen fönnen. Wber jchon die 
legten der oben angeführten Schlüfje leiten zu einem Gebiete über, 
das den jür einen Doftoranden wohl allzu engen Rahmen einer 
MachiavellisUnterfuchung ſprengt — warum follten wir es nicht ver— 
fuchen, von dem gewonnenen Ergebnid aus den „entwidtungsgefhichte 
lien Standpımft* Maciavellis feitzuftellen und mit energifchen 
Strichen die Geſchichte des literarifchen Porträt3 dom 10. Zahrhundert 
bis zur Gegenwart zu zeichnen? Der Berfafjer bekennt, ehe er dieje 
Skizze „wagt“, mit durchjichtigem Freimut: „Da mir die italienische 
Literatur der vormachiavelliſtiſchen Zeit nicht genügend befannt ift, 
fo ziehe ich bei diefem Verſuche, mohl dent erften eingehenderen auf 
dieſem Gebiete, zunächjt die deutjche nationale Literatur heran.“ Wir 
erfahren dann im Laufe weniger Seiten, daß das frühe Mittelalter 

nur „allgemeine, typifche, an den Beruf geknüpfte Vorſtellungen“, 

Focmelbafte Ürteile* gibt, ohne Sinn für die individuelle "Sonder: 
exiitenz, daß vom 13. Jahrhundert an das Bejtreben beginnt, „vom 
Einzelindividuum ein möglichit naturgetreues Konterſei zu geben, wo— 
durch — in der „Entwicklungsgeſchichte“ — „das Porträt des Äußeren 
abgejchlofien iſt“ — natürlich ift der Limburger Chronift diefer Schluß— 
ften. Machiavelli repräfentiert die nächfte Stufe der Entwicklung 
mit „pſychologiſchem Erfafjen und Motivieren von einzelnen Aus- 
ſtrömungen der Individualität”: die feeliihen Eigenſchaften erjcheinen 
„gleichjam als Anner der Handlungen.“ Die weitere und legte Stufe 
über Machiavelli find die Hiftorifer des ausgehenden 18. und des 
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19. Jahrhunderts, auf die der Verfaſſer jedoch nicht —— 
ſein Freimut hätte auch hier einſetzen dürfen — 
als Repräſentanten dieſer letzten Stufe den franzöſiſchen 
und Romanſchriftſteller Bourget, der die „Reduktion der ganzen 
ſönlichteit auf einen piychologifchen Kern“ zum Prinzipe ‚erhoben bat, 

Je freundlicher man folchen geiſtesgeſchichtlichen 
gegenüberjteht, um jo mehr wird man es bedauern, wenn fie auf 
ſolche Weife disfreditiert werden. in derartiger, mit gänzlich unzu— 
reichenden Mitteln und bei dem Mangel aller Vorarbeiten unter: 
nommener Überblid widerfpricht nicht nur dem Grundſatz methodifcher 
Arbeit, jondern er verwirrt zugleich die Wege der künftigen Forſchung 

Es ſei verjucht, fie ein wenig zu entwirren und auf die Bebin- 
gungen hinzuweifen, deren Einhaltung allein zu Exrgebnifjen auf diejem 
Gebiete führen Tann. 

Wenn die Entwidlungsgeihichte des literariſchen Porträts er: 
forſcht werden foll, jo ift ed doch wohl notwendig, ſich zunächit an 
die Entwidlung des Geifteslebens eines Volles zu halten. * 
vom deutſchen Epos des Mittelalters über den Limburger 
eine Entwicklungslinie zu Machiavelli und von da zu Bourget 
iſt eine ungeheuerliche Prämiſſe. Innerhalb der in letzter Linie 
vorhandenen Einheit des Kulturlebens der germanifi 
Völker dürfte es zumächjt nützlicher fein, den Verſchiedenheiten nach⸗ 
zugehen, als auf gut Glück zu verallgemeinern — das Ergebnis in 
dann nur zu leicht ein trivialed. Aber jelbft in der Geiſtesgeſchichte 
einer einzelnen Nation ift die Gefchichte des literarifchen Porträts 
nicht weniger al3 eine deutlich anfteigende Linie. Sind denn bie 
einzelnen Gebiete der Literatur in einer völlig gleihmäßigen Ent 
wicklung? Iſt das literarifche Porträt der Komödie und der Novelle 
nicht vielleicht Schon eher im Neifen als das Porträt der Gefchichtz- 
ihreibung? Iſt nicht innerhalb der allgemeinen Geſchichtsſchreibung 
das wichtigſte für die Entwidlung des literarifchen Porträts bie 
Biographie — jened Gebiet, wo die Charalterfchilderung Selbit- 
zweck ijt? Wäre Kemmerich beim literarijchen Porträt der Geſchichte 
ſchreibung oder noch bejjer der Biographie geblieben, jo hätte feine 
Arbeit ganz anders jicheren Grund erhalten; obwohl er auch in leiter 
Linie an diefes Einzelgebiet immer wieder denkt, überjchreitet er doch 
ebenfo unaufhörlich dieſe zunächſt notwendige Grenze und fpricht von 
der Gejchichte des literariihen Porträts überhaupt. Andem er Dom 
Epos zur Chronik, von der Chronik zur politiichen Geſchichtsſchrei— 
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bung und von da zum biographijchen Effay überipringt, wirft er wie 
bei den Nationalitäten innerlich Verſchiedenes ohne Abgrenzung der 
Unterfchiede zufammen. Diefe Abgrenzung ift nur zu geminnen, 
wenn man dem jeweiligen Bwede des Porträt auf den einzelnen 
Siteraturgebieten nachgeht und aus den relativen Ergebnifjen dann 
das allgemeine herausicält. 

Man könnte mir vorwerfen, ich trüge felber eine neue Unklar 
beit hinein, indem ich der Geſchichtsſchreibung und der Biographie 
andere Gebiete wie Novelle, Epos, Drama ufw. gleichitellte, obwohl 
bob nur die hiſtoriſche Schilderung die Abfiht wahrheits— 
getreuer Überlieferung eines Porträts habe. Es ift ganz richtig, 
daß ein Unterfchied zwiſchen dem nad) geſchichtlicher Treue ftrebenden 
literariichen Porträt und dem der Dichtkunjt oder etwa dem des au— 
tifen philojophiichen Dialogs zu machen ift. Aber die Grundfrage 
muß bei diefen Unterſuchungen doc) jtet3 jein: die Fähigkeit einer 
Beit für das [iterarifche Porträt feftzuftellen. Nur fo kann aus Bei— 
trägen zur Literaturgeſchichte oder des hiſtoriſchen Stils ein Beitrag 
zur Geſchichte des geiftigen Lebens werden — ein Biel, auf das 

ich und Die neuere „Entwicklungsgeſchichte“ ja offenbar hinaus= 
wid. Die Fähigfeit für das Literarifche Porträt erfennt man jedod) 
volljtändig nur bei der Prüfung jeglicher Charafteriftit innerhalb 
eines Zeitalterd. Iſt doch auch das hiſtoriſche Porträt der Bio— 
graphie und der Geſchichtsſchreibung keineswegs die ungefchmintte 
Wahrheit felber, und e3 ließe fich leicht verallgemeinern, was Bruns 
(S. 149) von der attifchen Komödie gejagt hat: „Die Karikatur kann 
den Karikierten oft jchärfer und im Wefen richtiger auffaſſen als 
das ernfthafte Porträt.“ Für Stalien gemügt zudem der Hinweis 
auf Dante: feine poetifchen Charafteriftifen follen hiftorifche Porträts 
jein und find es in weit befierem Maße, als es die Geſchichts— 
ſchreibung ſeiner Zeiten zu leiſten vermocht hat. Auszugehen iſt 
aber dennoch unzweifelhaft ſtets von demjenigen Gebiete, das ſich 
die Schilderung der Verfünlichkeit zum nächiten Zwecke gefeßt hat: von 
| . Wird doc aud) niemand die Geſchichte des fünftlerifchen 
Porträts an der Hand von Hiftorien= oder Genrebildern ſchildern, fondern 
des Borträts im engeren Sinne; die Verwendung des Porträts 
im Hiftorienbilde und fonjt wird aber dann natürlich als eine not— 
mwendige Ergänzung ber Unterſuchung behandelt werden. 
Indem man aljo innerhalb einer nationalen Kultur von der 
Biographie und der abfichtlichen, nach Wahrheit ftrebenden ee 
Hiftorifhe Beitichrift (B. 92) N. 5. Bd. LVI. 
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ſchilderung ausgeht, jtellt man fich auf feiten Boden. Von da aus 
muß zur allgemeinen Gejchichtsfchreibung und zu allen andern Ge- 
bieten des literariſchen Lebens weitergegangen werden, unter fiefiger 
Berüdjihtigung der Zwede, die auf jedem einzelnen Gebiete mit dem 
literarifchen Porträt verfolgt werden. Wie wenig bie 
jchreibung allein für die Fähigfeit eines Zeitalterd zum 
bereitd maßgebend jein fann, läßt ji gerade an Machiavelli noch 
näher begründen. Sein literarisches Porträt dient einem beſtimmten 
Zwecke, nämlich feiner ausſchließlich politiſchen Geſchichtsſchreibung; 
damit dieſe vollendet ſei, hat ſich Machiavelli gewiſſe Stilgeſetze auf- 
geſtellt. Infolgedeſſen befchränft ex das literariſche Porträt auf das- 
jenige Maß, das feinen hiftoriographiichen Abſichten dient, wobei 
freilich aud) das Beitreben, den Medici nicht wehe zu tum, als der 
Charalterſchilderung gerade feiner wichtigiten Perſonen hinderlich 
hervorzuheben iſt. Es iſt aber natürlich eine ganz andere Frage, ob 
Machiavelli bei ſolcher ſelbſtauferlegten Beſchränkung die Fahigkeit 
ſeines Zeitalters für das literariſche Porträt repräſentiert, jo dafi 
man ihn zum Träger der Entwiclung machen darf, oder ob ans 
ihm nicht vielmehr nur ein Teilergebnis zu gewinnen ift. Machiavellis 
ausjchlaggebende Bedeutung für diefed Gebiet darf erjt dann bes 
bauptet werden, wenn der Vergleich mit allen andern Porträtjchil- 
derungen feiner Zeit ergibt, daß er troß feiner Gelbftbefhränfung mehr 
zu geben vermag als irgend ein anderer, daß aljo nirgends das Ein- 
dringen in die Perjönlichkeit in höherem Maße geleiftet ift als bei 
ihm.) Will man bei Machiavelli jelber zunächit zu einem Ergebnis 







i) Die Stilgefege Maciavellis, die Kemmerih annimmt, find zum 
gröheren Teil genau diejelben, wie fie Bruns für Thukydides aufgeftellt 
bat. Ich vermag die Frage nit zu beantworten, ob fih Madiavelli für 
feinen hiſtoriſchen Stil an Thufydides ſchulte. Bei biefem liegt nad Bruns 
ein abjichtlicher Verzicht auf eine reichere Daritellung bes Perſönlichen vor. 
Iſt bei Madjiavelli das Gleiche der Fall, jo müfjen alfo jeine Uterariſchen 
Porträts in erfter Linie unter dem Geſichtspunkt der politifchen Geſchich 
ihreibung und erft in zweiter unter bem der Geſchichte des literariſchen Por- 
trät® betrachtet werben. Es iſt vor jeder Verallgemeinerung wichtig, den Jwed 
des literarifchen Porträts jeweils feftzutellen; jo hat e8 Bruns für Gefdhichts- 
ichreiber, Redner ujw. getan, und jo wird jedes Ergebnis ein relative®. 
Bon Kenophon jagt Bruns, daß er nad) den Stilgefegen bed Thufydides 
gearbeitet habe, obwohl fie feiner Natur nicht entſprachen — jo maßgebend 
jab er jie für die Gefchichtsfchreibung großen Stil an. Aber flir bie 
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fommen, jo muß man zubörderft fragen, ob denn überhaupt feine 
Slorentinifche Geſchichte wirklich die beiten Proben feiner Perſonen— 
ſchilderung enthält? Es erjcheint mir als ein methodifcher Fehler, 
daß Kemmerich nur die Florentiniihe Geſchichte betradhtet und z. B. 
die Gefandtichaftsberichte ausfcheidet, weil fie nicht für die Offent- 
lichkeit bejtimmt gewejen feien. Soll die Gejchichte des literarifchen 
Porträts eine Gejhichte der Fähigkeit der verjchiedenen Zeitalter für 
dad Porträt fein, jo darf man ſolche Sceidelinien nicht ziehen, ſon— 
dern muß den Blid auf alles richten, was dieje Fähigfeit erkennen 
lehrt. Maciavelli zeigt gerade in feinen Gejandtjchaftsberichten, was 
er (und damit jein Zeitalter) leijten konnte, jobald das Erfafjen eines 
Meniheninnern Selbſtzweck und durch feine Rückſicht auf Gönner 
bejchränft war. Geht nicht die Charakteriftif Kaifer Marimilians I. 
(befonderö im Discorso sopra le cose d’Alamagna e sopra l’impera- 
tore; vgl. ferner den Bericht vom 17. Juni 1508) in weit jtärferem 
Maße ald alle Porträts der Florentinischen Geichichte darauf hinaus, 
den Kern ber faijerlihen Natur, die Unbeftändigfeit hervorzuheben ? 
E uomo gittatore del suo sopra tutti gli altri che a nostri tempi 
o prima eono stati — darin liegt eine undergleichlihe Schärfe 
der Charakterijtil. Alle großen Eigenichaften des Kaiferd, die ihn 
zum volltommenften Menfchen machen würden, werden durch feine 
geiftige Verſchwendung, durch die Zerfahrenheit feines Weſens aufs 
gehoben — in diefem breit begründeten Urteil Machiavellis liegt ein 
Eindringen in das Junerfte des Kaiſers. Deshalb darf man wohl 
behaupten, daß Machiavelli die Fähigkeit der Charakterſchilderung in 
weit höherem Grade beſaß, als die Zlorentinifche Geſchichte zu er- 
fennen gibt. Auch kann man noc hinzufügen, daß in den Studien 
über einen Bollöcharafter wie den der Franzoſen (Della natura 
de’ Francesi) oder in den Audeinanderjeßungen über das Weſen 
eined Fürften wie im Principe eine ſolche Fähigkeit pſychologiſchen 
Erfennend liegt, daß die „Entwidlungsitufe* von Machiavelli bis zur 
Gegenwart ſich vielleicht auf den allerbejcheidenften Niveauunterjchied 
reduziert. 


So fünnte man vielleicht ſchon bei Machiavelli felber zu — 


aber: Sqhuſſe kommen als Kemmerich ihn gezogen hat. Wie aber 





Biographie und für Einzeldarjtellungen nahm Zenophon nach Bruns dieje 
Gejepe nicht als bindend; Bruns jagt deshalb (S. 46) fehr richtig, daß 
diefen Gebieten das eigentliche hiſtoriſche Porträt zu Haufe fei. 

b* 
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ie ed mit den Zeitgenofien? Finder fich nirgends eine andere oder 
eine größere Fähigkeit der literarifchen Charakteriftit? Müßte nicht 
vor allem Giovio mit feinen Biographien von Beitgenofjen beran- 
gezogen werben? Wenn es einen Parallelismus zwifchen bildender 
Knft und literariſchem Leben gibt — und daran werden die „pfydios 
logijhen Siftorifer* der Gegenwart am wenigſten zweifeln, — fo 
müßten eigentlich Zeonardos Mona Lifa oder Nafaels Julius II. oder 
Tizians Bilder Karls V. fchon im voraus die Vermutung geftatten, 
daß jened Zeitalter in jeder Hinficht der tiefiten Perjönlichkeitss 
erfenntnis fähig war — nimmt man doc gewöhnlich am, dab bie 
literariſche Schilderung als die leichtere der künftlerifchen voraus: 
gehe. Aber die Forfchung müßte zur ſicheren Märung diefer Frage 
jedenfall® den von Bruns gebahnten Weg einjchlagen und, menn 
man nun einmal anftatt bei den Biographien bei Madiavelli be 
ginnen will, von diefem zu den andern großen Geſchichtsſchreibern, 
zu den Biographen, zu den Staatsmännern und ihren E 
berichten, zu den Dichtern und zur den Novelliften der Zeit gehen, 
um fo allmählih zu einem haltbaren Schluß über das literariſche 
Porträt der Hochrenaiffance zu gelangen. Und ehe foldhe Unter 
ſuchungen nicht für die vorangehenden Jahrhunderte der italienifchen 
Geiftesgejhichte angeftellt find, hat feine Behauptung über die Ent 
widlung des literariichen Porträt? in Italien, gejchweige denn in 
Europa, Überzeugungsfraft. 

Ich weife nur auf einzelne Punkte hin, um die Annahme einer jo 
einfachen Entwiclung, wie Kemmerich fie annimmt, für Stalien zu bes 
jtreiten. Dan kann z. B. keineswegs behaupten, daß die italienifche 
Porträtiilderung fid) in der Zeit des Limburger Chroniften vom 
Kultus des „typiichen“ Porträt3 zur Erfafjung zunädjt der äußeren 
Sndividualität entwidelt habe. Ach will diefe Behauptung Kemmerichs 
zwar nicht auf die Goldivage legen, fondern gerne eine in allgemeineren 
Formen mit reichlihen Übergängen und in längerer Zeit ſich ab⸗ 
jpielende Entwidlung hinter dieſer vielleicht lediglich etwas zu lapidar 
ausgejprochenen Behauptung ſehen — fie jcheint mir dennoch der 
italienischen Entwidlung in keiner Weife gerecht zu werden. Nicht nur daß 
ber Blid der italienifchen Schriftfteller fich fchon mweit früher auf die für- 
perliche Erfcheinung richtet — auch die individuelle jeelifche Konftitution 
wird bereits in der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts ausführlich in 
den Kreis der literarischen Betrachtung gezogen. Thomas bon Eelano 
hat den heiligen Franz von Aſſiſi Förperlih und geiftig befchrieben, 
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und haftet der geijtigen Charalteriſtik auch eine übermäßige Häufung 
der beiten Eigenfchaften und ein Mangel an Hervorhebung des Weſent— 
lien an, fo liegt doch immerhin der Verſuch einer höchſt ausführlichen 
Weſensbeſchreibung vor, die nicht nur typische Heiligendharakterijtik ift. 
Uber jehlt auch bei Thomas von Celano gewiß ein fchärferes Ein- 
dringen in eine geiftige Individualität, fo hat doc) ein jüngerer Beit- 
genofje, Jordanus a Jano, in einem kurzen Satze den Beweis ge 
liefert, daß er weit befjer ald Thomas von Celano den Weſenslern 
des Heiligen zu erfaſſen vermochte, indem er ſchriebh: omnia per 
humilitatem maluit vincere quam per iudieii potestatem.!) Im 
gleichen Jahrhundert aber jhreiben Boncompagno und Galimben, 
deren individualifierende Richtung faum zu bejtreiten fein wird; und 
hält man diefe Männer des 13. Jahrhunderts zufammen mit Ra= 
therius von Verona im 10,, und mit den Humaniften des 15. Jahr- 
hunderts, jo empfindet mon immer von neuem nicht nur die Gleich— 
artigkeit des italienischen Volksgeiſtes im Laufe von ſechs Jahr— 
hunderten, ſondern auch die Engigkeit eines Schemas, das geiſtige 
Erſcheinungen für beſtimmte Zeitalter allzu ausſchließlich in Anſpruch 
nehmen will. Die richtige Formel für die Entwicklung geiſtigen 
Lebens ift damit noch nicht gefunden. Es muß, was im 13. Jahr— 
hundert an Eharatterifierungsvermögen vorhanden war, lange Ber- 
bindungslinien in eine frühere Zeit hinein haben. 

Dei Dante ift ed dann aber ganz unzweifelhaft, daß ihm die 
höchſte Fähigkeit zu jeglicher Charakteriftif innewohnte. Die Göttliche 
Komödie, bejonders die Hölle, hat Überflug an Beifpielen folder 


Urt, und e3 bleibe dahingeftellt, wer jchärfer charakteriſieren fonnte: 


Madiavelli oder Dante. Dan kann die beiden faum miteinander 
vergleichen, da ihre Zwecke fo verjchieden waren, obwohl ja aud 
Dante vorwiegend hiftorische Porträts gibt; aber in Dantes Zeit oder 
jei’8 auch nur in ihm allein war jedenfalls im allgemeinen bereits die— 
jelbe Fähigkeit zur Beobachtung alles Perjönlihen, die erjt mit 
Macjiavelli begonnen haben joll. In einzelnen Ausdrüden, wie 
in der alma sdegnosa, in einer momentanen Handlung wie bei 
Guido Eavalcantis Vater oder in dem Zuſammenbrechen Dantes am 
Schluſſe des 5. Infernogefanges, iſt eben daS zufammengedrängt, was 
als beherrſchende Eigenſchaft den Lefer fojort zu einer ſcharfen, ganz 
indivibuellen Borftellung zwingt; nirgends bei diefen Hunderten von 
s 


Bol. hierfür Beitichr. f. Kirchengeſchichte XXIV, 2, 194 f, 
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Einzelperfonen, die Dante ſchildert, findet ſich eine Wiederholung, 
fondern immer wieder ein neuer, ganz perſönlicher Zug, wobei eine 
oft anſcheinend außerliche Beſchreibung oder ein ſchlagender Vergleich 
fid) beim Leſer in eine ſeeliſche Charakteriftit umſehen muß. Kann 
man feiner, eindringlicher charalteriſieren, als Dante es bei Francesca 
da Rimini, bei Farinata degli Uberti, Petrus de Vineis und Kapaneus 
getan? Dante jelber und auch Vergil werden dem Lejer im Fortgang 
bes Gedichtes auf immer neue Weife in ihrer Eigenart nahegebracht; 
wie die Göttliche Komödie im ganzen nur Schilderung 

Lebens, des Wahrheitsſuchens, iſt, ſo bleibt vom Dichter ſelber, dem 
Wahrheitsſucher, eine Vorſtellung im Leſer zurück, die in feiner ſpüteren 
literariſchen Charakteriſtik der Renaiſſancezeit, ſondern allein in 
Raffaels Dantebildni auf der ſogenannten Disputa wieder erreicht 
worden ilt. 

Gegenüber einer ſolchen inhaltsvollen Wucht des literarischen 
Porträts bei Donte wird man kaum fagen können, daß der Unter: 
jchied zwijchen ihm und den fpäteren auf dem Gebiete der Intenfität 
der Porträts liege; der Fortichritt der Entwicklung muß anders be 
ftimmt werden als mit der unzureichenden Annahme eines Auf 
fteigend vom Typifchen zum äußerlich Individuellen und dann zur 
Erfafjung der feelifhen Individualität. Gewiß it Dante eine über 
feine Zeit Hinausragende, fpätere® vorwegnehmende Erjdeinung; aber 
man fann der Entwidlungsgeihichte zuliebe fein Dafein nit aus 
ichalten und das Vermögen feiner Zeit zur Charakteriftif nad denen 
mejjen, die hinter ihm zurüdblieben. Giovanni Villanis Perfonen- 
bejchreibungen würden ſich allerdings viel leichter in die für dieſes 
Beitalter poftulierte Entwidlungsphaje einreihen laſſen. Selbſt bie 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhundert3 angehörende Vita di Dante 
de3 Boccaccio ift weit entfernt, mit den Mitteln Dantes zu arbeiten; 
mie jie nur ein dunfles Verjtändnis feiner Größe zeigt, jo gemährt 
fie auch der Anekdote einen viel zu großen Raum, um wahrhaft und 
eindringlich charakterifieren zu fünnen. Leonardo Bruni und Gia= 
nozzo Manettis Biographien Dantes aber find, obwohl fie bereits 
dem 15. Jahrhundert angehören, gegenüber Boccaccio fogar ein Rück 
gang im Erfajjen der Perjönlichkeit. Aber es gibt andrerjeit3 doch 
Ihon im 14. Jahrhundert Gebiete, auf denen man ſich Dante näher 
fühlen wird als feinem Beitgenofjen Villani: die italienische Novelle 
arbeitet von ihren Anfängen an mit individuellen Berfonenjchilberungen, 
und Boccaccio iſt als Novellift Ausdruck desjelben Vermögens, das 


Zur Geſchichte des Titerarifhen Porträts. 4 71 


Dante in feiner höchſten Leiftungsfähigfeit repräfentiert. Boccaccios 
Novellen ftehen auf Realismus und Individualismus. Diefen Stand 
erreichen andere Gebiete, wie die Geſchichtsſchreibung, damals noch 
nicht, und fo ftellen jich der Annahme einer auch nur im großen 
gleichmäßigen Entwidlung von Stufe zu Stufe faum zu befeitigende 
Hindernifje entgegen. 

Daß dann aber die Biographie jhon vor Machiavelli zum min— 
beiten das Gleiche, wenn nicht noch mehr, in der Schilderung feelifchen 
Lebens erreicht hat, läßt ſich wohl mit ausreichenden Gründen be= 
legen. Schon die Biographien Filippo Villanis richten fi auf 
jeelifche Eharakteriftif; die Kommentare Bapjt Pius’ II. find im ganzen 
ein literarisches Porträt erften Ranges; den vornehmften Pla aber 
unter den zahlreihen Biographien de3 15. Jahrhunderts nimmt die 
von unbefanntem Verfaſſer ſtammende Vita Leonis Baptistae Alberti 
ein — „ein Muſierſtück geifivoller Biographif*, „das Geiftreichite und 


in der Charakterfchilderung Intereſſanteſte, was die Künſtlergeſchichte 


der Renaifjance aufweift*, wie Hubert Janitſchek von ihr gejagt hat.!) 
Sie ift reine Seelenbefchreibung — die äußeren Umftände von Albertis 
Leben werden kaum berührt. Mit allen Mitteln will der Biograph 
das „Dämonifche* der Perjönlichkeit feines Helden zeigen, diejes un— 
abläffige Streben nach Vielfeitigfeit und Vollendung, wie er alles, 
quae ad laudem pertinent, zu umfafjen jtrebte, wie er den ſchwie— 
rigſten Problemen der Kunft und der Wifjenfchaft mit demfelben Un— 
geftüm nachging wie den erjtaunlichiten Leiftungen förperlicher Ge— 
mandtheit und Kraft. Won allen Seiten arbeitet der Biograph auf 
das gleiche Ziel hin: dem wunderbaren Weſen Albertis gerecht zu 
werben. Wenn die Fähigkeit zum literarifchen Porträt in der Re— 
naiffancezeit einen Höhepunkt erreicht hat, jo muß vor Machiavelli ſicher— 
lich ſchon dieſe Vita Alberti genannt werden. Es mag jein, daß 
man das geiftige Leben eines Menjchen noch ftärfer, als es bier ges 
ſchehen ift, unter einem Gefichtspunft betrachten kann; aber es wächſt 
jedenfalls bei Bourgetſcher Seelenanalyje aud) die Gefahr einer ein— 
feitigen Auffafjung oder der Verzeichnung eines Charakters, jo daß 
man ihr nicht unbedingt den Vorzug vor einer weniger ſtark poin- 
tierten Charalterjhilderung geben wird. Das Mißtrauen gegen folche 





1) Repent. f. Aunſtwiſſ. VI, 39 ff. Dort auch der Nachweis, daß es 
fih um feine Selbitbiographie handelt. — Vgl. auch Burdhardt, Kultur 
der Ren. II! ©. 47 ff. 
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Theorien jteigert ji, merm gerade die Gegenwart den Gipfelpunft 
der Entwidlung erreicht haben joll. 

Meine Bemerkungen erheben nicht den Anſpruch, irgendivie ab- 
ſchließend oder erſchöpfend zu fein; ihr nächſter Zweck war, auf die 
Unzulänglichteit der Kemmerichſchen Unterfuchung Hinzumeifen und 
einer weiteren Vertiefung des Problems vielleicht vorzuarbeiten. Die aufs 
geftellten Forderungen: daß die Unterſuchung über die Geſchichte der 
literariſchen Porträt3 in einem national abgegrenzten Rreije und im 
diejem bei der Biographie beginnen muß, daß die 
für ein Zeitalter erft nad) Prüfung aller literarifchen Gebiete aus⸗ 
geſprochen werden kann, und daß erſt nad; gleichartig angelegten 
Forſchungen für mehrere aufeinanderfolgende Zeitalter etwas über die 
Entwidlung des literarijhen Porträts behauptet werden darf, glaube 
ich allerdings bedingungslos aufredterhalten zu können. Und viel 
leicht darf man auch das noch hinzujegen, daß die fich danıı ergebenden 
Entwicklungsſtufen bei aller Zunahme des pſychologiſchen Vermögens 
doch vermutlich weit niedriger und unregelmäßiger ausſehen werben, 
als e3 im Antereffe einer jinnfälligen Stufenleiter erwünſcht fein mag, 





Drei Briefe von Heinrich Yen, 
Mitgeteilt von 
€. Parrentrapp. 

Um Schluß feiner Beiprehung von Schraders Gejchichte der 
Univerfität Halle im 74. Band dieſer Zeitichrift hat Erbmannsdörffer 
ein guted Wort für Heinrich Leo eingelegt. „Gewiß ijt in der Dar- 
ftellung, die der Verfafjer dem eigenartigen Manne zuteil werden läßt, 
gewifjenhafte Gerechtigkeit mit Strenge gepaart; wir lafjen dahinge 
ftellt, welche von beiden überwiegt; jedenfalls fteht das Charakterbild, 
das hier geboten wird, hod) über der dürren, nichtsfagenden Stigze 
Megeles; aber das lehte Wort über ihn — auch einen von ben 
„infommenfurabelen* — jdeint uns auch hier noch nicht gejproden. 
Leo hat im Leben viel Antipathien erwedt, aber doc, aud) Sympathien; 
zumeift aber haben bisher nur die erfteren über ihn das Wort ge 
nommen”, und auch noch in dem letzten Auffa, den Erdmannsdörffer 
ichrieb, in feinem Nachruf auf feinen Freund Boretius befundete ex 
jein Intereſſe für Leo, indem er in feiner Beſprechung der Briefe 
bon Boretius befonderd deſſen „verftändnisvolle Charakteriftit des 
merkwürdigen Mannes“ hervorhob, Auch mir jcheint Boretius in 
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dem Schreiben, in dem er feinem Vater im Mai 1857 über die da— 
mald von ihm in Halle gehörten Borlefungen berichtete, Leos „ſtarke 
und fewerartige, durch feine oft großartige Urſprünglichkeit äußerſt 
interejjante Natur“ beſonders treffend gewürdigt zu haben. Er betont 
nachdrücklich das Einſeitige und Bedenkliche vieler Urteile, zu denen 
Leo in ſeinem „HZornmut“ ſich fortreißen laſſe; „troß alledem aber, 
jagt er, darf man feinem Vermögen, Zuſtände und Charaktere zu 
indivibualifieren, der Grofartigkeit feiner Auffaffung, die vorzüglich) 
darin ſich begründet, daß er alles Irdiſche auf Gott bezieht, Die ge— 
zechtejte Bewunderung nicht verjagen, und man muß ed bedauern, 
daß die Überfülle von Leos Kraft unferer Zeit ein jo eminentes 
Hiftoriiches Talent gejchmälert hat.” Moch mehr als in den Tagen, 
da Boretius bei Leo hörte, find defjen Vorzüge in früheren Jahren 
bervorgetreten; es gab eine Zeit, bemerkt Lord Acton?!), in der man 
glauben konnte, daß Leo Ranke übertreffen würde. Daß Leo „nicht 
nur den eriten Pla, jondern auch den eriten Rang verfehlte“, erklärt 
Acton aus feiner Verachtung der trodenen Arbeiten „fleifchlofer, in 
gelehrten Interefjen befangener Forſcher“ und aus feinem „fo jtarfen 
und heftigen Übereifer* für einjeitige politifche Tendenzen. An der 
Zucht, deren Notwendigkeit er oft in jchroffen Worten predigte, bat 
es ihm jelbjt gefehlt, und die Leidenfchaft hat diefen „Feuergeift von 

| Kraft“, wie Treitichke?) jagt, „Jo beherricht, daß ihm 
troß jeiner reihen Gelehrjamkeit ganze Epodjen der Geſchichte unver- 
ftändlic bleiben mußten." Durch fie find vielſach aud) feine Urteile 
über Zeitgenofjen und feine Beziehungen zu ihnen getrübt worden. 


%) Historical Review 1, 17 £.; Imelmanns Überſetzung der Stizze 
Us: Die neue deutſche Geſchichtswiſſenſchaft (Berlin 1887) ©. 18. 
2) Deutfche Geſchichte 4, 473 Bgl. über Leo außer den hier und von 
Begele in ber Ulg. Deutihen Biographie angeführten Schriften noch 
Belters Aufſatz über Böhlau in Vd. 8 der Roman. Abteilung der Zeit- 
jdrift der Savignyftiftung S. 10; Beyſchlag, Erinnerungen und Erfah: 
zungen feiner reiferen Jahre S. 128 f.; N. Schwarz, 8. ©. der neueiten 
Theologie 4. Aufl. ©. 279 ff.; Grenzboten 1847, 4, 4659 ff.; Haym, Mar 
Dunder 38fj.; Herbit im 9. Heft des 3. Bandes der Deutſch-Evangeliſchen 
Blätter; Roſentranz, Bon Magdeburg nad Königsberg 410f.; 9. Wagener, 
rlebies 1, 765f.; die Mitteilungen von O. Kraus in ber Wllg. Konſer— 
Dativen Monatsjchrift 50, 817 f. 930 ff. 51. 673 ff. und bie in den Regiftern 
ı Gerlahhs Denktwürdigleiten und in den Briefwechjeln von Joh. Friedr. 
Hafner, Hegel, Nanke und Auge verzeichneten Stellen dieſer Publitationen. 


—m 
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Doc ift auch von Gegnern feiner Anfichten mehrfach anerkannt, daß 
er, wie Julian Schmidt?) betont, „in Wirklichleit durchaus nicht der 
Fanatifer war, als den er fich fchriftftellerifch gern darftellte, daß er 
vielmehr ſich gegen politifche und perjönliche Gegner wiederholt mit 
der äußerjten Genteelität verhielt." So hat er auch mit hervorragen- 
den Vertretern von den jeinigen ſehr abweichender Anſchauungen einen 
freundichaftlichen Verkehr und Briefwechjel unterhalten. Unter jeinen 
Korrejpondenten jehäßte er befonders hoch Johannes Schulze. Diejer 
bat, wie Leo mehrfach erzählt hat?), auf ihm ſchon als Knaben einen 
tiefen Eindrud durch die Energie gemacht, mit der er feine politijche 
Empfindung äußerte; wie dankbar er jtet3 anerkannte, was Schulze 
ihm gewejen ift, befunden zahlreiche Briefe, die unter Schulges Pa- 
pieren im Berliner Geheimen Staatsarchiv aufbewahrt werden. Die 
meiften von ihnen behandeln perfönliche Angelegenheiten oder Tages 
fragen von untergeordnetem Intereſſe; bie beiden folgenden Schreiben 
verdienen aber, glaube ih, in vollem Wortlaut befannt gemacht zu 
werden. 


1. Leo an Johannes Schulze 8. Juli 1835. 


Hochwohlgeborner Herr! 
Hochgeehrtefter Herr Geheimrath | 


Em, Hochwohlgeboren ſchienen bei Ihrer letzten Anweſenheit in 
Halle, als ich Ihnen meine Wünſche in Betreff Bonns mittheilte, 
einige Zweifel zu hegen, ob ich auch wohl die alte Geſchichte in dem 
Grade, wie es dort erforderlich werde, zu vertreten im Stande jei. 

1) In der Notiz, die Schmibt nad Leos Tob im 41. Band der 
Preußiſchen Jahrbücher &. 550 f. veröffentlichte. Nach der Entjdiedenbeit, 
mit welcher Schmidt in feiner Literaturgefhichte die von Leo vertretenen 
Anſichten befämpft hatte, ericheint doppelt beachtenswert die Anerkennung, 
die bier von ihm dem Lehrer und Schriftfteller gezollt wird, „Leo bat, 
fagt er, als Univerfitätslehrer überwiegend oder vielleicht durchaus Dorteil- 
haft gewirkt. Eigentliche Schüler, die unbedingt feiner Gejinnung folgten, 
bat er feine gehabt, wenigitens feine, die in Betracht famen Dagegen bat 
er tüchtige Köpfe aufs mwohltätigfte angeregt. Auch feine Schriften haben 
in diefem Sinn gewirkt, zum Teil durd feine Fehler. Korrekt ift michts 
von allem, was er geichrieben bat; aber wad man einmal von ihm gelejen, 
das vergißt man nicht wieder. Und das gehört nach meiner Anſicht bo 
aud; zu den Vorzügen ded Schriftitellers. Gerade dad Ungeftüm, bie 
Heftigfeit jeiner Darftellung, die ihn zu manden Fehlern verleitete, lieh 
ihn mitunter auch das glücichite, das entſcheidende Wort treffen. Man 
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Wie freut es mich nun Ihnen fobald nad) jenem Geſpräch einen 
(meinem Glauben nad) zureichenden Beweis meiner Dualification 
vorlegen zu können in beifolgenden eriten Bande einer Darjtellung 

ber Univerfalgejchichte, welche auf zwei Bände berechnet ift, und deren 
erſter gerade die Einleitung und die alte Geſchichte enthält. 

Ich werde zwar jchwerlic je eine Einzelforfhung in Beziehung 
auf alte Gejchichte anjtellen, aus dem einfachen Grunde, weil mir 
der mittelalterliche, altgermanifche und altrömifch-kirchliche Geiſtes— 
athem der hHomogenfte ift (ja nicht der neurömifche!), — und meil 
ich durch die in Folge diefer natürlichen Neigung veranlaßten Studien 
bereits die meijten Einzelmaterialien für (fi) almälig weiter aus— 
breitende) Forſchungen über mittelalterliche Objecte gewonnen habe; — 
aber, abgejehen von folchen befonderen Sammlungen und Recherchen 
babe ich es doch allezeit für meine Pflicht gehalten, und habe id das 
größte Vergnügen darin gefunden, die bedeutendften Quellen und 
neueren Darftellungen alle auch für die anderen Beiträume fennen zu 
lernen und namentlich wird mir feine irgend literarifch bedeutende 
hiſtoriſche Schrift des Alterthums genannt werden können, die ic) 
nicht wenigſtens einmal gelefen hätte; Feine literariſch bedeutende 
neuere Arbeit über einen Theil der alten Geſchichte, von der ich nicht 
Kenntniß genommen, die ich nicht für meine Zwecke geprüft und be— 
mußt hätte. Bücher wie die Politik des Ariſtoteles, die Geſchichten 
des Herodot, Thufydides, Kenophon, Livius, Cäfar, jogar den Arie 
ſtophanes habe ich troß aller Hingebung an das Mittelalter drei, 
viermal von einem Ende zum andern ohne ein Wort auszulaffen 
ganz, unzähligemal in einzelnen Theilen geleſen. Freilich alles nicht, 
um für fingulare PBartieen der Alterthümer oder für einzelne grant- 
— wichtige Obſervationen zu ſammeln — denn das war meines 

Amtes nicht — aber um mir ein anfchauliches Bild der Zeit, welche 
fie darftellen, im Ganzen und Großen zu ſchaffen und mir einen ſelbſt— 
fändigen Boden zu erwerben, auf welchem jtehend ich mid) bei Prü— 
fung und Benugung neuerer Prbeiten unabhängig von der Hülfe 
— —— könnte. 


— was er ſah; die Farbe war mitunter grell, aber fie prägte 
In feinen 1882 veröffentlichten Aufzeichnungen aus feiner Jugend» 


zeit ©. 53 ff. und in ben Briefen, die ich in meinem Buch über Schulze 
©. 90 erwähnte. Bol. ebenda aud S. 459 f. und H. 8. 90, 449 fi. 
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Aus diefen Studien Hat ſich während der vierzehn Jahre mei 
academifchen Lehramtes die Auffafjung der alten Geſchich für 


entwidelt, wie ich jie Ihnen in beifolgendem Buche dargejtellt vo 
zulegen die Ehre habe. Niemand hat eine demüthigere Ueberzeug: 
von dem Stücdwerf alles hiſtoriſchen Wiſſens, und name 
eignen, als ich: denn wie ift mir, troß aller Anftrengun 
einem großartigen Zufammenhange mit allen Theilen meiner Wifjen 
fchaft zu halten, troß aller Unftrengung, Einzelnes felbftitändig zu 
ergründen, das gewonnene Nefultat, auf welches ich hätte ſch 
mögen, oft unter den Händen wieder zu nichte geworben. Doch er 
ijt eine Erfahrung, die mit allem redlidhen hiftorifhen Wiſſen wı 
bunden ift; nur in allmälig ſich verkleinernden Schwingungsböger 
tommt der Pendel zu dem Puncte, wo er ftill steht nd ru * 
arbeitet auch die Geſchichte in ſich einander rectificirenden Schw ankungen 
und entgegengeſetzten Forſchungen auf die Ermittelung der Richtigfeit 
de3 Einzelnen hin. Dennoch — obwohl id, wenn ich nicht ein 

jein will, zugeben muß, daß fich vielleicht taufenderlei Dinge I 
meinem Buche finden werden, die einer Rectification bedürfen, und 
die jie ohne Zweifel auch durch andere und durch meine eignen wei— 
teren Bemühungen erhalten werden — dennod) glaube ich feſt am bie 
Wahrheit des Stoffes, wie ich ihn Hingejtellt habe, im Ganzen, und 
innig würde es mich freuten, wenn aud) Sie mein Bud) der Beach 
tung nicht ganz unmerth fänden. 

Während ich in den lehten jieben Jahren, die ich in Halle zur 
gebracht habe (bi8 dahin habe ich in meinem ganzen Leben nur halb 
jo lange continuirlid an einem Orte gewohnt, und fonıme mir n 
bier jhon ganz vor wie der Altvater der Stadt, wie zu einer 
verzaubert) — während ich aljo innerhalb diefer fieben Jah oft 
das drürende Gefühl habe über mich hereinwachſen laffen 
daß ich Einzelne inyita Minerva fürs leidige Geld arbeiten 
babe id) die Arbeit an diefer Univerfalgejchichte ſiets rein von diejem. 
Gefühl gehalten; fie ift in den Ießten beiden Jahren meine Freu 
und mein Troft — fie ift eigentlic mein Athen und meine Wei 
geivorden. Aber je mehr ich felbjt (was mir nod) bei feiner Arbeit 
in dem Örade begegnet ift) einen Wert auf die Buch lege, je mehr 
ich eigne fittlihe Velebung während der Arbeit aus dieſem 
geihöpft habe, je lebendiger ift auch in mir der Wunſch geworden, 
etwas in der Welt damit zu wirken. Ein praktiſcher Zweck war ‚ber 
erjte, den ich damit verband — es follte ein Buch werden, mas als 
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Eompendium auf Univerfitäten und in höheren Gymnafialflafjen 
dienen könnte —; aber unter den Händen ift ed mir durch meine 
Freude an der Arbeit gewachſen, und ſchwerlich dürfte es bei jeinem 
jeßigen Umfange, fo gering auch der Verleger den Partiepreis geftellt 
bat, für Gymnaſien anders noch zwechmäßig fein, außer als Hüljs- 
buch etwa für Lehrer. Da jeht mir num mein Buchhändler zu (der 
allerdings darauf gerechnet hat, daß das Bud) auch eben zu jenem 
Zwede brauchbar fein follte), fofort einen Wuszug daraus, wodurch 
ed etwa auf ein Drittheil feines jebigen Umfanges (aljo etwa auf 
12 Bogen) reducirt würde, auszuarbeiten, — einen Auszug, der den 
größten * der BEN teflectirenden Partieen fallen laſſen 


würde jedes Mikverktänbnif, welches — im gedrängteren Aus⸗ 
zuge finden könnte, wenn er allein ſtände, abſchneiden, und für den, 
bem der Auszug etwas in feiner Beziehung unflares enthielte, würde 
das ausführlihere Bud; einen geeigneten Recurs möglich maden. 
Viele Unterhaltung und Belebung würde ich freilich für mic 
nicht gerade bei einer folhen Auszugsarbeit ſchöpfen; aber ganz ab— 
gejehen davon, daß ich doch gewiſſermaßen verpflichtet bin, den Buch— 
händler nicht mit mir zu Schaden kommen zu laffen, und wenn id) 
diefe Arbeit nicht übernehme, vielleicht zu einer noch fataleren, zeit— 
raubenderen aus Gewiffenhaftigfeit für ihn greife, würde es mir doch 
eine — Freude gewähren, den Wirkungskreis für mein Bud) 
durch einen ſolchen auf Schulen einführbaren Auszug erweitert zu 
fehen; denn wenn gleich nur das Factiſche aus dem jetzigen Buche 
in den Auszug übergehen foll, bleibt doch die Anordnung diefes 
Sactifchen diejelbe, und ein gewiſſer ſittlich-wiſſenſchaftlicher Einfluß 
mwürde ſich ſelbſt von dieſem Reſte nicht trennen laſſen. Werden 
Sie es mir num verdenlen, wenn ich unter diefen Umftänden geradezu 
She Urtheil mir erbitte? ob Sie dieje Anordnung, wie ich fie dem 
Stoffe der alten Geſchichte gegeben, für eine ftatthafte halten oder 
nicht? Sb ſich, wenn ich nun einen folhen Auszug liefere, vielleicht 
gar auf einige empfehlende Worte des Minifterii Hoffen läßt oder nicht ? 
3 ‚glaubte deshalb anfragen zu müffen, und nicht geradezu 
handeln zu dürfen; denn 3. B. Schloſſer wird über mein Buch 
müthent) Ich habe Ottfried Müller überall, wo Gelegenheit dazu 


fiber die in den folgenden Sägen beiprodhene Haltung Schloſſers 
gegenüber Ottfried 








Müller und Niebuhr vgl. den Nefrolog von Gervinus 




































Briefe, den er mir einmal vor einigen Je jrieb 


©.4 — die dagegen gerichteten im weſentlichen mit 
ſtimmenden Ausführungen von Loebell in dem. 
veröffentlichten Briefen über dieſen Nekrolog ©. ) 
mit diefen Sägen Leos im März 1827 in Nr. 42 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritik veröffentlichte 2 Beiprehung de 
von Schloſſers Univerſalhiſtoriſcher Überſicht der ( 
zu vergleichen. In ihr erfennt er nachdrücklich Schle 
wendet fid) aber gegen „die Prätenfion De But, ie 
Gedanken behandeln zu wollen. Dit diejer Auf an 
«3 überall zu wenig und überall zu viel.“ Um fi 

L. dann namentlich auf S.'s Behandlung — en 
Erörterungen hierüber haben nicht geringen € f ®: 
Er fand, wie er zu Edermann im Juli 1827 — 
groß. Sie iſt Heinrich Leo unterſchrieben, von * Äi 
gehört habe und nad welchem wir uns doch erfund 
höher als die Franzoſen, welches in — * 
jagen will. Jene haften zu ſehr am Realen und Ei 
zu Kopf bringen, dieſes aber beſitzt der Deutſche img 
das indifhe Kaftenwejen hat er die trefilichiten 9 
immer viel von Ariftofratie und Demokratie, die — 
In der Jugend, wo wir nichts beſitzen oder doch — Beſit 
zu ſchähen wiſſen, find wir Demokraten; find — in einem 
Leben zu Eigentum gelommen, fo wünfchen wir bief 
ſichert, ſondern wir wünſchen aud), daß unſere Kinder u 
worbene ruhig genießen mögen. Deshalb ſind wir im M 
fraten ohne Ausnahme, wenn wir auch in ber — 
Geſinnungen hinneigen. Leo ſpricht über dieſen Punkt m 
Leider bat danach Goethe offenbar nicht die etwas fr 
Jahrgang 1827 der Jahrbücher veröffentlichten anregenden % 
eos über die „Blöße“ und „Breite der Deutſchen in all 
Handeln“ zu Geficht bekommen, zu denen ihm Ludens beutf 
veranlaßte. 


—— 
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und die Bonner überhaupt in wiffenfchaftliher Hinſicht gefhmäht? 
Ich bin zu der Einficht gelommen, daß die Forſchungen Vaters, 
be Wettes, Grambergs!) ufw. über die israelitiiche Geſchichte 
einen ſehr leichtjertig aufgebauten Grund haben, und bin in dieſer 
Univerſalhiſtorie bemüht geweſen, die Mißgriffe, die ich, auf jene 
Leute gejtüßt, in meiner früheren Arbeit über die jüdifche Geſchichte 
gemacht habe, wieder gut zu machen. Schloffer aber hat ſich ja 
eben erjt feit einigen Jahren ganz entfchieden auf jener Leute Seite 
geitellt. Ich glaube an eine Architeltonik, an einen inneren geiltigen 
eine Vernunft in der Weltgefhichte; er belegt einen folchen 
mit allen ihm zu Gebote ftehenden ironifchen Schmähreden. 
— Alfo wird mein Buch ihm ein Gräuel fein, und da er in den 
legten Jahren ſich in dem Heidelb. Jahrbüchern wie ein trunfner, 
übermüthiger Bauer auf feiner Ofenbanf beträgt, und die Meinung 
zu haben jcheint, er dürfe ungejcheut und unbedacht jedem Menfchen, 
wenns ihm in den Sinn kommt, ins Geficht (s. v.) rülpfen, bin id) 
auf nieberträchtige Behandlung von diefer Seite her gefaßt und je 
nachdem die Sache angethan iſt mit ſtolzer Geduld oder wifjenjchaft 
lihem Apparat gewappnet. Von der hiefigen 2. 3. das heißt von 
ihrem hiſtoriſchen Nedacteur, Herm Collegen Boigtel?), erwarte ich 
zwar anderes, — aber nicht befjered; er wird ein Pendant liefern 
lafien zu der Recenfion des Mittelalters, in welder ich in Dingen 
‚eorrigirt worden bin, die in meinem Buche richtig ftehen, und die 
der Recenſent unrichtig macht, — oder die gar nicht darin ftehen, 
und die der Recenſent hineinliejt, — oder wegen deren ich mic an 
bejlimmten Stellen entſchuldige, was aber der Rec. der fich nicht die 
1) Über de Wette, Gramberg und Vater vgl. Holkmann, Redslob und 
Auhn in der Allg. Deutihen Biographie 5, 101 fi-; 9, 577 f.; 39, 508 ff. 
 bemerft in jeiner oben erwähnten Wutobiographie: Won 
Magdeburg nad; Königsberg S. 410: „Man kann ſich den Unterſchled des 
bamaligen und bes jpäteren Leo hauptſächlich durch die verſchiedene Behand⸗ 
hung Mar machen, weldje er der Gefchichte des jüdiſchen Volls in Vor— 
I die er darüber herausgab, und im erjten Band feiner Univerfals 
e angebeihen Keb. Dort fteht er auf dem Standpunft de Wettes, 
bier auf dem Hengftenbergs. Seine Darftellung ber Geſchichte des Hero- 
diſchen Haufes im erjten Buche wird immer ein Meifterwerk bleiben.“ 
2) Boigtel beurteilen ungünftig auch Schrader, Geſchichte der Uni- 
verfität Halle 1, 411 u. 463; 2, 7, 36 u. 77 und Wegele in der Wllg. Deuts 
ſchen Biographie 40, 212. 





—— 




















zu wirfen, daß ich von des Herrn von A 
zu gleicher Zeit ein Eremplar zu überjenden — 
dem ich bei der Gelegenheit auch die oben ausg — 
vorlegen werde, ſo weit dies ſchicklich iſt, eine 
Antwort erhalte, in wie weit das —— 
bungen glaubt zufrieden ſein zu können oder nicht, 2 
Wünſche in Beziehung auf die Unzeige meine? X * 
Jahrbüchern (d. h. meine Wünſche, wer das $ 
möchte) werde ich Henning ans Herz legen, dem fi 
Berliner Gönnern und Freunden ich Eremplare fe 
ich jelbjt noch mehrere vom Buchbinder erhalte. 
wohlgeboren aber vielleicht in der Societät etwas: di 
daf jene negativen Wünſche berücfichtigt würden, " 
die —— BP hu, um diefe Gunft zu bitten. 


Em. Hochwo hlg eb oren f 
Halle den Str Juli 1835, Heinrich Le * 
Wie Leos Bud, und der Wunſch, den er hier Schulz e 


hatte, im Minifterium aufgenommen wurden, 
Schreiben. 
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2. Leo an Johannes Schulze 31. Januar 1838. 
Hochverehrteſter Herr Geheimrath! 


Sie werden vielleicht, da ich fo gewiß wie von meinem eignen 
Dajein von Ihrem treuen Wohlwollen jür mich überzeugt bin, er: 
ichroden fein, ald Sie auf dem Couvert diefes Briefes wieder ein Buch 
als Begleiter eines Briefed von mir angedeutet gefunden haben, denn 
wenn jemand die Schreden und Strafen der Vielfchreiberei (zum 
Theil früher obwohl wahrhaftig wider meinen Willen experientia 
edoctus) fennt und zu würdigen weiß, jo bin ich es felbjt und müßte 
mich fehr irren, wenn ich Ihnen nicht eine noch tiefere Einficht, Die 
Shnen vermöge Ihrer politiſchen Stellung gekommen jein muß, in 
das Unglüd der polypragmoſyniſchen Schriftiteller zutrauen jollte ala 
mir jelber. Deshalb glaube ich vor allen Dingen mir ſelbſt jchuldig 
zu fein, den Mittheilungen, die ich mir erlaube, die Bemerkung vor— 
auszufchiden, daß Sie ficher fein dürfen, daß ich mich zunächſt in 
feine neue buchhändleriſche Unternehmung eingelaffen habe, noch ein= 
lafjen werde, feitdem das Königlihe Minifterium mir leidlich die 
Mittel gewährt mit dem Behagen meiner Wiljenichaft obzuliegen, 
welches zehn Jahre früher mir felbjt und indirect auch den Zwecken 
des Minifterii noch befjere Früchte getragen haben würde, als e3 jetzt 
trägt. Alſo — an dem Buche, welches Sie mit diefem Briefe erhalten, 
babe ih nicht zehn Zeilen neu gejchrieben; es iſt ein blos mitteljt 
Ausftreihens zu Wege gebrachter Auszug des erjten Bandes meiner 
a Daß Sie meine Univerfalgefchichte nicht unter 

Unternehmungen (wohin ich allerdings Den 
—* Theil meiner Geſchichte der Niederlande zählen muß) rechnen 
möchten, ijt meine zweite Bitte. Dies Buch liegt mir wirklich am 
Herzen und geht mir von Herzen, wenn ich auch gern zugebe, daß 
ih bie und da einzelnen Partien durch die Arbeit mehr gewachfen 
werde, als bei der Ausarbeitung gewachſen war, was fidy aber bei 
ber zweiten Auflage jchon fehr, bei jpäteren hoffentlich ganz ins Gleiche 
bringen wird. Der erjte Band ijt nunmehr bis auf zehn Exemplare 
(ed waren 1200) vergriffen, und Dftern beginnt der Drud der zweiten 
Auflage, welche durch die Nothwendigkeit über die erjte Vorlefungen 
zu halten und fortwährend zujulernen, jo vorbereitet ift, dab ihr. 
Drud mir ebenfalls feine eigentliche Arbeit bringen wird, außer den 
läftigen Corxrecturen. Das Minifterium antwortete mir auf das 
Schreiben, welches meinen erjten Band begleitete, daß ah fich zur 

Diftoriiche Beitſchrift (Ob. 92) N. 5. Vb.LVI. 
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Schulb | 
oneim fl, un am fen Dur den & 
und wenn es ſich ſchickt, jo werdens ( — 
fann, — davon werden Sie ſogut — [da | 
— Ds nie Segen, in Be De fen S 
erzeigen, mich um meine Meinung u — be 


ein Compliment machen zu wollen) gejubelt) Un 
wefen, zeither nach einzelnen Seiten t h. eri 


Schlußſtein, ein Gefammtbewußtfein. "Selten ma 
gar manchen Seiten vortrefflich ausgebildetes Red) ob 
geordneten Rechtsgang. Nun ift auch biefer bi ER n 
Kraft und Würde, mit welcher unfer Unterrid 
Lorinſerſche eitle Schwächlichkeit, mit ı Br 
Grundfeſten unferer gelehrten Bildung gegen atı 
gerwelt vertreten ift, hat mich erquidt und gejtärk: 
— e3 jtünde mit allem gleich gut! — —— eles 
guten Deutſchland ſieht nur aus wie ein q aſtlo 
zerren von unklaren Leuten. Die letzten allg 
gelegenheiten der Katholiken und — decken nur 
welcher Unſegen auf unklarer Faſſung an ji F * 2 
und nimmt man nun noch die weitgreifende Bemühn 








i) Uber das don Schulze entworfene Zirkular-Meil ipt vom 
1837, das jog. Blaue Bud; vgl. Benders — Gel 
weſens in Deutſchland ſeit ber Reformation im. 
und Georg Schmid herausg. eich. der Erziehung 6, 
ihm zitierte Literatur. 
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die in der Welt mit Lügen und Spiegelfechterei helfen wollen 
jo entjteht ein Jammerbild unjerer Zeit, was zur tiefiten 
ſtimmt. = großartige, Hare Geiſter wie jetzt hat es 


faſt alle, die Tomi werben, find aus Eitefteit halb jchief gewachfen. 
Noch — ich des vornie guchen Eindrudes gebenten, den des 


iſt hier eine Anzahl ſehr trefftich gefinnter, begeifterter junger Schu— 
die leider durch die von mander Seite her veranlaßte Aerm⸗— 
der hieſigen Unterrichtäanftalten (nach der pecuniären Seite) 
me zu ſehr gedrückt find, jo daß fie alle ihres bürgerlichen Fort- 
fommens wegen ihre Blide aus Halle hinaus wenden müſſen, was 
mir ten Teid thut, denn mir thut auch der perfönliche Umgang 
mit dieſen jungen, frifchen Leuten wohl. 

Sonft it unfer Leben hier zu gut, um beklagt, zu jchlecht, um 
gelobt zu werden. Wie wollte ich mich freuen, wie wollte ic plät- 
ſchern wie ein Fisch in feinem Elemente, wenn ich in meinem Leben 
einmal das Glüd erleben jollte, in einem reife mittheilſamer, uneigen- 
mügig jtrebender Männer wiſſenſchaftlich tätig fein zu können. Der 
leßteren giebt es wohl viele, der erfteren, die auch etwas Rechtes 
mitzutbeilen hätten — mo? — Die gründlichiten ichließen jih ab, 
horchen mehr andere aus, als daß fie hingeben — jo gleicht man 
einer Pflanze, die im Keller wächſt und die ihre langen, bleicyen, 
ee Schößlinge dem jparjamen Licht entgegenftredt, was 

x) das Kellerloch hereinſchimmert. Man ift wöchentlich zwei, dreis 
t lang in Geſellſchaft von vortrefflichen, guten, freundlich) 
ten Leuten, die alle gründlich gelehrt genug in einzelnen Zweigen 
sid, da fie einen mit Blüthen und Blumen überjhütten könnten, 
wenn fie diefe felbjt zu fehen und zu jammeln die Fähigkeit hätten 
Be fie aber nicht haben, fo gähnt man die Stunden über 
tung en u. dergl. hin und wird am Ende 
Langerweile gemein genug ſich mit zu freuen, wenn Hinz oder 
naustriegt. 

Iſt das auch ein — was des Lebens werth wäre! — Glauben 
Sie ja nicht, daß meine Klage eine Einleitung fein ſollte, mich über 
Halle unzufrieden zu äußern, etwa eine im Sintergrunde ſteckende 
Sehnſucht von Halle weg, die ic ihnen vortragen wollte, zu motis 
vieren. Ich bin ı von ſolcher unbeſtimmten Sehnſucht ziemlich vollſtändig 
‚geheilt, ſeit ich im Herbſt 1836 nad) den Niederlanden reiſte und bei 

6* 





Geiſter, 
hinzu, 
Trauer 
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der Gelegenheit alte und neue Freunde in Jena, Frankfurt, Bonn 
ufw. traf. Ich habe e8 nirgends beffer gefunden als in Halle, 
und anderwärt® Drüdendes dazu, deſſen wir hier Gottlob entbehren 

— aber einen Schmerzenslaut von mir zu geben ann ich nicht um 
bin, daß ich, nachdem mir die Jugend in den großartigften Zeit: 
bewegungen hingegangen ift, mich nun, wo ich ziemlich vierzig Jahre 
alt geworden bin, mit einem dünnen, brieflichen Verkehr mit einem 
Dutzend ausgezeichneter Leute, die fich faft alle in ihrer Umgebung | 
ebenjo vereinfamt finden, wie ich, zufrieden geben foll. Hätte ih 
nicht noch neben meinen Vorlefungen und neben eigentlicher Hiftoriiher 
Arbeit dieje altdeutfchen und angelſächſiſchen Spielereien, um die müde 
gewordenen Augen auf ihnen wie auf einem grünen Unger weilen 
und gefunden zu laffen, ich verginge in durch Anſteckung ſich ver | 
breitender Mattheit und Mediocrität. 

Nehmen Sie nicht übel, daß ic Ihnen mein Herz ausſchütte — 
es werdens viele ihun, und Ihr Wohlwollen wird oft die Erfahrung 
gemacht haben, wie ein bloßes Ausfchütten diefer Art für jo viele 
ſchon eine Wohlthat ift, die Sie ihnen erzeigen. 

Mit unwandelbarer Verehrung 

Em. Hochwohlgeboren treu gehorſamſter 
9. Leo. 
Halle den 31! Ran. 1838. 


Diefen beiden Schreiben Leos an Schulze ſei es geitattet, dem 
einzigen Brief von ihm anzufchließen, der ſich in Sybels Nachlaß gefunden 
hat. Noch viel tiefere Differenzen als zwiſchen Leos und Schulzes An⸗ 
ſchauungen find zwiſchen feinen und denen Sybels zu bemerfen. Sie 
treten nicht nur bei einem Blid auf Beider politiiche Haltung, ſondern 
ſchon bei einem Vergleich von Leos Ausführungen über die Kreuze 
züge mit Sybels Erſtlingsbuch deutlich hervor. Dagegen ftellt ums 
andrerjeit3 das folgende Schreiben Leos Freude über Sybels zweites 
Buch und ihre Übereinftimmung in der Unnahme römiſcher und 
feltiicher Einwirkungen auf die deutſche Entwidlung, jtellt es uns die 
Liebenswürdigfeit von Leos wiſſenſchaftlichem Eifer anſchaulich vor 
zen 1) 


2) Sydel hat auch ſpäter zugleich feinem Gegenſah gegen Zeod Rid- 
fang und feiner Anerkennung von deſſen hervorragenden Gaben äfters 
Ausdruck gegeben; in feiner Rebe über den Stand der neuen beufjchen 
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Zunüchſt möchte ich nun noch einige Druck- oder Leſefehler, 
denen meine oder Grimms Schriftzüige (id) wei nicht, wele | 
vorlagen) Veranlafjung gegeben haben werden, auf ©. 21 
nämlich 3. 8 d. o. darf es nicht heißen meadhaid fondern meadhaich 
dann 8. 10 nicht Meidhead, jondern Meidheadh, endlich 3. 12 n 
Meidhead jondern wieder Meidheadh.!) Diejes dh am Ende iſt 
rigueur, denn ohne dasſelbe würde d (wie es bei dem dh 
Mitte wirklich der Fall ift) Konſonant fein — es ift dies q aus 
dh aber nicht einmal ein wrjprünglicer Konfonant, 
orthographifches Zeichen und völlig jtumm. Das Pie, 
fprünglicher, aber nur wegen feiner Stellung zwiſchen zwei l 
ganz erweichter Conſonant; aus dem Malbergiſchen Mithio iſt in dei 
iriſchen Ausſprache Mijo geworden, denn jo ungefähr lautet — 
nur iſt das auslautende o fein volles, ſondern ein trüb 
faft ö. — Und da ich num einmal bei Pronunciationsſachen bin, will 
id) auch gleich bemerken, daß in Ihrer Abhandlung über — 
Unterthanen des römiſchen Reiches iarflath nicht ganz als 
iarl ausgeſprochen angegeben iſt — eigentlich müßten Sie i 
ſchreiben und iar-wla ausſprechen; aber das w wird im ber "ge 









ie 


deß ein urſprünglich germaniſcher Kern den leitenden, beſtimmenden Grund⸗ 
ſtock hergegeben Hat) entſtanden iſt, macht uns fein anderes Volt nad, und 
gegen alle bleiben wir ſcharf genug gefondert, tropdem daß wir ihnen zu⸗ 
geben lönnen, gewiſſe Mifchungselemente aud) mit ihnen gemein zu Haben — 
ja! gerade durd) unfere eigentümliche Mifchung find wir in Wahrheit das 
Herzoolt Europas geworden, das, welches bei aller abſcheildenden Eigen- 
tümlichkelt auch wieder zuführende Sympathien zu Wenden und Magharen, 
wie zu Romanen und Selten in binlänglihem Mahe hat.” Schon im 
Jahrgang 1843 der Jahrbücher hatte ©. 158 ff. Leo mit großer Anerken⸗ 
nung auch die Schrift Glödens über das römiſche Mecht im oftgotiichen 
Reich bejprochen. 

1) Ohne die Korrefturen Leos zu berüdfichtigen, hat ©. feine Ausfühs 
tung über M. wieder in ber 2. Aufl. der Entitehung des Königtums 
©. 4713 abgebrudt. Die im folgenden erwähnte Stelle aus &.'s 
über deutſche Untertanen des römischen Reichs findet fih S. 40 des L Bandes 
der Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinland; ebenda 
©. 27 bemerft S., ihm fcheine der maialis sacrivus „ein Opferichiwein“ 
zu ſein. Neuere Schriften über die Malbergiiche Glofje, in denen Seos 
Unfiht widerlegt wird, verzeidinet Schröder, Deutihe Nechtsgeichichte 
4. Aufl. S. 235 Anm. 2. Ruges und Potts freundichaftlidhes Verhältnis 
befunden die im Regiſter zu Ruges Briefmechiel verzeichneten Schreiben. 
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bäufig verfchluct und iarla ausgeiprochen, auch jehr oft nur fo und 
und nicht iarfihath geichrieben. Aber das auslautende a (freilich ein 
heller tönendes als das unfre, es gleicht etwa dem englijchen) kann 
nur in ganz rafcher ungenauer Ausiprahe und ſelbſt da nicht gut 
verflingen. Es muß gehört werden. 

Der ze sacrivus mag meinetiwegen urfprünglid ein Opfer= 
Eber jein, eine Abgabe ähnlich dem nordijchen veizlor; aber werden 
beim zu anderem Kultus die Herren, welche die alten Tem 
pelabgaben een. fo leicht auf foldhe Einnahmen verzichtet Haben? 
Sit ja doch auch unfer chriftlicher Kirchenſchutz nun wieder in großer 
Ausdehnung in weltlichen Händen. Beim Volk mochte ſich immerhin 
an diefe Gabe auch; jpäterhin noch längere Beit eine religiöfe Vor⸗ 
ſtellung anhängen. Alles das aber hebt die von mir behauptete 
Identitat des majaljs sacrivus und des mach dawn bwyt nicht auf. 
Jene drei Paragraphen des Salifchen Geſetzes, worin vom vesses, 
der du scrofa du caria und dem majalis sacrivus die Nede ift, find den 
Stellen der wäljchen Geſetze zu analog, als daß die Zufammenftellung 
mit ihnen jaljch jein jollte. 

Der Eölner-Alaf, Krieg hat mir viel Spaß gemacht, und id) 
dachte gleich, daß die berichtigende Bemerkung von Ahnen herrühre. 
Am Ende ſcheint man ſich aljo beim Syrifhen zur Ruhe begeben 
zu haben — e3 ift jchade, daß Achen nicht auch Partei ergriffen hat, 
denn das kann fich doch eigentlich nicht dabei befriedigen, daß Alaf— 
Dde von Coln geborgt wäre. Wenn ſich die Rheinländer, ſoweit 
fie gar nichts vom Keltiſchen wiſſen wollen, an der Oppoſition feite 
‚halten wollen, werben fie in kurzem neue Urſache zum protejtieren 
haben. Ich habe für Haupts nächſtes Heft, was in diefen Tagen 
ausgegeben wird, eine neue Erklärung des Eingangs des altflämifchen 
- Reinaert und da auch des Namens Madoc gegeben, weldes Wort 
im Seltijchen einen Fuchs, aber urfprünglich jedes Thier vom Hunde- 
geichlecht bedeutet. Nun ruft man aber wenigſtens am Mittelrhein 
no allgemein einen Hund: Madok! oder Madödchen! was wieder 
nur — ſolcher übrig gebliebener Ausruf iſt. 

er Bott feinen Angriff nicht fo pluderig eingerichtet, jo hätte 
ii hingehen laſſen — denn jo feſt ich von der feltifchen Natur 
Gloſſen im Ganzen überzeugt bin (fände von Langs Vor— 
im Hammelburger Konverjationslegicon, daß Hiftorifer auf die 

| rhe Behauptung gemartert werden ſollen, Ausführung, 
id} wollte mic auf die Wahrheit meiner Behauptung hinfichtlidh der 








ee — 















gas 9m Shen Micafen, —— 
Heft ift num ſchon Jahr und Tag fertig, — 
vom erſten erſt fo viel wieder erlöſt hat, daß d 
Honorar gededt find, will er noch nicht weiter 
meinerfeit8 will das Honorar nicht fahren — 
für dieſe Celtica ein paar hundert Thaler g 
doch nicht ganz verlieren mag. 
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und am Sabbat niemald aud nur den dringendften Brief eigen- 
bändig zu öffnen ſich erlaubte. Ufener ſchließt: „EB war die Trene 
für fein Volt und für die Überlieferung der Väter, die ihm bie 
itrenge Beobachtung des Gejepes zur Pflicht machte. Dem j 

Volle gibt der Glaube und das Geſeh Mofes’ den Halt der Natio- 
nalität: er fühlte flar, daß fein Stein aus diefen Gefüge gelodert 
oder herausgenommen werden dürfe, wenn man midjt den gamzen 
Bau zerftören und dem Audentum die Grundlage feines Dafeins ent- 
reißen wolle.“ (S. 403.) Gewiß hat Jakob Bernays aus folhen Er— 
wägungen gehandelt, aber Ufener geht darin zu weit, daß er mm 
diefe Anficht als die einzig beredjtigte erjcheinen läßt. Er ſpricht 
dad nicht aus, aber man hat doch den Eindrud, und wenn man im 
dem gleich folgenden, ebenfall3 durch Reichtum des Inhalts umd 
fichere Form hervorragenden Artitel von Erih Schmidt über Michael 
Bernays lieſt, wie ſich diefer Bruder von Jakob Bernays entjchloß, 
zum Chriſtentum überzutreten, und daß er Died außer Aweifel Tedige 
(ic) aus reinen Motiven tat, infolge „des ernjteften Dranges, fich ganz 
zue deutjch-protejtantiichen Bildung zu befennen“: jo wird man doch 
fragen, ob Michael Bernays nicht die num einmal vorhandenen Ber- 
hältniffe richtiger erwogen hat. Jakob Bernays hielt ein Beremoniell 
jeft, ohne ſich den geijtigen Strömungen zu entziehen, die jenem 
Beremoniell feine innere Bedeutung genommen hatten, er wollte ein 
Volfstum aufrechterhalten wie ein Präparat unter der Glasglode. 

Liegt nicht in diefem Bewahren von Formen und Uußerlich⸗ 
feiten, die einer jahrtaujende zurücdliegenden Kultur angehören, bei 
gleichzeitiger Teilnahme an dem jo ganz andern Denfen und Fühlen 
der heutigen Völker ein Widerfprucd), der faft notwendig eine Duelle 
bon mannigfaltigen Gegnerfchaften und anderſeils — bei den Juden 
ſelbſt — von einer Art geiftigen Hochmuts werden muß, dem leicht 
auch feiner organijierte Naturen erliegen? Ich ſchreibe das nicht, um 
Jakob Bernays einen Vorwurf zu machen, denn er war ein bedeu— 
tender Menſch, und in meines Vaters Haufe find viele Wohnungen, 
jondern um auf die Schwierigfeit ded Problems hinzumeifen. 

Der Artifel über Bismard von M. Lenz geht über den Rahmen 
der U. D. B. in ähnlicher Weife hinaus wie in Bd. 42 der bon 
Mards über Wilhelm I; er iſt denn auch gleichzeitig im einer 
Sonderausgabe erichienen und foll in diefen Blättern noch bejon- 
derö beiprochen werden. Schr ausgedehnt ift auch der Artikel, den 
9. v. Petersdorff über Augufta, deutſche Kaijerin und Königin 
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don Preußen 46, 89—143 gejchrieben hat.!) Er beginnt mit der 
woblbegründeten ng, daß es zur Zeit nur in ſehr unvolls 
fommenem Mafe durchführbar ift, das Bild der erften deutjchen Kaiſerin 
zu zeichnen. Die Schmeichelei hat fie mit einem Glanz und Schimmer 
übergofien, der die wirklichen Zuftände nicht erfennen läßt, und die vielen 
Gegner haben in umgekehrter Weife manchen Zug ihres Weſens miß- 
beutet, vor allem Hat Bismard fie mit rücjichtslojer Feder verurteilt. 
Petersdorff ftellt fi deshalb nur die Aufgabe, „ven Grund zu einer 
baltbaren Würdigung der hohen Frau zu legen”, und 

man d jagen, daß er dieje Aufgabe in anerkennenswerter Weife 
gelöft arg Der Urtifel ift reich an Material und mit Freimut ges 
ſchrieben, vielleicht, daß hie und da etwas hätte weggelafien werden 
fönnen. Recht gefchidt werden ©. 112 f. die Beziehungen der Prin- 
zeſſin zu den katholischen Kreiſen des Rheinlandes geſchildert, etwa 
in der Auffafjung, die Bismard in den Gedanken und Erinnerungen 
1, 125 vertritt, aber mit mehr Material. Diefe Auffafjung ſtimmt 
18 zu der. ganzen Art, mit der die Prinzeſſin und Königin ſich 






zu mifchen pflegte, zu der eigentümlichen Miſchung 
Heinticher Motive und gefchäftsunfundiger Harmlofigkeit mit eimem 
floßgen, nad Anteil an den großen Entjheidungen verlangenden 
Sinne. Gewiß hat fie bisweilen das Richtige getroffen und in den 
Hoftreijen hat fie unzweifelhaft alle Zeit eine bedeutende Rolle be- 
hauptet, denn fie juchte zu denken und höhere Gefichtspunfte zu ges 
winnen: aber jie hatte doch zu dem Könige nicht das rechte Ber- 
bältnis und war ihm in den ſchwierigſten Lagen feltener eine Stütze 
‚als eine Duelle der Unruhe und vielfältiger Störungen. Das gilt 
nam von ihrem Verhalten in der Krifis von 1866, und was 
Petersdorff ©. 126 f. über ihre Haltung im Jahre 1870/71 zufanmen- 
fteit, das rechtjertigt fein hartes Urteil &. 127: „So ift aus dem 
— Verhalten Auguſta's im ſtolzeſten Jahre der deutſchen Ge— 
te die Gewißheit zu entnehmen, daß die erſte deutſche Frau nur 
Herzen bei ben Errungenſchaften der Nation war, daß 
— Glück nur gering mitempfunden hatte.” 
beiden Bände find ungewöhnlich reich an Namen der Männer, 
e a den großen Entwidlungen der zweiten Hälfte des 19. Jahre 











— dieſes Artikels iſt zwar ſchon in der H. 8. 90, 667 
wir glauben aber auch dem obigen Urteil Raum gewähren 


D. R. 
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hunderts an wichtiger Stelle geſtanden haben. Bd. 46 beginnt mit 
Andrafiy, dem großen ungariſchen Staatsmann, der 1849 in effigie 
gehängt, 1867 aber an die Spitze der Regierung Ungarns, 1871 an 
die Spige des Geſamtſtaats berufen wurde und nun Öfterreich aus 
den Bahnen einer ungefunden, ftet3 nad) den verlorenen PBofitionen 
in Deutjchland und Stalien zurückſchauenden Politit herausführte zur 
Freundſchaft mit dem Deutſchen Reiche und einer klareren Behand- 
fung der Interefjen Öfterreih® an der unteren Donau. Der Band 
endet mit Bismard. Zwiſchen beiden ftehen die Kaiferin Auguſta, 
die beiden Bejeler, Bamberger, Beruhardi, die dom Frensdorff in 
vortreffliher Weife behandelten Hannoveraner Bacmeijter und Bening, 
v. Bülow, v. Beuft, Beneded und jo mancher andere Name, bei dem 
die großen und jchweren Erinnerungen des Ningens um die Bor- 
herrſchaft in Deutjchland wieder wach werden. Der fehr gründliche 
Artifel über Beuſt S. 494—532 ijt von B. Erbmannsdörffer ‚ger 
fchrieben und zwar mit einem ſtark hervortretenden Bemühen, das 
Handeln de3 im Kampf mit Bigmards Politik unterlegenen Mannes 
möglichit günftig zu deuten. Beſonders vorjichtig ift die Beurtei- 
lung der Verhandlungen Beuft3 mit Franfreih in Jahre 1869/70. 
Gewiß, Beuft hatte fich noch nicht gebunden, mit Frankreich gegen 
Preußen zu ziehen, aber jeine Unterhandlungen gingen doc ſehr 
weit, weiter al3 man ſich vorwagt, wenn man nit bie Abficht bat, 
bei günjtiger Gelegenheit loszuſchlagen. Beuft hat mit dem * 
geſpielt und die Kriegspartei damit ſpielen laſſen. Andraſſh, ber 
damals an der Spitze des ungarischen Miniſteriums ſtand, hielt sich 
von jolhem Treiben fern und juchte es zu hindern, ex hat damals 
dad Intereſſe des Kaiſers und des Geſamtſtaats jiher ungleich beſſer 
wahrgenommen als Beuft. 

Unter den Artikeln des Bd. 47 nimmt der über Caprivi ein 
befonders hohes Intereſſe in Anfprud. Er ift von Boten gefchrieben, 
klar und nüchtern, id) möchte jagen, jo wie es dem Weſen bes alle- 
zeit fachlichen und gegen äußere Ehren und jchöne Worte zurüdhals 
tenden Manned entjpriht. Die Summe zieht Poten mit dem Sa 
S. 450. „Sein Gefhid war ein tragifched. Zweimal wurde er aus 
einer Laufbahn jäh geriffen, an welcher er mit Leib und Seele hing, 
und für welche er vorzüglich geeignet war, und beibemale als Chef 
der Admiralität 1888 und als Neichsfanzler 1894 entlaffen) endete 
er mit einem Mißerfolge.“ Ich denke, im ganzen durfte Caprivi 
dankbar fein für ein an großen Erfolgen überreiches Leben. Daß 
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er 1888 Juli feinen Abſchied als Chef der Admiralität erbitten 
mußte, weil der Kaiſer mit der Flotte Pläne hegte, die er (Caprivi) 
nicht billigte, und daß er im Oftober 1894 megen einer Differenz 
über die Umfturzvorlage ald Reichskanzler feinen Abſchied nahm — 
das jind doch Scidjale, wie fie faft jedem Minifter in ähnlider 
Beije begegnen, Man fann doch darum nicht jeine ganze Verwal— 
tung unter den Gejichtöpunft des Miferfolges jtellen. Daß er von 
vielen gejcholten wurde, die nicht wert waren, ihm die Schuhriemen 
zu löfen, das ift Menſchenlos. Was feinem Namen am meiften ge= 
ſchadet hat, das ift die Ordre an den deutſchen Botjchafter in Wien 
1892 betreff3 des Beſuchs des Fürſten Bismard, aber in dieſem 
Punkte handelte er ficher nicht nad) feinem Wunfch, jondern er unter- 
warf fich als Soldat dem Befehl. Man wird das nicht gutheiken, 
aber e3 gehört dieſer Zug zu der Gejamtauffaffung von der Stel- 
lung des Minifterd zun Könige, wie fie in Preußen noch vorherrſcht. 
Auch wiſſen wir ja nicht, welche bejonderen Umjtände dabei mit— 
fpredjen. Eaprivi erinnert mich bier und in einigen andern Bügen 
an Beneded und jein Schidjal. 
Ein nicht geringeres nterefje nimmt der Artikel Borries in 
Anſpruch, in dem Frensdorff mit völliger Objektivität und mit einem 
den Verſtündnis „das Bild eines Heinftaatlihen Miniſters 
der dor 1866 liegenden Neaftionsperiode* gezeichnet hat. Diefer 
Ürtikel bietet eine ſehr erhebliche Erweiterung unferer Kenntnis und 
wenn in biefem engen Raume auch nicht eine Biographie im vollen 
Sinne gegeben werden konnte, fo iſt doch die wiljenichaftliche Grund» 
lage dazu gegeben und zugleich für einen mejentlihen Teil der Ge— 
ſchichte einer Reaktionsperiode. Die Perjönlichteit des ob feiner rück— 
ſichtsloſen Verachtung aller Rechte der Gegner (mit gutem Grund) 
vielgehaßten Mannes tritt in allen Hauptzügen mit Sicherheit heraus, 
wenn auch Die pfychologiſche Analyje nicht gegeben und der hiſtoriſche 
immer nur mit wenigen Strihen angedeutet werden 
fonnte. „Die Zeit hatte ihn in einen großen Kampf geftellt, er fuchte 
ihm mit Heinen Mitteln zu begegnen. Es ijt ein enger Kreis von 
Gedanken, mit denen er operiert. Nichts neues, ſchöpferiſches ift aus 
feiner Verwaltung hervorgegangen. Er hat das Vorgefundene ums 
geitaltet. Nicht alles war eine Verjchlechterung. Man darf ihm nicht 
bloß nadrühmen, Schlimmered verhitet zu haben; fein praftijcher 
Sinn hat in den neuen Organifationen manches auf ein richtigeres 
Ma zurüdgeführt." Neben diejen anerfennenden Ausführungen 
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©. 133 und der Schilderung des rüdjichtsfofen — 
S. 117 f. wird namentlich die Erzählung von dem 

zwei Jahre vorher im Sommer 1860 durch die Erhebung im * 
Grafenſtand ausgezeichneten Miniſters intereſſieren. Frensdorff zeigt, 
daß der Katechismusſtreit und die darüber entſtandene Aufregung weit 
weniger Anteil daran hatte, ald man gewöhnlich glaubt. „Der König, 
ber den Parlamentarismus, das Fonjtitutionelle Syſtem, den Feuba- 
lismus abgewehrt zu haben glaubte, jah in dem Verhalten des Grafen 
B. — er bat aus Gefundheitsrüdjichten von der Teilnahnıe an einer 
Verhandlung für einige Zeit entbunden zu werden, und weiter fein 
Entlaſſungsgeſuch zu bewilligen (S. 128) — die 

herrichaft vor fi. Das beweift feine Äußerung: „id babe ben 
Grafen B. entlafjen, er wollte den Richelien fpielen, ex hat ſich in 
mir verrechnet.“ Wie wenig der Verdacht begründet war, zeigen die 
durch die Tatſachen beftätigten Äußerungen des Minifterd.* 

Unter den Artikeln über Männer der Gelehrtenfreije in dieſem 
Bande ragt Karl Neumanns Jakob Burdharbt (1818 bis 1897) 
hervor. Hier ift eine Fülle von Anregungen und von Arbeit nad- 
gewiejen, die zufammemvirkten, um eine fo tiefe und fo bieljeitige 
Künftlere und Gelehrten-Natur werden zu laffen. 

Überblidt man die ganze Reihe der im diefen beiden Bänden 
vereinigten Namen, fo drängt fih von neuem und in verflärktem 
Maße die Beobachtung auf, die ich bei der Beiprechung ber borauf- 
gehenden 11 Bände 35 bis 45 — in diefer 3. 86, 275 j. — nidt 
unterbrüden konnte, daß bei der Auswahl der Namen „ein Durch 
ſchnittshandwerker mit der Feder, ja ein Stümper mit diefem leicht⸗ 
fertigen Inſtrument“ von vornherein weit größere Ausſicht hat, zu 
der Ehre zu gelangen, in diejes Pantheon der „bebeutenderen Per- 
fönlichfeiten* unſeres Volkes aufgenommen zu werden als namentlich 
folde Männer, die in der Verwaltung ihrer Stadt oder gar in ber 
Begründung und Erweiterung wichtiger Gejchäfte und Geſchäfts— 
zweige Großes geleiftet haben. Geſchäftsleute find nur gan, ber- 
einzelt anzutreffen und dann find es meijt Buchhändler, abgejehen 
von Männern, die eine große politifche Rolle gejpielt haben wie 
Eamphaufen. Politiker, Beamte und Offiziere, vor allem aber Schrift- 
fteller und Gelehrte bilden für den Deutfchen auch heute noch aus- 
fhlieglich die führende Klaffe: jo jollte man glauben nad dem Ge: 
jamteindrud dieſer Allgemeinen Deutjchen Biographie. Wllein man 
irrt, wenn man nicht die einjchräntende Erwägung macht, daß ja Die 
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und Dionyſios fehlen, noch vieles unſicher bleibt, beſonders im 3. Jahr⸗ 
hundert unſere Kenntnis eine ſehr lückenhafte iſt, hat der Bf. ſelbſt 
aufs deutlichjte angegeben; bier kann von abſchließender Ordnung 
eben nicht die Rede fein; ſchon ſeit dem Erfcheinen des 2. Bandes 
hat ſich eine gewichtige Verfhiebung in der Reihe des 3. Jahrhunderts 
mit Sicherheit nachweifen lafjen (Kolbe, Athen. Mitth. 1902). Den 
Schluß macht ein Verzeichnis der Inſchriftenſtellen, an melden der 
diejer Profopographie zugrunde gelegte Text von dem des CIA abweicht 
(S. 653—660). Wie nötig diefe Zufammenftellung war, ergibt einfach, 
die Tatſache, daß ca. 380 Stellen verzeichnet werden 

Vielleicht wäre es für den praftijchen Gebrauch bequemer geweſen, 
wenn der Bf. diefe Stellen nad den laufenden Nummern des CIA 
ftatt nach feinen Nummern (den einzelnen Namen) aufgeführt ‚hätte. 

Wo das Werk nun abgeſchloſſen ift, hat ed feinen Zweck, noch 
einzelne Nachträge zu geben; vielmehr verdient jein Wert und feine 
Bedeutung ein Wort. Der fog. Epigraphifer von Fach ebenfo wie 
der Altertumsforfcher im weiteften Sinne des Wortes befißt num in 
diefem Buche ein abfolut unentbehrliches Hilfsmittel für fait alle 
Fragen attischen Lebens. Aber es ijt mehr al3 ein Hilfsmittel; e& 
ijt eine Sammlung von Material, welches jelbjt erit verarbeitet werden 
will, und welches verarbeitet zum Teil unerwartete Antworten auf 
Fragen nad der politifchen, religiöfen und allgemein fulturellen 
Entwidlung Uttifa® geben wird. Daß die Namenforfdung an ſich 
ihre Rechnung findet, verjteht ſich; auch rein ſprachliche Betrachtung 
fommt zu ihrem Rechte. Seht hat die Forſchung einzufeßen. 

Dem Danke für den Dienft, den der Bf. der Wiſſenſchaft ge 
leitet hat, darf jich der Glückwunſch zur Vollendung eines jo müh— 
jeligen Werkes anſchließen. E3 war für den Bf, gewiß bie ſchönſte 
Weihnachtsfreude, dab er am Heiligabend feiner adhtzehnjährigen 
Arbeit die Vorrede ald Schlußftein anfügen konnte. 

Straßburg. Brumig Keil. 


Sammlungen und Kataloge griehiiher Handichriften, im Berein mit 
Fachgenoſſen bearbeitet. Bon B. Gardthaufen. (Bugleih 3. Heft des 
Byzantiniſchen Archivs, herausgegeben v. Prof. Dr. K. Krumbader.) Leipzig, 
B. ©. Teubner. 1908. VIII u. 96 S. 6 M. 

Gardthaufen hat mit diefem Buche, welches jich gegenüber dem 
Katalogenverzeihnis auf S. 430—39 feiner griehiihen Paläographie 
als etwas ganz neues bargejtellt, zunächſt ein außerordentlich nüß- 
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ebenfo wie das jchön bearbeitete, feine Pergament weijen fie ſicher 
in das 12. Jahrhundert. E3 ift die ältejte Handſchrift unferer neuen 
Sammlung, die aus dem 12.—16. Jahrhundert 15 oder jet 14 Num- 
mern umfaßt; demn Nr. 5 wurde 1895 nad) Rußland ausgeliehen, 
allwo fie verſchwand. — Eine Zurüdführung des Beſtandes der jegigen 
großen Sammlungen auf die früheren Befiger, ſoweit fie Privat: 
perjonen waren, ijt mit Necht im Prinzip ausgejchlofjen worden; mur 
für bedeutendere oder paläographijc wichtige ältere derartige Samm— 
lungen wurden verjtändige Ausnahmen gemacht. Dabei find mir bie 
Angaben über Arethas aufgefallen. Sein Name findet ſich außer 
unter Moslau nur noch unter Paris, Orford und Vatie.-Urbin., er 
gehörte auch unter Condon (Harleian. 5694, Lukian) und Florenz 
(Laur. 60, 3, Aristides). Bei Mosſskau muß dazu die Ungabe, daß 
die Handfchriften, welche aus dem Athosklofter rw» "Idnomw im die 
Synodalbibliothef gelangten, zum Zeil aus den Bibliotheken bes 
Arethas u. ſ. w. ſtammten, irreführen, infofern es den Schein haben 
fönnte, als wüßten wir etwas über die Geſchicke der Bibliothek des 
Erzbiſchofs. 

Zum Schluſſe kann ich nur wiederholt auf die große Nüglichkeit 
diefer forgfältigen Sammlungen G.s hinweifen; jie werden viel zeit- 
raubendes Suchen und ärgerliches Überjehen erjparen. 

Straßburg i. E. Bruno Keil 








Kaifer Flavius Claudius Julianus. Bon E. Müller, Hannover, 
Nehtmeyer 1901. 136 ©. 

Nach der kurzen „Vorrede“ will der Bf. eine unparteiifchekritifche 
Biographie liefern, die nad) feiner Unficht noch ausſteht. Leider kann 
man jeiner Arbeit nur den Vorzug der Unparteilichfeit, nicht aber 
aud) den der Kritik nachrühmen. Denn obſchon ihm „Die Quellen 
zur Geſchichte Julians“ zum größten Teil nicht unbefannt geblieben 
find, fo vermißt man bei ihm jede Sichtung in der Verwertung der- 
felben. Zudem fehlen in jeiner Quellenüberfiht gerade die eim- 
jchneidenden Eritiichen Unterjuchungen von Cumont, Bidez, Koch und 
France. Aber aud) die von ihm benüßten Werte jind nicht mit Gründ— 
lichkeit und deshalb auch ohne Nußen ausgebeutet. Die Zitate umd 
Überjegungsproben verraten, daß der Vf. nicht einmal von den Fort: 
ſchritten, die die Sulianische Tertkritit durch die Hertleinſche Ausgabe 
gemacht hat, gebührend Notiz genommen hat; er ftübt fich bei der 
jehr willfürlichen Widergabe feiner Tertproben fat durchgängig auf 
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ben Petavius-Spanheimfchen Tert, wobei noch außerdem die jtörenditen 
Drudjehler und Mißverjtändnifje mit unterlaufen. $n der Scheidung 
von echten umd unechten Werfen, in der Chronologie und überhaupt 
in allen fritifchen Fragen, die feit Mückes Biographie aufgetaucht 
find, zeigt ſich Müller abjolut nicht beiwandert; fein Buch bedeutet 
deshalb feinen Fortichritt gegenüber der bereitS vorhandenen Julian— 
Literatur, ſondern es fann den unerfahrenen Leſer bloß irreführen. 
Bu einer Biographie fehlt ihm aber auch jegliche Vollftändigkeit: 

fo iſt die religiöfe und die philofophiiche Seite des Problems bloß 
geitreift und an feinem Punkte neu beleuchtet. — Ein Fortfchritt des 
Buches läge in dem Verſuch, den Leer durch Überjegungsproben mit 
einigen Werfen des Kaiſers befannt zu machen. Dann müßten aber 
dieje Überfegungen auch vollftändig, zuverläffig und mit den nötigen 
Erläuterungen verfehen fein. So wie fie jet vorliegen, beftätigen fie 
bloß den unkritifchen; flüchtigen und oberflächlichen Eindrud, den der 
Biographifche Teil des Buches macht. 

Freiburg i. Br. R. Asmus,. 


Etudes d’histoire et de theologie positive. Par Pierre Batiffol. 
Paris, Lecoffre. 1902. 

Der Rektor des Institut catholique de Toulouse gibt —— vier 
intereſſante Unterſuchungen zur alten Kirchengeſchichte, die alle im 
Geifte Duchesne's auf einen Ausgleich freier hiſtoriſcher Forſchung 
‚mit den traditionellen kirchlichen Anfichten hinzielen. Die erſte jucht 
zu zeigen, daß bie Arcandisziplin jich zwar raſch im 3. Jahrhundert 
aus pädagogijden Gründen den Satechuntenen gegenüber entwidelt 
und nad) dem 5. Jahrhundert mit dem Katechumenat ſich wieder ver— 
loren babe, daß es aber feine Entlehnung heidniſchen Myjterienkultes 
fei; vielmehr habe nur der formale Anjchluß am deffen Ausdrucks— 
weile ähnliche Vorjtellungen hervorgerufen. — Die zweite tft eine 
gründliche Erörterung der ältejten Gejchichte des Bußinſtituts von 
Hermas an bis zu der Zeit Columbans. Das Edikt des Kallift, die 
Novatianiſche Krifis, der Donatismus, die Abänderung des Nektarius 
u. a. m. werden eingehend in Uuseinanderjegung mit Harnad, Nolffs, 
Holl beſprochen. Batiffol betont, daß es eine organifche Entwicklung 
fei, indem die Kirche die ihr von Chriſtus verliehene Schlüfjelgewalt 
je nad den Umftänden verwalte; nad) einer Periode des Rigoris— 
mus babe immer mehr der Gedanke der Gnade ih Bahn gebrochen. 
Hermas verkündet einmalige außerordentliche Bußmögtiitei, Kallift 
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laßt auch die fog. drei reſervierten Fälle zur öffentlichen Buße z1, 
fpäter wird mehrmalige Buße geitattet. Neben dem Biſchof treten 
bereits im 5. Jahrhundert eigene bevollmädhtigte Buhpresbyter auf. 
Eolumban führt hierin nicht neues ein. Schon vor Aufkommen der 
fog. penitence tarif6e gibt es ein jehr entwideltes judierum 
sacerdotis (gegen Echmit): B. legt befonderen Wert darauf, da 
fhon für die ältere Zeit eine private Beichte bei dem Priejter von 
der hierauf ſeſtgeſehten öffentlichen Bußleiitung und der gleichfalls 
öffentlichen Wiederaufnahme durch den Biſchof (died ganze it Ex- 
homologesis) zu unterfcheiden fei. Hierin fiebt er die Loſung ber 
durch Lea's befanntes, von ihm fehr ſchlecht beurteiltes Buch ange- 
regten, innerhalb des franzöfiichen Klerus lebhaft verhandelten Streit 
fragen. — Eine dritte Studie über la hierarchie primitive geht 
auf die durch Hatch-Harnack, Loening, Sohm, Reville gewonnenen Er- 
kenntniſſe ein: B. erfennt an, daß die Hierardie mit Episfopen und 
Diafonen erſt als Erſatz für die charismatiſchen Ämter der Apoftel, 
Propheten und Lehrer eingetreten jei, hält aber den Gedanfen der 
apojtolifcdyen Sufzeffion feit. Presbyter war urjprünglicd nur Ehren- 
titel für die membra praecipua, die fog. änupyal; erſt Zufäße wie 
noosoroöres machten den Titel zur Amtsbezeichnung. Im 2. Jahr⸗ 
hundert erſt referviert man den Titel Zrtoxonoc für den einen lei= 
tenden Biſchof, den Erben der autorite despotique der Apoſtel, 
während man die anderen Episkopen nım nosoßdreoo: nennt. — 
Eine vierte Studie endlih l’agape ſucht zu zeigen, daß die ganze 
Anſchauung von den altchrijtlichen Agapen auf Mifverftändnis der 
Duellen beruhe: außer dem eucharijtiihen Mahle habe es nichts 
gegeben. Die Speijer und Alimojenverteilung zum Andenfen an Ver— 
ftorbene nad; Art heidnifcher Parentalia, die Bewirtung des Klerus 
und der Witiven durch reiche Chriften, die man fpäter Agapen nannte, 
find etwas ganz anderes. B. hat hier in einem recht: die ältejte 
Beit kannte nicht Euchariftie und Agape als zweierlei; es war eins; 
wie das aber zu verjtehen ijt, hat Drems, Art. Eudarijtie in Hauds 
Real-Enzyllopädie ? V 560—572 auseinandergejegt. v. D. 


Symbole und Wappen de3 alten Deutichen Reiches. Bon Erich 
Gribner. (Leipziger Studien aus dem Gebiet der Geſchichte. 8. Band, 
8. Heft.) Leipzig, Dunder und Humblot. 1902. 132 ©. 


Die aus dem Leipziger Seminar Seeligerd hervorgegangene 
Arbeit ftellt fich ald ein jehr danfenswerter Verſuch dar, eine biäher 
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rüchtigten Cappe über die Münzen der deutfchen Kaifer und Könige des 
Mittelalters (3 Teile Dresden 1848—57) verließ, hat bereits H. Dannen- 
berg in den Berliner Münzblättern vom April 1902 zufammengeftell. 
Aus G.3 Ausführungen S. 89 f. muß man fchließen, daß er den 
solidus von Tours, den von Ludwig dem Heiligen (nicht erſt im 
Beginn des 14. Zahrhunderts!) gefchaffenen Turnos für eine Gold» 
münze hält. Wenn ©. 105 gefagt wird, zur Zeit König Ruprechts 
fei die Gejtalt Johannes des Täufer auf Münzen fehr beliebt ge 
weſen, jo ift das dahin zu präzifieren, daß er als Schußheiliger von 
Florenz feit dem 13. Kahrhundert auf den Goldmünzen diejer Stadt 
und infolgedeffen audy vielfach auf den feit 1325 in Deutfchland ge 
prägten Florenen erſcheint — Zu ©. 38 ift zu bemerken, daß ſchon 
auf Meropingermünzen das Kreuz vorkommt, alfo hier nicht erjt von 
Karl dem Großen eingeführt wurde. Ob bie Fahne, die als Fra: 
ditionsfymbol bei der Belehnung diente, wirklich ſchlechthin als Adler 
feldzeichen zu denken ift, wie ©. 33 f. audgeführt wird, erjcheint mir 
zweifelhaft; die Kreuzfahne, die die Kölner Erzbifchöfe auf ihren 
Denaren führen, ift allerdings wahrfceinlih nicht Symbol ber 
Belehnung mit dem Herzogtum Weſtfalen (1180), Bgl. Blätter 
für Münzfreunde 1902, Sp. 2817. Das Tier auf der ©. 49 
aus Cappe (Bd. I Nr. 690) zitierten Münze, das dieſer ſelbſt als 
etwas undeutlich bezeichnet, iſt ficherlich fein Sachjenroß (vgl. Phi⸗ 
lippi3 Abhandlung über die Entwidlung des weitfäliichen Wappens 
in der Feitichrift zur Einweihung des neuen Landeshauſes zu Münfter 
und dazu SKorrefpondenzblatt der Wejtdeutjchen Beitjchrift 1902, 
Spalte 19 ff.), jondern vermutlich der engliihe Drade (vgl. ®. 
&.54f). &.45 Anm. 1 wird von einer im Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland noch recht tief jtehenden Siegelſtechlunſt ge 
ſprochen, ein Urteil, daS in diefer Allgemeinheit wohl nicht zutrifft; 
beijpieläweife hat ſchon Erzbifchof Anno II. von Köln (F 1075) einen 
außerordentlich fein und ſauber gejchnittenen Stempel geführt, und 
alle Anzeichen mweifen darauf hin, daß er ein Prodult einheimifcher 
Kunſt war. 
Köln. Otto Oppermann. 


1. Epietulae et chartae ad historiam primi belli sacri spectantes, 
quae supersunt aevo aequales ac genuinae. Die ſtreuzzugsbriefe aus 
ben Jahren 1088—1100. Eine Uuellenfammlung zur Geſchichte bes eriten 
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daher, was die Nefultate betrifft, veränderlich wie das — * 
Das iſt das Wertvolle an dieſen Arbeiten, denn die | 
in ftetem Fluſſe und fennt nichts „Abſchließendes“. 

Die Entſtehungsgeſchichte des vorliegenden Buches wird uns im 
„Vorwort“ (p. [VID —XXVI) mit großer Genauigfeit entwidelt. % 
dem bereit3 1896 erjchienenen Artikel: „W. v. d. B.“ in ber 9 
Deutih. Biogr. 41, 35—95 ift jet auch ſiets noch ber Aufſatz 

„Der mythiſche und der geſchichtliche Walther* im ber 
Deutſch. Rundſch. 29 (1902), 38—65; 237—56 zu vergleichen. 
Dogegen ift der auf dem Titel-Umfchlag des bier zu beiprechenden 
Werkes angefündigte zweite Teil, der gegen Ende des Jahres 1900 
herausfommen und ein Regiſter für beide Zeile enthalten follte, 
bisher noch nicht erichienen. 

Das vorliegende Buch macht jtellenweife den Eindrud eines mehr⸗ 
fach umgearbeiteten Kollegheſtes mit zahlreihen Exturſen. Das it, 
wie gejagt, Fein Fehler, jondern ein Vorzug, den allerdings nur 
die Fachmänner würdigen fönnen. Ganz befonderd erweck die 
„Bibliographifche Überſicht“ (p. 118—122) den Anſchein, ala ob 
es ſich um ein Konzept für Vorträge handle. Für die Lektüre 
ift das ganze Werk dann fpäter in zwei Hauptabjchnitte eingeteilt, 
betitelt: „Qebensbild* (p. [KXXV]J—122) umd: „Unter: 
fudungen“ (p. 123—320). 

Was den reihen Inhalt anlangt, jo kann hier nicht auf Details 
eingegangen werden. Hervorgehoben ſei nur die zum Teil neue 
Datierung der drei „Sprüche von der echten Kaiferfrone”: 8, 28 Ladım, 
(uni 1198); 18, 29 (September 1198); 19, 5 (Ende 1199). Der 
Hauptwert der ganzen Arbeit ruht in den kulturhiſtoriſchen Aus— 
führungen. (Man jehe 3. B. die Exkurſe über dad Martinsfeſt und 
die Spielleute, über die armen Könige und die hehren Zirkel.) Hier 
berührt ſich das germantjtiiche Intereſſe mit dem hiftorijchen. Neid» 
(08 wird jeder diefen Vorzug anerkennen, nit infolge, jonbern 
troß der etwas peinlich wirfenden Philivpifa gegen den „Sadı= 
hochmuth“ der Hiftorifer („Vorwort“ VIIL; vgl. XXIV ff). Über: 
haupt iſt namentlich der Schluß des Borwortes nicht jehr glücklich 
geraten. Die breite Ausmalung ded „ledernen“ Vergleiche erinnert 
lebhaft an Zachers berücdhtigte Verteidigung der Lachmannſchen Nibes 
lungenkritik („Briefe über neuere Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
deutfchen Philologie“, Jahrbb. f. Philol. u. Pädag. 78, Leipzig 1858, 
121 f.). Jeder Philologe muß zugleich Hiſtoriker fein, jeder Hiftorifer 
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eorum originibus ad nostra usque tempora concessa. Tomus VI: 
Benedicti XII, Clementis VI, Innocentii VI, Urbani V, Gregorii XI 
documenta, iussu atque auspieiis reverendissimi patris magistri Lau- 
rentii Caratelli de Signa totius ordinis minorum s. Franeisci conven- 
tualium post seraphicum patriarcham ministri generalis OVI a Con- 
rado Eubel eiusdem ordinis alumno digesta. Romae. Typis Vaticania. 
ee von O. Harrajjowig in Leipzig. 1902. 6876, Folio. 
40 M. 


Das Bullarium Franciscanum, defjen im Jahre 1898 erjchienener 
5. Band in diefer Zeitſchrift 81, 480 ff. (N. 5. Bo. 45) be 
iprochen wurde, nimmt, dank der rajtlojen Arbeit feines Herausgebers, 
P. Konrad Eubel, einen äußerft erfreulihen raſchen Fortgang. Der 
vor furzem erfchienene 6. Band umfaßt gegen 1600 Bullen, die ſich 
auf die Zeit von 1335 bis 1378 verteilen und mit dem Beginn bes 
großen Schisma abſchließen. Auch für diefen Teil bilden Die päpft- 
lichen Regifterbände des Batifanifchen Archivs die faſt ausschließliche 
Grundlage. Ein ſehr beträchtliher Teil der mitgeteilten Bullen wird- 
bier zum erjten Male befannt gegeben. Auch Wadding hatte für die 
für dieſe Periode in Betracht kommenden Bände feiner »Annales. 
minorume« zahlreiche, damals noch in Avignon zurüdgebliebene Ne 
gifterbände noch nicht verwerten fünnen. Daß der vorliegende Band, 
was die Vollftändigkeit des urkundlichen Stoffes und die Zuverläffig- 
feit der mitgeteilten Texte anlangt, nicht hinter feinem Borgänger 
zurüdbleibt, davon haben die von uns angejtellten Stichproben uns- 
zur Genüge überzeugt. Bon überjehenen Stüden vermerken wir die 
Bulle Innocenz' VI. betreffs der Feier des Feites der bi. Hedwig 
in den Klofterfichen der Minoriten vom 11. Oktober 1360 (Cod. 
dipl. Misn. II, 525), die Bullen Urbans V. und Gregors XL vom 
2. Dezember 1362 und 1, Juni 1376 über die Streitigkeiten zwiſchen 
dem Pfarrklerus umd den Bettelorden ſowie die Bulle Urbans V. 
vom 15. März 1365 bezüglich der Einführung einer Nonne in das 
Klojter zu Seufeliz KKehr und Schmidt, Päpſtliche Urkunden und 
Negeften aus den Jahren 1353—1378, die Gebiete der heutigen 
Provinz Sachſen betreffend, Geſchichtsquellen der Provinz Sachſen 
Bd. 22 Nr. 428, 664, 1280). As ſtörend haben wir es empfunden, 
daß die zahlreichen Bullen, welche nur in lurzen Negeften im Anſchluß 
an andere Bullen von gleichem Anhalt, aber von verſchiedenem Datum 
aufgeführt werden (vgl. 3. B. Nr. 669, 724, 1149), jowohl im chrono⸗ 
fogifchen Verzeichnis der Bullen, wie im Namenverzeichnis nicht 
durchgehends berüdfichtigt find. — Die neuen Auffchlüffe, die wir 
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aus den von E. and Licht gezogenen Duellenftüden gewinnen 
bejchränfen ſich keineswegs auf das engere Gebiet der Geſchichte des 

. ch verweife nur auf die zahlreichen Bullen, 
die fich auf die Gefchichte der Miffion in Bosnien, den unteren Donau— 
ländern, bei den Tartaren, Ruſſen, Georgiern u. ſ. w. und auf Die 
Unionsverhandlungen mit der griedhifchen Kirche beziehen, auf die 
häufige Verwendung bon Ungehörigen des Minoriten-Ordens im 
Dienste der päpftlichen Diplomatie, auf den hervorragenden Anteil, 
den dieje in ihrer Eigenſchaft als päpftliche Inquifitoren an der Be- 
kümpfung der feßeriichen Sekten des 14. Jahrhundert? genommen: 
haben. Durch jorgfältige Anmerkungen hat E. wieder für die Er- 
läuterung ber mitgeteilten Urkunden gejorgt und auch in diefen Noten 
vielfach auf ungedrudte Quellen zurüdgegriffen. Vielleicht würde ſich 
aus den vatifanischen Supplifationsbänden in diefer Beziehung, 
Manches gewinnen faffen (vgl. z.B. Kehr und Schmidt Nr. 223 
€. Nr. 733). Üußerft wertvoll für die Kenntnis der fpäteren 
des NArmutftreit3 innerhalb des Frranzisfanerordens find 
€. im Anhang mitgeteilten Akten über die Prozeffe, die 
Angehörige ber Spiritualenpartei in den Jahren 1337 und 
geführt worden find. — Wie wir hören, dürfen wir auch das 
Erfcheinen deö 7. Bandes des Bullariums ſchon in aller Bälde er- 
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warten. 
Gießen. Herman Haupt. 


Der Kampf Kaiſer Sigmunds gegen die werdende Weltmadt der 
Dömanen 1392—1437. Eine Hiftorifche Grundlegung von Guſtav Ber: 
mann. Gotha, Friedr. Andreas Perthes. 1902. X u. 118 ©. 

Alſo eine „Brundlegung* — nicht Unterfuhung oder Abhand— 
fung, fondern eine Grundlegung. Über die ausführliche Gefchichte 
ihrer Sonzeption, bei welcher ebenſowohl wiſſenſchaftlicher Drang als 





hochpolitiſche — jogar überpolitiihe Erwägungen und Zufunftsent- 
mürje, aber fein „grübelndes Nachdenten arbeitsreicher „Tage* Heb— 
ammendienjte getan, und durch welche dem Vf. „eine Entdederftunde“ 
voll „jeliger Wonnen, man möchte jagen mit Wolluft“ zuteil ge— 
worden ift, — über dieje gefühlsreiche Empfängnis fowie über die 
übrigen interefjanten Mitteilungen aus dem Geelenleben des Vf.'s 
dürfen wir wohl hinwegſehen, da fie mit dem Gegenftand der 


„Grumblegung* nichts zu tun haben. Wozu ift denn nun aber der 
Grund gelegt? Antwort: zu einer andern Beurteilung des Kaijers 
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Sigmund. Hat man bisher den Luxemburger für einen 
ftändigen, unzuverläffigen, mit einem Überſchuß von Phantajie 
Planmacherei begabten Mann eingejhäpt, jo hat der Bf. entded 
daß er „eine echt jtaatsmännijche Größe — als einer der erfle 
unter den Staatsmännern des Abendlandes mit Blid h 
große Problem der Auseinanderjegung zwiſchen Europe und dem 
Osmanentum, deſſen ganze Schwere erjt den fommenben Genera- 
tionen fühlbar werden jollte — mit Ernſt und Beharrlichkeit erja 
und dem einen Ziel nicht nur feine, fondern die Politit fait aller 
europäijchen Staaten dienjtbar zu machen fuchte, daß er ı mſichtig 
alle politiſchen Notwendigkeiten erwog, die vor der g 
Bieles lagen, daß er raſtlos und Hug die Künſte feiner vielge 
Diplomatie jpielen ließ, um alle Hinderniffe, die im Wege ftanden, 
beifeite zu räumen“. Dann folgt, wie wohl ein Dußend mal im der 
Heinen Echrijt eine Prahlerei gegen die „übliche Schilderung und 
Auffaſſung der Vorgänger in der Forſchung“. „Bei dem einen ober 
andern, ahnt der Wf., dürfte der Unfpruch für diefe Arbeit a 
fegung den Vorwurf ungerechtfertigter Anmaßung“ erzeugen. 

— um eine dem Df. geläufige Redensart zu gebrauchen Bi 
nicht anders: die früheren Forfcher über diefen Gegenjtand 
ſchon in das Untermaß von Prädeftination ergeben. Der Bi. it fo 
billig, ihnen daraus feinen Vorwurf zu machen, denn, jagt er, „Ent 
dedfungen, wie mir eine geglüdt ift, find Geſchenle, jagen wir ein- 
mal des Zufall, und faffen ſich nicht erzwingen“. Der 
trug Sich folgendermaßen zu. Bei der genaueren Betrachtung der 
Miffion des Pippo Epano an den Papit Johann XXIL, wurde 
dem Bf. „mit einem Male Har, daß in ihr die Leuchte gegeben mar, 
aus der weithin erhellendes Licht auf die bisher jo dunkeln Wege 
der Sigmund’schen Politik fallen mußte“, — „die wie mit Bliges- 
helle den Grundgedanken der vielverjchlungenen, bis heute milder 
ftandenen Politik Sigmunds vor unferen überrajchten Bliden ent 
hüllt“, Nun fennen wir zufällig die Infteuftion Pippos, da er jie 
ben Älorentinern, und dieſe ihren Geſandten in Rom mitteilten. Ju 
ihren fünf Punkten handelt es jih ausſchließlich um eine nahjichtige 
Ordnung der durch unbefugte Eingriffe verjtörten ungarijchen Wirchene 
organijation. Von dem wundertätigen „Programm“, von der Werbung 
um Unterftüßung bei der Kaijerfandidatur, vom Sciebsrichteramt 
zwiſchen Sigmund und Venedig, von der Union der fateinijchen imb 
griechiſchen Kirche und dem Kreuzzug wider die Türken fteht feine 
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Silbe darin. Das „Programm“ ift alfo nur eine aus mehr oder 
— — — gebaute Kompoſition des 
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| r einen ſolchen, der ſchon in jungen Jahren von den Türken 


wider die Sarazenen ein ganz natürlicher Lebensgedanke. 
Das man auch ohne Inſpiration und Erleuchtungsblige ein. 
—— seien Titel des Buches genügt werden jollte, dann 
ch wohl auch die fechzehnjährige Korrefpondenz zwiſchen Sigmund 

3 dal ologen vor dem Programm Anſpruch auf Berüdjichtigung, 
e V. gewiß auch ſeine Anſicht, daß „die Tataren die natür— 
rbündeten der Türken“ wären — als ob es nie einen Timur— 
gegeben hätte — berichtigt worden wäre. Uber wenn man 
Sigmunds Briefen und hochtönenden Reden abjieht und ins 
ige zu faſſen fucht, was er denn eigentlich gegen das Vorjchreiten 
perdenden Weltmacht” wirklich getan hat, fo erhält feine Phyſiog— 
ne —— AÄhnlichkeit mit dem Ritter von der Mancha, 

ach Kaifer von Trapezunt werden wollte. Aber ſolche Er— 
dampfte die Eraltation des Bf.s nicht im mindejten, im 
je weniger geſchieht, deſto jchöner blüht das Programm, 
| Am ‚Beftigiten aber entladet ſich der Eifer des begnadeten Ent- 
eckers die mit „Mangel an Umſicht“ geſchlagenen oder als 
Opfer —* Phantaſie“ verbohrten, bisherigen „Forſcher, welche 
die Rollen des kirchlichen Meſſias angedichtet haben“. 
— Kirchenreform ſind dieſem Monarchen „unbedeutende, 
—* * A ee Dinge”. Er kommt aus Ungarn und 
dentt ı ‚an Union. Zwar hat er fie feinen Wählern ver— 
ſproch abe x nur um ihre Stimmen zu Faufen, und wenn er ver— 
* ‚vo 5* ſchon Eifer für Union und Reform gehegt zu haben, 
* nur „xhetorifche Floslel'. Aber im Frühjahr 1413, da 

ht „auf tagen mit Eugen und erfahrenen Männern“ 
n ıtor hervor. Früher konnte er ja, gibt der Bf. 
er ‚gr feinen rechten Begriff von der Not der Ehrijtenheit 
y denn in Dfen gab e3 ja nur eine junge Univerfität, 
n Bologna, kein Heidelberg“. Und dann, was konnte 
| ——— welche die Einkünfte des Papſtes 
wür ſich intereſſieren, da er doch „ur Ausführung 
iges ‚einen geldfräftigen Papft brauchte“. Indes troß der 
ı Argumente, wirft er fid) doch in die weltgeſchichtlich fo 


einen König von Ungarn überhaupt, und insbes 
fo blutig aufs Haupt geihlagen war, wie Sigmund, war ja ein 
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mächtige Kirchenfrage. Das große Programm wird brüdig, und am 
Ende kommt auch der Bf. zu dem Ausſpruch, daß Sigmund, „bie 
echt ſtaatsmänniſche Größe“, nichts andered war ald „ein Ganguli- 
nifer auf dem Throne*. Sollte das die abgejchlachtete „bisherige 
Forſchung“ nicht auch ſchon geahnt haben? 

Breslau. J. Caro. 


Der Katzenelnbogiſche Erbfolgeftreit. Bon D, Meinardns, 2b. 2 


Abteilung 1 (Geſchichtliche Darftellung bis zum endlichen Ausgleich 1557); 
Abteilung 2 (Briefe u. Urkunden, 1538—1557). 113 u. 377 & Wick 


baben, Bergmann, 1902. 


Als ich den 1. Band ded vorliegenden Werkes in dieſer Zeit- 
ichrift anzeigte (87, 99 f.), habe ich die Sorgfalt der Editions 
‚arbeit anerfannt, aber gegen die hiftorijche Darjtellung ſchwerwiegende 
Bedenken nicht unterdrüden können. Eine ganze Reihe von Unrichtig« 
feiten und ſchiefen Urteilen habe ich Darauf zurüdgeführt, daß Meinardus 
den Erbjtreit um die Srafjchaft Kapenelnbogen, dem er jo intenfive 
Studien gewidmet hat, in feiner allgemeingejhichtlichen Bebeutung 
weit überjchäßt habe. Ich kann über den 2. Band der Publikation 
nur ebenjo urteilen. Die Aftenedition ift wiederum danlenswert, 
wenn aud) Heine Verfehen und Ungenauigfeiten vorfommen; jo wird 
auf ältere Drude nicht immer bingemwiefen; jo it es bei manchen 
Stüden nicht genügend fenntlid gemacht, ob die Auszüge den ganzen 
Inhalt der Vorlage wiedergeben oder nur die M. für feinen Gegen 
ftand intereffierenden Stellen. Bei der Auswahl der Altenftüde bat 
M. mehrfach den durd) fein Thema gegebenen Stofffreis ziemlich weit 
überjchritten; jo hat er eine Reihe von Urkunden und Briefen über 
die Gefangennahme und Gefangenschaft des Landgrafen Philipp auf 
genommen, und vor allen Dingen eine Anzahl bisher unbefannter 
Sugendbriefe des großen Wilhelm von Oranien. Namentlich für die 
letztere Überſchreitung kann man ihm nur. dankbar fein. 

In der geihichtlihen Darftellung berichtet M. zumähft natürlich 
über den Verlauf der verwidelten Prozeßverhandlungen jelbjt; und 
zwar in präzifer, einen guten Überblid bietender Form. ber audı 
diesmal knüpft er daran weitergreifende Erörterungen. Bei der Hal 
tung des Landgrafen Philipp gegenüber dem Kaiſer im Sabre 1541, 
beim Abjchlufje des befannten Negensburger Vertrages, jieht M. als 
„eigentlichen VBerveggrumd“ für Philipps Verhalten die Rüdjicht auf 
die faßenelnbogifche Erbichaft an; es ift ja möglich, daß auch Diejes 
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Motiv mitgeiprochen hat, aber nad wie vor muß als entjcheidende 
Zriebfeder für des Landgrafen Verhalten in diefer kritischen Zeit jeine 
Doppelehe gelten, die Furcht vor einem Einfchreiten des Kaiferd und 
vor einer vollitändigen Zurüdhaltung feiner Bundesgenofjen von 
Scmalfalden. Bon der Doppelehe Philipps aber ift bei M. mit feinem 
Worte die Rebe; es muß durchaus Katzenelnbogen dahinter jteden. 
Ebenjo entbehrt jeder tatjähhlichen Begründung die Andeutung M.'s 
(S. 23), als würde Philipp wohl beim Ausbruch des ſchmalkaldiſchen 
Krieges von feinen Glaubensgenoffen ſich haben trennen lafjen, wenn 
ihm der flaifer in feinem Streit mit Naſſau hätte Konzeffionen machen 
wollen. Längere Ausführungen widmet M. der Gejangennahme des 
Landgrafen durdy den Kaiſer; id; werde jpäter Gelegenheit haben, 
auf dieſe Frage nochmals genauer einzugehen; hier möchte ich nur 
foviel jagen, daß mir M.3 Vermutung ganz plaufibel erſcheint, wo— 
nad Philipp und die Vermittler gewußt haben follen, daß der Kaiſer 
ben Landgrafen eine Zeitlang an feinem Hoflager zurückzuhalten 
gedenfe, aber nicht als Gefangenen, jondern etwa wie einen zur 
perjönlihen Dienjtleiitung erforderten Lehnsmann. Nur wird da— 
durch der jpringende Punkt nicht berührt. Auch dann wurden die 
Bermittler vom Kaiſer betrogen, als er Philipp gefangen nehmen 
ließ; denn da fie dies jedenfalld nicht erwartet und gewollt hatten, 
mußten Karl und jeine Räte ganz genau. Richtig ijt es, daß er 
gegen ben Wortlaut der Kapitulation damit nicht ‚verftieß. Danfens- 
wert ift der Nachweis M.E, daß in die Kapitulationsverhandlungen 
aud) die faßenelnbogifche Frage hineingejpielt hat, und wie aud) in 
dieſer Sadje der Landgraf vom Kaifer hinters Licht geführt worden ift. 
Auch die Zeit der Gefangenichait Philipps zieht M. in feine 
Darjtellung hinein und ſucht den Nachweis zu führen, daß Diejer 
ſelbſt durch fein ungebärdiges Benehmen an der Verjchärfung und 
Berlängerung jeiner Haft jchuld geweſen ei, ja daß er die Vermitte— 
lungsverſuche der Kurfürſten Morig und Joachim zu feinen Gunften 
abſichtlich durchkreuzt habe. Und weshalb? Um in der faßeneln- 
bogiihen Streitſache nicht die Zugeftändnifje machen zu müfjen, welche 
die vermittelnden Fürſten für unerläßlich hielten. Dieje Fragen 
ee wie mir jcheint, noch einer genaueren Unterfuhung. Doc 
ich, daß M. ſich des Kaiſers Benehmen zu harmlos vorſtellt; 
nicht, daß Karl V. je daran gedacht hat, Philipp in ab— 
febbarer Beit freizugeben troß aller Fürbitten, und meine, daß aud) 
dad fügjamfte Betragen dem Landgrafen nicht viel geholfen haben 
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wuüürde. Soviel ſcheint mir an M.s Ausführungen richtig, daß Philivp 


nicht um jeden Preis frei werden wollte, fondern nur unter Ber 
dingungen, die feine Stellung im Neiche möglichjt wenig beeinträd- 
tigten; er wollte jich über die Kapitulation hinaus keine neuen Bes 
dingungen auferlegen lafjen und mollte auch den fagenelnbogener 
Prozeß nicht in anderer Weife enticheiven lafjen, wie es die Kapitus 
lation dorjah. 

Das Ende des Prozeſſes durch den Vergleich von 1557 ſieht M. 
merfiürdigerweije als eine Niederlage Philipvs an. Läht ſich dieſes 
Urteil wohl aufrechterhalten, wenn man bedenft, daß die bisherigen 
Nichterfprüche ihm ungünjtig gewejen waren, daß feine Anfprüde in 
der Tat jehr anfechtbarer Natur waren, und daß er doch gegen eine 
— allerdings bedeutende — Geldentihädigung und ein paar Lande 
abtretungen jchließlich die beiden umftrittenen fagenelnbogijchen Graf⸗ 
ſchaften behielt? 

Leipzig. Erich Brandenburg. 


König Auguft der Starte. Bon Paul Hanke. Münden und Berlin, 
N. Eldenbourg. 1902. 

Eine oft ftörend empfundene Lüde in der Kenntnis der Geſchichte 
des 18. Jahrhunderts verfpricht Paul Haafe auszufüllen, der feit 
längerem an einer Geſchichte Sachjend unter Auguft dem Starken 
arbeitet und eine Publifation der eigenhändigen Entwürfe und Briefe 
Auguft3 vorbereitet. Einſtweilen giebt er in einer kurzen Charalter- 
ftudie den Eindrud wieder, den er von der Perfönlichkeit dieſes mit 
ungewöhnlichen Gaben begnadeten Fürjten gewonnen hat. Wir fünnen 
darin ein neues Zeugnis für die wunderbare Fähigkeit Nanles er 
bliden, auch bei mangelhaften Duellenmaterial dod) das Weſentliche 
und Richtige zu fchauen. Das Bild, das H. von Auguft emtroirft, 
ift reicher und farbiger als das Rankeſche, aber der Grumdton ift 
derjelbe. In feinem verzehrenden Ehrgeiz und feinem abjolutiftiichen 
Staatöbewußtfein, in feinem jhranfenlofen Egoismus und der voll 
endeten Skrupelloſigkeit, in der unerfhöpflichen Genußfucht, feinem pral- 
tifchen Geſchick auf den verjchiedeniten Gebieten und in feinem Streben 
nad) univerjaler Bildung ericheint Auguſt dem Verf, wie ein echtes Kind 
der Nenaifjance, wie ein Principe Machiavellid. Treffend hebt 9. 
hervor, daß die Regierung Auguſts troß feiner jeltenen Eigenfchaften 
dem Haufe und Lande nicht zum Segen gereichte und Sachſen Preußen 
gegenüber ind Hintertreffen brachte, weil die dynaſtiſche Politik nicht zus 











In‘ 





114 Yiteraturberict. 


+ 
dient, mehr hervorgehoben zu werden. Die Schule des Auslands 
wird in allgemeinen Zügen befchrieben, für Franfreih unter Harer 
Abgrenzung der Entwiclungsitufen; auch bei England ergibt ji 
ein Einblid in den langſamen und fait widerwilligen Übergang vom 
voluntary system zu dem vormals verhaßten compuesory 8. für 
Nordamerika konnte des Gejchichtlichen nicht viel gegeben werden, weil 
in biefem jungen Staatögebilde eine einheitlihe Entwidlung des 
Volkeſchulweſens, zumal bei den jtarfen wirtfchaftlichen Gegenjäpen 
unter den einzelnen Staaten, nicht möglich war, weshalb man bort 
erjt neuerdings zu allgemeinen aus der Erfahrung gewonnenen Grund: 
ſätzen und Methoden gelangt. Es ift bemerfenswert, daß bierbei, 
namentlich für den höheren Unterricht, fich der Einfluß der Wiſſenſchaft 
und eine lebendigere Beziehung zu deutjcher Arbeit fundgibt. 

Die Tarftellung hält ſich von den einzelnen pädagogiſchen 
Syſtemen und ihren Schöpjern im ganzen fern, weil dieſe ſchon in 
den vorigen Bänden behandelt find; irre ich nicht, jo hat ſich durch 
diefe unvermeibliche Bejchränfung der Bf. doch beengt gefunden. Die 
Literatur ift jorgfältig angegeben; für die ältefte Zeit verdient Specht 
befondere Anerkennung. Überall zeigt fi der hohe Wert unferer 
nationalen Erziehung für die Aufrichtung unſeres Volfed aus großem 
Elend, ſowohl nad) dem breißigjährigen Kriege ald nad) 1806. Der 
Einfluß Frandes auf den Volfsunterricht könnte troß feiner Einjeitig- 
feit noch jtärfer betont werden, namentlid wegen feiner Frucht für 
die Lehrerbildung. Das Waijenhaus hat von Frande bis Niemeyer 
Bater und Sohn vielfach die Wahl der Hauslehrer in höheren Kreiſen 
beſtimmt. Ähnlicher Wirkſamkeit hat fi) das Tübinger Stift zu 
rühmen. Übrigens waren nicht Frande, fondern Joh. Arndt, Kortholt, 
Spener, Bengel die Schöpfer des Pietismus. Nichtig wird Die 
großartige Tätigfeit Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs IL. für das 
Vollsſchulweſen, jo beſonders durd) die prineipia regulativa und 
das Benerallandjchulreglement S. 80 geſchildert, auch mit feinem 
Blick S. 98 darauf hingewiejen, wie die naturrechtlihe Schule des 
18. Ihdt. gefördert, aber auch gejtört hat. Ob die Gliederung der 
folgenden Zeit nad) ftaatlihen Vorgängen glücklich gewählt ift, ſchein 
mir zweifelhaft; ich würde fie nach der Umgeftaltung des Unterrichts 
Durch Die großen Erzieher Bejtalozzi, Fichte, Herbart und nadı beit 
entjprechenden Maßnahmen der Gejehgebung und Verwaltung für 
verſtändlicher halten, Nach diefem Gefichtspunkt it Die Zeit nad 
1850 eingeteilt; natürlich jtelle idy nicht in Abrede, daß große tank 
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che und kirchliche Vorgänge ihren Einfluß aud auf die Schule er 
ſtrecken. rung und Urteil bewegen ſich in unſerem Buche mit 
— und Gerechtigleit nach allen Seiten. Dies gilt 
reußen Für die Stiehlſchen Regulative von 1854 und ihren 

| e allgemeinen Bejtimmungen Fald3 von 1872. Die vor- 
Vernunft und Vermögen binausitrebenden Anfprüche des 
ſtandes an Ausdehnung des Stoffes und an die formale Methode 

n ©. 12 ff mit Zug gerügt, auch nicht verfaunt, daß gerade 
‚gen die Negulative wirken jollten. Im mejentlichen gilt über 
noch im 1er daß Wort des Wbgeordneten Fubel, daß fie ohne 
| —— vg Minifters von Raumer und ohne ihren Prediger- 
Anſtoß gegeben haben würden. Eben dieje Nebenumftände, 
au be eng er Bufchnitt auf einklaffige Volksichulen führten zu ihrem 
Gr 3* — Beſtimmungen, die von der öffentlichen 
Bang [3 eine Befreiung empfunden wurden, aber unter den Sach— 
verftändigen ‚gar manchen Bebdenfen begegneten, weil fie von Über- 
ſpani a — — fid) feineswegs frei hielten. Dies 
id —* nur vorſichtig angedeutet (S. 222 f.). Im 
er jorgfältigen Erörterung und feinem maßvollen 
-ipflichten, wenn ich auch die Farbe für den Zuftand 
v den Falchſchen Beſtimmungen etwas anders verteilt 
































——— Lob und weitere Ausdehnung verdient die 
n Kreisſchulinſpeltoren im Sonderamt; man muß die 
zuſtünde in dem dünner bevölferten und mehrſprachigen 
: haben, um die Unmöglichkeit einer wirkſamen 
en Ai durch die ohnehin ſchwer belajteten Pfarrer 
‚ einer eigenen Leitung durch fachkundige Beamte 
su Timm, Die Frucht tritt Auferlih ſchon in der Ab- 
bervor:_vordem in Oftpreußen, das nicht 
igfte Provinz war, 810%, jept 11a. Be: 
ar. fich der Fortſchritt nach diefer Richtung in den 
en Reichslanden, damals zwifchen 8—20 %/, des Leſens 
er jetzt kaum 1% (&. 250). In den füb- 
waren allerdings ſchon damals die Leiftungen 


ia Sense 


n = vemdländifchen Schulweſen hat bejonders das frau— 
er verdienter Anerfennung des gründlichen Werks von 
re Darftellung erfahren; für Preußen — das⸗ 


#7 


Bi 


ſelbe Lob der vortreiflichen Arbeit Peterfilies. Die Bedenfen des 
Herrn Vfis ©. 261 gegen die instruction morale et iriqus teile 
ih durchaus. 

Über die folgenden Abfchnitte unfere® Buchs muß ich mich aus 
Mangel an Sachkunde des Urteils enthalten ; ich beichränte mich auf den 
Ausdrud meines Danfes für die sorgfältige Darftellung des techniſchen 
Schulweſens durch Holzmüller S. 292—377, die bei der Jugend 
diejes Fachs ſchließlich aus der Geſchichte mehr zu einer Statiſtit wird, 
und bejonders an Kopp, der die Erziehung der Aleinen und Srüppel 
mit ebenfoviel Sachkenntnis als berzlihem Mitgefühl geichildert hat. 

Der verehrte Herausgeber des Gefamtwertes hat auf die Ger 
ſchichte der Univerfitäten notgedrungen und mit ſichtlichem Bedauern 
verzichtet (Borw. VI); mit Recht, weil wir vor diefer weitſchichtigen 
Aufgabe ſowohl die Vollendung der großen Arbeit von Kaufmann 
al überhaupt die Ergebnifje weiterer Forſchung abwarten müſſen 
Hoffentlich bringt bald die Geſchichte der Leipziger Univerfität neue 
Aufſchlüſſe. Gegenwärtig befinden fich diefe für alle Lande, befonders 
aber für die Bildung des deutfchen Geiftes nie genug zu ſchützenden 
Anftalten in einer Kriſis, deren Schwere jelbjt von ihren Lehrern 
nicht überall ficher erfannt wird. Mein Vertrauen auf die deutiche 
Riffenfchaft und ihre Vertreter erlaubt mir nicht, einen ungünftigen 
Ausgang zu fürchten. Dem Herm Herausgeber wünſche ich mit 
meinem Danfe für feine mübhevollen, oft peinlihen und ſchließlich doch 
erfolgreichen Anſtrengungen herzlich Glück zur Vollendung der großen 
Arbeit, die ihm und feinem unvergeßlichen Vater ein dauerndes Un- 
denken in der deutjchen Lehrerwelt gejichert haben. 


Halle a. ©. W. Schrader. 
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Der PBrotejlantismus am Ende bed 19. Jahrhunderts. 2. Band. 
Berlin, Werners Berlag. 


In Bd. 89 ©. 105 ff. befprad) ich den 1. Band diefes Wertes, 
Indem ich bei dem dort Bemerkten wieder anfnüpfe, kann ich auch 
diedmal nur mit vieler Anerfennung von dem, was das Werf Teifter, 
reden. Natürlich ift nicht alles von gleichem Werte und bleiben 
Wünſche übrig. Aber ed wäre unbillig, die großen Schwierigkeiten 
nicht zu bedenken, die einem Sammelwerke wie diefem entgegenjtehen. 
Bas die Verlagsbuchhandlung für die Ausjtattung geleitet hat, der— 
dient uneingefchränftes Lob. Sehr reich illuftriert, bieten ſchon allein 
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Beitrag über feinen Liebling €. I. Niki, die lebte Arbeit des treffe 
tigen Hallefchen Theologen fein. Warum mur unter ben Porträts hie 
das don Falk fehlt? Die nächſten Lieferungen (27/28 und 29/30) 
gelten hervorragenden theologischen PRerfönlichkeiten. Sie zerfallen 
eine Reihe zum Teil faft zu kurzer Einzelartifel. Unter dem 
von „Charafterföpfen aus dem evangeliſchen Deutſchland“ me 
zuerſt vorgeführt: Herder, Hebel, Oberlin, Maus‘ Harms, Löhe, 
Bilmar, Kliefoth, Hengitenberg, Harleß, C. 3. Niki, Karl 
Ludwig Harms, Guſtav Werner, Fliedner, Gerof, Rögel. — 
Überſchrift „Meiſter evangeliſcher Gottesgelehrtheit“ 
charakteriſiert: Collenbuſch, Menken, Haſenkamp (unverh 
ausführlich !), v. Hofmann, Neander, Ullmann und Hundeshagen 
(warum nur von erfterem, nicht aber von dem ungleich bedeutend« en 
Humdeshagen ein Borträt?), Rothe, Reformierte Theologie in Deutſch⸗ 
land, J. U. Dorner, Tholud, 3. T. Bed, 8. Chr. Bar (mit. ). Fi 
Strauß, Ed. Zeller und C. Weizfäder), Hafe, Ritſchl. Die Abgren- 
zung zwiſchen den „Eharakterföpfen“ und diefen lepteren Männer 
iſt offenbar ſehr unbeftimmt. Herder hätte doch gewiß zu den „Meiften 
der Gotteögelehrtheit” gejtellt werden follen (er hätte auch 
eingehender behandelt werden müſſen). Und ob Tholud und % 
nicht richtiger unter den „Charakterföpfen" ihre Stelle den Hate? 
Weshalb gar Gerof und Kögel nicht zu den „Meiftern evangı 
Kanzelberedfamfeit“ geitellt jind, denen die nächite Lieferung, Nr 
gilt, ift mir unflar. Die Auswahl der gelehrten „Theologen“ ift g 
nicht von ungefähr getroffen-und meidet die Parteilichfeit. Aber Männer 
wie Hermann Reuter und Eredner, vollends aber der Straßburger 
Neuß, dürften nicht übergangen fein. ch bezweifle überhaupt, dab 
e3 das Richtige war, für die Theologie Einzelbilder aufzuftellen. Sie 
find nicht alle mit gleiher Sachkenntnis gezeichnet. Aber ich meine, 
eine Skizze der eigentlichen Entwidlung der Theologie im lepten Jahr⸗ 
hundert wäre inftruktiver als diefe Einzelbilder. Doc auch da it 
nicht allzuviel Anlaß geboten, unzufrieden zu fein. An die bon 
Achelis trefflich behandelten „Meifter evangelifcher Kanzelberedfankeit” 
ſchließt ſich, Nr. 32, eine Überficht über „die evangelifhe BVBerkündi- 
gung in Heer und Marine” (von Hermens, Magdeburg), dann im 
Nr. 33 eine Überjicht über „Evangelifches Chriftentum außerhalb der 
Landeskirche“ (Altlutheriiche Kirche in Preußen, Brüdergemeinde, 
Mennoniten, gejchildert von Angehörigen diejer Gruppen — andere 
„Selten“ hätten vielleicht kurz angeſchloſſen werden follen), Nr. 34 
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Anton Reiſer und den Bekenntniſſen einer ſchönen Seele abzuleiten. 
ALS Hauptlennzeichen wird die Abwendung von den äußeren De 
ereiguiffen, die Konzentration auf die Entwidelung der er 
ſönlichkeit, mit einem Wort das vorwaltende pfychologijche Intereſſ 
bezeichnet. Hierzu treten apologetifche Beitrebungen und eh ie gen 
Belenntnisftimmung. Endlich findet ſich nod ein leßtes mw 










Moment, welches G. wegen Des Bufammenhanges ; } 


pſychologiſchen Noman und der Selbtbiographie das „romanh) 5 


nennt; er verſteht darunter ſowohl die Abſicht als die 
Neigung des Selbſtbiographen, nicht nur formal, fondern auch im 
höheren Sinn ein Kunftwerk zu ſchaffen, fein eigenes Leben dem— 
gemäß poetifch zu erfaffen und umzugeftalten, . insbefondere Lücken 
der Erinnerung „bewußt oder unbewußt“ mit Hilfe der Phantafie 
auszufüllen. Schöpfer der ganzen Gattung iſt Roufjeau, ihr Boll 
ender Goethe. Ich laſſe dahingeftellt, ob nicht doc, mit Bezold eine 
unmittelbare Abhängigfeit Rouſſeaus don Auguſtin anzunehmen ift 
und wende mic) bloß dem von ©. gebildeten Begriff des Romanhajten 
zu; wie ©. fehr richtig fagt, führt derfelbe unmittelbar auf die wich⸗ 
tigfte Frage für die Verwertung diefer Erzeugnifje Durch den Hiftorifer, 
ihre Kritik. Der wejentlihe Inhalt desſelben fcheint num aber doch 
bloß eine befondere Art jener abfichtlichen oder ungewollten Abwei⸗ 
dungen vom biftorifchen Hergang zu fein, deren Summe auch Die 
Mempoirenkritif regelmäßig in Rechnung zu ziehen pflegt. Unter den 
ſehr verichieden gearteten Urſachen und Gründen derfelben beanfprucht 
das von ©. herausgchobene Motiv ficherlidy überall eine bedeutende 
Wichtigkeit. Daß diefelbe gerade bei der Autobiographie eine vor 
züglich große ift, unterliegt feinem Zweifel, denn eine auf pfycho- 
logiſche Entwidlung gerichtete Daritellung wird ſtets gern nad Ein» 
beitlichleit und Lüdenlojigfeit ftreben. Aber der Gebraud; der Ber 
zeichnung „romanhajt“ für diejenigen Bejtandteile einer Autobiographie, 
welche unter dem Einfluß Ddiejes Strebend vom wirklichen Hergang 
abweichen, ſcheint mir nicht unbedenklich, weil etwas umllar. Da wir 
mit diefem Wort den Begriff einer gewiſſen Kunſt-Gattung verbinden, 
fo führt feine Anwendung nämlich leicht zu der Vorftellung, daB 
regelmäßig eine beftimmte Abficht des Autobiographen für eine der- 
artige poetische Kompoſition vorliege. Irre ich nicht, fo iſt &. mehr: 
fach jelbft diejer Anfchauung nahegetommen (S. 59. 167), obwohl 
er fie feineswegs vertreten will. Die von ihm für Die Ableitung des 
Begriffs der Autobiographie benutzten Werke begünjtigen. Dies ſehr 








































Das parlamentariihe Wahlrecht. Von 
— Tode eraugeeben von Bear Jene. 
In dem Nachlafje des verftorbenen Heidelber 
Georg Meyer war dad Manuffript eines — »o 
über das parlamentarische Wahlrecht vorgejunden n 
einen ftattlihen Band von 734 Seiten, — line 
Andenken an den vortrefflichen Kollegen h gegebe 
Das erjte Buch bietet wejentlich eine Sammlung } 
das in folder Vollſtändigkeit bisher nicht vereinigt w 
jeden einzelnen Aulturjtaat wird die geſchichtliche E 
Wahlrechts befonders dargeſtellt, dabei aber nicht ve it, 
mannigfachen geiſtigen Zuſammenhänge und Beeinflu —E pe 1 
wirfjam geworden jind, gebührend hinzuweiſen. ’ 
Der erſte Abſchnitt jhildert, wie allenthalben di 
modernen Staates fich in mehr oder weniger vermitt 


zu den entiprechenden Erjcheinungen der — 
faltet. Er ſchließt mit dem Jahre 1848. 


> 
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‚Der zweite Abſchnitt behandelt dann den Einfluß der Bewegung. 
diejes Jahres auf die Geftaltumg des Wahlrechts im kontinentalen Europa. 

Der dritte Abſchnitt beginnt mit den jechziger Jahren be 
19. Jahrhunderts. Hier jteht dad Deutjche Reich im Mittelpunfte des 


Endlich wird noch ein befonderer, vierter Abſchnitt der Ent- 
wicklung des Wahlrechts in England feit Anfang des 19. Jahr— 
——— Die Bedeutung der aufeinander folgenden Reſorm⸗ 

bills findet eingehende Würdigung. 

Es liegt im Gegenjtand und in der Anordnung, daß ſchon eine 
ziemliche Liebe zur Sache dazu gehört, um dieſes erſte Buch Hinter- 
einander t. Defto anfpredhender ift das zweite. Bier 
ec foftematifche Darftellung der einzelnen Seiten des 
—— und der Einrichtungen, welche ſeiner Ausübung zu dienen 

beſtimmt ſind. Der Stoff des erſten Buches erſcheint hier vielfach 
einmal in anderer Gruppierung. Vor allem aber wird hier 
en von Einzelfragen gründlich erörtert, welche die 
ter parlamentarifchen Lebens bewegen. Es ift leicht 
———— daß gerade dieſer Teil dem Bf. beſonders anliegt. 
Und zwar ift es nicht eben das rechtswiſſenſchaftliche Intereſſe, das 
ihm leitet. Er hat bei früheren Gelegenheiten reichlich bewiefen, wie 
gut er in der eigenartigen Welt der juriftifchen Dentweife zu Haufe 
war. Hier tritt das ganz in den Hintergrund. Das Probfen des. 
aktiven Wahlrechts wird mit der Formel „kein angeborenes Recht, 
fondern eine öffentliche Funktion“ abgetan. Die Rechtsſtellung des 
„Bolfövertreterö* wird nicht in juriftifcher Weife zu erfaſſen gefuct. 
Der politijche Geſichtspunkt ift der allein maßgebende. M. war eben 
‚Surift, fondern ein in der Praxis gejtählter, klar denfen- 
tifer. Als ſolcher ſpricht er hier zu ung, Er ift der national- 
| Barteimann durch und dur). Die Leidenfchajtälofigkeit, die 
ae ya eigen ift, erleichtert die ruhige fachliche Erörterung. 
bene wird erfannt umd gerechtfertigt als das geſchichtlich 
ne. Das Wünſchenswerte und das Mögliche wird gewiſſen⸗ 
baft geſchieden. Ein redliches Beſtreben, gerecht zu fein und ein 
warmer baterländiicher Sinn jteht über allem. In diejer Weiſe er- 
ee Würdigung des allgemeinen gleichen Stimmredts, 
anfrage, der Minoritätenvertretung und Proportionalwahl, 
lien und geheimen Abjtimmung uſw. Es iſt ein wahres 
Badenietum für gute nationaleliberale Politik in Wahlrechtsſachen. 
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helm. &6 it eine der —— — 
Bewegung der Zeit von — — 
hier im hellſten geſchichtlichen Lichte | 

die Geſchichte diefer Bewegung fo oft vos & ied don 
Mann“ zu jingen bat, jo hat fie hier von e 
defien Saat taufendfältig aufgegangen ift. Er 
tung der ebangelifchen Licbestätigfeit, — er 3 
allem, knüpft zum großen Teile an W.'s Lebensn 
gründete „Nauhe Haus“ in Hamburg — eine ap per! 
ermüdlice und lebenerweckende Propaganda an, die er in d 
bis fechziger Jahren in Deutſchland und fefoft der di 
Grenzen hinaus getrieben hat. Er ftellt in * — * 

riſchen Übergang von dem quietiſtiſchen chriſtlich germani 
ideal zu dem tatkräftig-praltiſchen chriſtlich-ſozia le 

und da dieje einen der Urſprungsarme der modernen jtaatl 
reforn bildet, fo jieht man, in einen wie weiten R 1% * 
ſönlichkeit wie W. geſtellt werden muß, in einen 
er fi wohl ſelbſt hätte ſtellen mögen und als 
Gefinnungsgenofjen ihn zu ftellen gewohnt find. 1 
gemeingeſchichtlich, auch rein perfönlic ragt er iber 
mäßig engen Kreis der Anſchauungen und Ideen, d 
Genofjen erfüllten, hinaus, Er iſt perjönlich viel n 
Prediger und Werkführer des neu erwachenden r öfe * d 
doch ſehr gebundenen Lebens, er gehört zu ben feltenen $ 

feiten, die das hiſtoriſch Neue jchaffen, weil fie es 

der Luft der Beit Liegende ergreifen, nicht ohne b 
fie etwas Großes beginnen, aber in eriter Linie Bud, m 











n poetiſche Gemute, das ſich auch des auf anderem 
Be kann, vor allem aber aus jeiner eminent 
—* von dem bloßen dogmatiſchen Bekenntnis 
r Tat, zur „Überfegung des Dogmas in 
— * Liebestat und Rettung der 
rum galt er auch den ganz Strengen ala 
men“, wie er denn fich ſelbſt gelegentlich als 
sten Lutheraner“ bezeichnete. In diefem Drange, das, 
ıere mit heiliger Glut erfüllt, auszuftrömen und praktiſch 
Fe ofitive Leben, kündet fich der Realismus der 
t ed eben, was ihn von der Generation Fried» 
und er fühlte diefen Unterſchied. „Mir 
18 n Friedrich Wilhelm IV., „daß der große 
eit ei, der Doktrinismus, den königlichen Geiſt be= 
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zeitung&partei, als mit feinem Freunde B 
‚gründer der Wochenblattpartei, über deren 9 
volle Mitteilungen erhalten. Die Segner, | 
machten, faßten ihn freilich als eines der | ter de 
Neaktionspartei auf, und dad muß man — 
von Grund aus Falſche und Unmögliche * 
fünfziger Jahre nicht durchſchaut, die leitenden M 
unvollkommen beurteilt hat. Auch er Hat ſich 
Bismarck durchbrochenen Irrtum nicht freihalt, 
Liberalismus das negative Prinzip und — 
jo hinterläßt die Lektüre des zweiten Bandes einen etwa 1 ee 
Eindruck, der ſich auch nicht löſt, wenn wir an! di E * 
kungen Wes denfen So großartig fie find, t 
heute die Spuren der verhängnisvollen religie N itifi e 
jener Zeit an ſich und haben deren Schranten ı 1 
fönnen. Er. 
Die Veröffentlihung bricht mit 1857 ab, weil, n 
geber jagt, die jpäteren Briefe W.’3 an feine Gattir 
öffentlichung nit in Betracht fommen. Hoffe tlic 
arbeitung* der hier abgedrudten Briefe, die nad) A 
geberd wegen der Hajt der urjprünglichen Nieder 
nicht unzuläſſig retouchiert. 
Straßburg. 
























Reichsverweſer. 
8. Die —— — Iſt me n n Di ejer 
Buches vertraut, jo mag man ſich gun au it Au 
Dagegen erhält man nicht eine Anficht der erdendei 
Perfönfichkeit, man ſchreitet nicht mit der E 
wenn man mit das Buch mit Hilfe e 
— gu lefen vorzicht. Ju biefem Ci 
fein Leben hiſtoriſch-biographiſch oufgefaßt. 
Auch ein weiteres Charakteriftifum vi 
unter die Memoirenjchreiber gegangen —* 
wird mit der fachlichen Objektivität des 
wird ununterbrochen geübt, mit dem jtet Bei | * 
und doch häufig fhonungslos; es iſt — eine 
die menſchlichen, wiſſenſchaftlichen, — 
treffenden, als wenn er ein Buch wäre: het 
zeitgenöflischen Porträts, eine der herve an 
dieſer Aufzeichnungen. Nur darf man aus dem Or 
finn und der auf Kritik gejtellten Menfche g nid 
ſchließen, daß aus dem Ganzen etwas — E 
it der Bf. ein viel zu unterrichteter und ger rift 
In dem ganzen Buch äußert ſich ein Mann v on a 
lichem Selbjtgefühl, wie es nicht jeden Lejer anmulen wir 
ſich unter den Eindrüden eines nüglich verbrachten & 
glüclihen Laufbahn erjt als Gelehrter, dann ala Diplomat ent 
haben. Selber von maßvollen Gewohnheiten, unermü er n 
von regem Sinn auch für das äußerliche Schöne, | 
Stellung, korreft umd ficher findet er nicht leicht Ti 
Mapitäbe für die Beurteilung anderer, felten e 
iprehenden Ton; „Mohl hat ein Furzes Lexikon“, fagte 
ihm. Freilich ift er zu Hug und objektiv, um fe 
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& re nr nfehft (1,286): „6 mode mic sta fan, 


IE Nor Fr 


— war, daß ich, keineswegs ein geniale, 
tofentvoller Kopf, auch feine Werte erjten 
gr in ber Wifjenfchaft geliefert habe 
da ich wohl über einzelne falihe Rich— 
— — fei mich aber nicht über die 
t ı9 der Zeit erhoben, vielmehr manches als an ſich 
en und weiter außgebifdet habe, was nur eine rela- 
R beanfpruchen können; daß aljo naturgemäß meine 
jpäter veralten und nur ihre Stelle in der 
1 Lee einer jpäter verlafjenen Richtung behaupten 
Um nd äl J illuſionslos urteilt er über feine politiſche 
üb are Frankfurter Zeit 1848—1849 („jie hat mir 

i je Maß meiner politiſchen Befähigung gegeben. Es 
pin als ich mir früher eingebildet hatte, zu 
feine Wirkjamfeit als Bundestagsgefandter 
—* württembergiſchen politiſchen Aſpirationen, 
4 führten, iſt ſogar mit anerkennenswerter 


* bon m Unbefcheidenpeit die Rede fein fann, jo 
n doc, daß diefer Mann feine Berfon, wie fie in der 

mmen ift und wie fie überall Förderung erfahren 
ten $ heilen: als fein eigentliches Thema an= 
ı Gelbjtgefühl beginnt gleich das erjte Buch 

a habe das Glüd, ſowohl von väterlicher als 
=. einer nicht bloß ehrenwerten, ſondern anges 
Lande Ba wohlhabenden und zum Zeil be= 
ilie abzu Ich nenne dies ein Glüch nicht weil 
nm. "8. B. LvL. 
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gejelligen und —— Verkehrs, der 

der Cliquenkämpfe; Perſönliches und P 

Schilderungen hineingezogen und ee ie 

Hört man den akademischen PBarteimann in 
führen. 






















| Bon üherem Güftrifcen Werte find zwei Abfchmite 
| das Kapitel über das Deutjche Bean 89 : - 2 | 

| teilung ſchon oben erwähnt iſt. Auch bier ha 
| hiſtoriſche Daritellung, die in die treibenden $ 
| Motive der leitenden Männer tiefer — 
Zuſammenhänge uns orientierte oder neues 9 
fcheivenden Wendungen beibrächte (usgunepmen 
Schilderung feiner Mitwirkung, den Reichsverweſ 
feiner Abdanfung zu bewegen 2,1107.), Furzum feine Gejd 
dern nur eine Sammlung von Einzelgügen, die ſich am Mei 
und Urteil manchen der PBarlamentömemoiren wir g zu © 
Die zweite bedeutendere Epoche feines politifchen Lebens | 
Moment ein, wo M. durch Roggenbach (eine vorzügliche Ei 
teriftit 2,134/8) in den badifchen diplomatischen Dienft gezogen 
zunächft nach Franfjurt gefandt wird. Auch bier vermeidet M. 
ſchloſſene politiſche Darftellung; feine amtlichen Berichte | 
























Beiträge zur Geſchichte des Judenrechts im 
Scherer. 1. Band: Die der 9 
öfterreihifhen Ländern. Leipzig, Dunder und & 
671 S. HM. 

Schon im Jahre 1895 hatte der Bf. in ven 0 Miſch 

ulbrich herausgegebenen „Oſterreiqiſchen Staatswörter 

Überſicht der Judengeſetzgebung in Ofterreich geliefert. © 
wert dad war, was er da bot, jo bildete Be 'inen Heine 
fchnitt aus dem großen Werte, das ſich Dr. Scherer zur Lebensaufge 
gejeßt hatte. Heute liegt von dieſem der 1. en 

Der Bf. beginnt mit einer —. pe | 
Judengejepgebung in Europa während des 
hervor, daß dieje einerjeitd von den en er Staatsı 
anderſeits des Fremdenrechts beherricht war. DENE, Ei * 
ſehr ausführlich, weil Sch. die für die Juden maßgebende Mena 
borjchriften in getrennter Darjtellung für fämtliche m | 
Länder fowie für Polen und Ungarn bon der ch-hei 
Geſetzgebung an bis ins 16. Jahrhundert beſpricht. 
ginnt als erſte Abteilung des eigentlichen Werkes F 
Rechtsverhältniſſe der Juden in ſterreich ob und 
welcher von S. 463 ab kürzere Abſchnitte über bie 9 
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ausliefern zu müffen, erſchien dem germaniſchen Nedhtäbewußitfein jo | 
ungeheuerlich, dai man ihn offen Unrecht fchalt und — wi | 
des Wiener Stadtrechtöbuches in Art. 145 — mur daraus erklärte: 
wann die verfluchten juden vil peszer recht habent gegen den christen, | 
denn die christen gegen den juden. Noch | | 
fich das ſog. Wucherprivileg der Juden, für weldes die wirtfchaftlic 
ganz verfehrten kirchlichen Verbote des Kapitalzinfes die Unterlage 
abgeben. In einer fapitalarmen Zeit erlaſſen, fonnten dieje Bor- 
iriften nur die Wirkung haben, daß der Geldhandel in den Händen 
der Juden und der privilegierten hriftlichen Wucherer, der Gawertſchen, 
monopolifiert wurde, jo daß der Zins ald Preis der Sapitald- 
nußung zu fchwindelnder Höhe emporftieg. Man fieht, eine richtige 
Würdigung der Stellung, welde die Juden in der mittelalterlichen 
Geſellſchaft eimnahmen, ift ohne näheres Eingehen auf die allgemeinen 
wirtfchaftlihen Zuftände jener Zeit unmöglich. Der Grad der Ver⸗ 
ſchuldung und die Verteilung derjelben auf die Klaſſen der chriſtlichen 
Bevölkerung war unftreitig mitbejtimmend, ob der Judenhaß mehr 
oder minder allgemein war, und in welcher Geftalt er ſich äußerte. 
Solange die Verfhuldung nur einzelne ergriff, ift von einen allges 
meinen Judenhaß nicht die Rede. Nocd 1338 hat die wohlhabende 
Wiener Bürgerihaft, die der Juden als Kapitalvermittler für den 
Handel nicht entraten Fonnte, fich ihrer gegenüber dem Pöbel anges 
nommen, der anläßlih der den Juden zu Pulka, Wolfsberg amd 
Deggendorf angejchuldigten Hoftienfchändung damals in Diterreid), 
Kärnten, Bayern u. ſ. w allgemeine Judenhetzen veranitaltete. Ju 
folder Zeit konnte auch der vom Landesheren erfäujliche Erlaß ein- 
zelner Judenſchulden als hinlängliche Abwehr der Überfhuldung er- 
fcheinen. Als jedoch diefe im Lauf des 14. und 15. Jahrhunderts 
fich in erjchredender Weife vermehrt hatte, verlangten breite Schichten 
der Bevölterung nach gründlicherer Abhilfe, Die man damals nur in 
der Vertreibung der Juden aus dem Lande zu finden hoffte und 
glaubte. — Der geforderten wirtichaftsgefchichtlihen Unterſuchung 
jtellen ſich allerdings große Hinderniffe entgegen, body find dieſe nicht 
uniberwindlich, falls es gelingt, typifche Beifpiele in größerer Menge 
zu häufen. Sold einen Einblid in die wirtichaftliche Lage des 
Bauernftandes in Steiermart am Scluffe des Mittelalters eröffnet 
u. a. dad vom Bf. nur aus zweiter Hand benupte Judenbuch bes 
Abtes Wolfgang von Neun (S. 484), das den Verſuch enthält, die 
Verichuldung der Stijtäuntertanen auf gejeglihe Weife unter Mit 
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«ine Sade, die man jelbjt bei fpäteren Perioden außer acht gelafien 
hat. Bezüglih des Namens Bohemus jcheint mir die Deutung 
Lipperts die fachgemäßefte zu fein; das von Cosmas gefchilderte 
goldene Zeitalter möchte ich auch lieber „ad acta legen.“ Ähnliche 
Bedenken werden aud) gegen die Ergebniffe de3 zweiten und der fol- 
genden Paragraphen laut werden. Leider ift der mir hier zur Ver: 
fügung flehende Raum zu knapp, al3 daß ich mich auf mehr als auf 
diefe Bemerkung einlaffen könnte. „Was“, lieft man auf S. 79, „deu 
älteften Volfstönig Bohemus felbft anbelangt, fo ift es nach der Sage 
wahrſcheinlich, daß mit der Erfüllung feiner Aufgabe, mit der Beſitz— 
nahme des Landes, fein Amt erledigt war und daher wegfiel.“ Wie 
nun, wenn die Tichehen als Unterworjene, oder drajtiicher gejagt, 
um die Antithefe fräjtiger hervortreten zu laſſen, als Sklaven der 
Avaren im Land ihren Einzug hielten? Man fieht, daß alles von 
der Erledigung der Vorjrage abhängt, zu deren Beantwortung eben 
die jagenhafte Überlieferung bei Cosmas nicht ausreicht. 
Graz. J. Loserth. 


Die Reimchronik des jogenannten Dalimil (Arhiv f. öfterr. Gejchichte. 
91. Band.) Bon U. Bachmann. Wien 1902. In Kommilfion bei 
C. Gerolds Sohn. 

Eine ganze Reihe quellenkritiſcher Arbeiten, die mit Bachmanns 
Geſchichte Böhmens im Zuſammenhang ſtehen und keils aus feiner, 
teils aus der Feder ſeiner Schüler ſtammen, haben das Gemeinſame 
‚on ſich, daß fie kaum etwas Neues bieten, dem Gegenſtand im breit— 
ſpuriger Urt vortragen und jo insgefamt einen unbefriedigenden Eins 
drud machen. Das ift auch bier der Fall; was ſich wirflid als 
neu gibt und wofür der Vf. nicht weniger ald 61 Drudijeiten ge— 
braucht hat, ließe fich bequem auf 4 bis 6 Seiten niederfchreiben. 
Wenn irgendivo, darf man hier das befannte Wort eines geiftreichen 
Hiftorilerd vom Ausftopfungsmaterial anwenden. Bier konnte Die 
lange Einfeitung, die niemandem mas Neues jagt, megbleiben (S.3—8), 
ebenfo war ed höchſt überflüjfig, im zweiten Teil (S. 8—33) den 
Inhalt der „Chronik“ Dalimild anzuführen, denn felbjt das, was über 
den Zweck der Chronik gejagt wird, ift ſeit Dobrovsky, Meinert, 
PBalady bis auf Lorenz hinauf befannt und findet fic heute in jedem 
Handbucde. Selbjt der hiſtoriſche Untergrund, auf dem Dalimils Er- 
zahlung ſich aufbaut, findet ſich Schon bei Palacky und nur noch fnapper 
Hei Lorenz. Etwas befjer fteht es um den 3. Abjchnitt „Dalinils 
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e umfer Br Selbjterlebtes barftelt ud si 
die Forderungen, die echte hijtorijhe | 
u.j.w. Dalimil ift, wenn man if Orößeren 
ziehen darf, nicht anders zu behandeln — die d 


möchte, und der weder Hitorifer noch Dichter ift. 3 * fe 
Seite der Arbeit bietet Anlaß zu Ausftellungen. ©. 47 ı 
getadelt, weil feine Arbeit jo reich an Druckfehlern ift 
Teige Bachmannd Geſchichte Böhmens zur Hand n 
würde die unglaublichiten Dinge finden, auf die freil * 
Rezenſenten dieſes Buches nicht gekommen find. J 
ih auch Teige nicht in Schuß nehmen. Ihm find i 
frage noch ganz andere Dinge paffiert, über bie ı h 
Aufſate Toiſchers im 23. Band d. Mitt. des Eis . 
Deutfchen in Böhmen ©. 277 u. ff. belehren — N 
liegende Arbeit zurüdzufommen, wird man Ausdrü 
lich“, die Banquiere (S. 20) und ähnliches aud) : 
S. 37 geben zwei aufeinanderfolgende Sätze folgenden ©; 
Darjtellung ift daneben unzweifelhaft von Delmie 
Graz. 
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Les Relations diplomatiques de la France et de la E &publig: 
Helvetique, 1798—1803. Recueil de documents tirds des arch 


de Paris. Publi6e par Emil Dunaut, Dr. phil. (Quellen 4 | * 
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und darauf die dem Nationalardjiv entr 
teilt, wodurd in song uundtger Wei d 
unterbrochen toicb 




































Aus den Annalen des Deutfchen Reichs 19 
‚einen Artifel von ®. Rofenberg: Terı 
land (Unterfuhung über die Bedeutung 
dung auf Elſaß-Lothringen) 

Aus dem Inhalte des 6. Bandes (1903) de 
historique (beraudg. von 9. Berr, Paris 
Simiand, Möthode historique et Selabes ik 
d’aprös les ouvrages röcents de M. combe 
(forbert wieder einmal Umgejtaltung der 
ſchaft nad foziologifhen Gefihtspunften); & 
privde du sol (Verfuch eines Entwidhungsfgemas fü | 
Privatgrundeigentums); Koftyleff, La place de 8 
‚stoire des doctrines philosophiques (Efjay ü 
‚de Spinoze. Paris 1902); Goblot, Notes critiques sur 
logique (über den 5. Band dieſes von —— auöge 
budes); Eroce, L'attitude subjective et lat! 
<omposition historique (furze Bemerkungen), — 
eſſanten Artikel des Herausgebers Berr über die Organifi 
geſchichtlichen Studien in Frankreich, dem ſich, als -jler 
Serie, ein Orientierungdaufjaß über bie landesge 
Gaskogne von Barrau-Dihigo anſchließt. Schließli 
geber der Revue auch eine Bibliographie der & — eorie 
toire methodique pour la synthöse historique zu v 
gonnen, vom welden der 1. Jahrgang (liber 1901) vı 
Cerf, 2 fr.). 


kai 
























Ein Auffap von Wilh. Göhz in der Geograp 18 
Züge und Ergebniſſe einer hiſtoriſchen —— ibt 
Darftellung der Veränderungen auf ber Erdober 
hange mit den Menjchen, zunächjt für Deuticland, bei 
sieht daraus einige allgemeine Folgerungen, 
Im Globus 84, 5f. behandelt E. rn inige fi 
Aufgaben der Wirtſchaftsgeographie (d. ht ide © 
ihaftgejhichtlicher Ergebniſſe) — Die neue Zeitſchrift 
enthält einen Aufjaß von €. v. —— Schluß im Au 
Entwicklung, in dem der Verfaſſer die Abji ng 
tierischen Vorfahren als zweifellos ——— 


Das Korreſpondenzblatt des Geſammtvereins ı 
einen Artikel von K. Reuſchel über: Methodik nd ee 
funde (Überficht über neuere Arbeiten don Kaimdl ze x); — 
8. Heft von H. Wäſchke über: Orts, Flur u »® ne 
ſchung. — In der Zeitſchrift für franzöſiſche Envobe 20 
veröffentliht 8. Glaſer dem Anfang einer hifte 
ſchiedenen Termini erläuternden Studie über: Die 1 
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haucht findet. — Pädagogiihen S > 
Ben Br Sailing ie ung —— 
unterricht der Volksſchule. Verfaſſer u 
geſchichte und will lehtere auch auf der X 
ſehen. Das folgende Heft der Bibagniken 
Artitel von Fr. Schulze: Entwidh 
Comenius bis auf die Öegenwart). — — Bir n tie 
8 Kühler: Zum Geſchichtsunterricht in de ; 
Lektüre fr die Gefchichte) in der 8 
57, 8/9, und einen in der Zeitſchrift für d 
unterricht 14, 3 abgedrudten Vortrag von Sr U Bo 
Religiond- und Gejhichtsunterrict. 
Über Urfprung und allmähliche Geſtaltung 
wappens handelt H. Bergmann in den Heraldiſchen M 
In der Münchener Orientaliſchen —** It a 
Prof. Frieder. Hirth von —— — Ren 
trag über Bilder aus der chineſiſchen Kulturgeſchichte, be 
— der D. 8. 3. 1903 Mr. 83 wiebergegeben if 
Büder: Beders MWeltgejchichte. eu arb. 
— 4. Aufl. 12 Bde. (Stuttgart, Union. 26,40 M) 
Bölkertunde. [Die Erdkunde, 16. Teil), (Wien, Deutide. 7 M. 
Storia del commereio. (Milano, Hoepli. 3 fr.) — Ch ug 
d’histoire. Premiere serie, [Collection —— (Paris, | 
3,50 fr.) — Zanichelli, Politica e storia; diecorsi e studi 
Zanichelli. 5 fr.) — Rawip, Urgejdichte, Seihihte ur Poli 
Simon Nadf. SM) — Michelis, L’origine di Jogi. | 
(Torino, frat, Bocea. 15 fr.). — Viollet, Droit publie, 
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—— rzuge 
3. Keil: at 3 Ay Bajus mb: feine Pa 
VL Gajus und der Weiten; I. ach: a —* 
€. Kornemann: Die Diözefen der eiterit 
N zulla: Di Kotys I e Kersebleptes re « via [383 
l ac]; € F.Lehmann: Zur Schrift zu BR Tag ei 
von Milet, defjen Titel unter Hinweis auf 
| treffend erflärt wird. 

In den Neuen Jahrbüchern für das I 
und deutſche Literatur 1903, 7 findet ſich — 
bon B. Wolff-Beckh: Kaiſer Titus und det 
Nachwort des bekannten Pſychiaters P. 3. —X 
€. Ziebarth über bie Nachfolger des Cyrigeus v 


Im Hermes 38,4 erweiſt zunächſt U. v. Bilan 
borff in überzeugender und lehrreicher Weiſe den nichtgriec 
bes Apollon, der fein Helene ift, vielmehr von ben $ el Ha 
griehiichen Bevölferung angetroffen wurde; dieſen Gott ala Iy 
ſprechen erſcheint jehr plaufibel. Ferner bringt U. Bild: en 
Entjtefung de Monumentum Aneyranum, worin mi J 6 Re 
die Kornemannſche Hypotheſe, dab bie drei Teile nad 
jeien, bejtritten wird. 


Etwas überrafchend anfangs, aber bei näheren 8 
zeugend ift die von E. Schmweber: Über den Urfpr 
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DaB wegen feiner Materialfammlung wichtige Nachſchl 
ge zu haben. Groebe hat an der —— 
des Drumannfcen Werkes nichts geändert. Das hi 
neues Buch gegeben. Wohl aber hat er überall d 
Forſchungen jorgfältig berüdjichtigt und fie, as 
Anmerkungen, ganz kurz eingefügt und dur 9 
Bejonders dankenswert iſt die überall herportretende 3 
| binzugelommenen inſchriftlichen Materiales, — 
Drumann ein großer Fortſchritt gewonnen iſt, währe vd 
| Quellen mit wenigen Ausnahmen — man denfe an Granin 
— biejelben find, wie fie Drumann vorlagen und von‘ hm im u 
Maße benupt find. As Anhang gibt Groebe die Beſpred 
gründung einiger wichtigerer Punkte, worin er vom Xert be 
weicht; hier wie überall freut man fid des mahvollen und geji 


















In den Sipungsberichten der Kgl. Preuß. At ie 
1908, 38—40 publiziert und kommentiert Mommfen eine 
Baalbel, welche neuen Aufſchluß über Domitianus Kriege 





















die Erkenntnis und Beurteilung der ſich & 
organtjation von Belang iſt. 

Die ältefte Gejchichte des Chriſtentums wird e leb 
gefihnlihem Gefchtspuntt behandelt. ef bat fp F 
Gemeinden“, d. h. das erſte Jahrhundert, nad) t 
(Leipzig, Hinrichs. 1909) Dem folgte auf de — 
faſſende Schilderung der altchriſtlichen Miſſion, —* 
tus der erſten drei Jahrhunderte auf dem Hintergrund ber Sy 
und Religionsgeſchichte jener Zeit, wie es eben ı nur Darnad 
Beherrihung des Stoffes und künitleriiche € 
zu geben vermochte (Leipzig, ebd. 1902). Dazu t 
Einzelbarjtellungen. „Der Dienjt der Frau in bee 
ber chrijtlichen Kirche“ von 2. Zſcharnack, einem ( 
forgfältiger Quellenbenugung und jdarfer — sie 
einfeitig zugeipigter) Probfemftellung behandelt (Göttingen, Bar 
Ruppredit. 1902). Gleichzeitig hat A. Bi ——— ein} 
AL. Anöpflers, in dejien „Veröffentlihungen aus dem Kirchen 


Alte Geſchichte. 153 


Seminar München, Nr. 8* (Münden, Lentner. 1902) „die Beteiligung der 
Ehriften am öffentlihen Leben in vorfonftantinifcher Zeit“ mit gewandter 
Feder und guten Kenntniſſen, doch weder erihöpfend noch gerade fehr tief 
eindringend, dargeftellt. Bigelmait behandelt im erjten Teil das Verhältnis 
zum Staat, die rechtliche Stellung (Überblid über den jegigen Stand ber 
Forſchung in bezug auf die Chriftenverfolgungen), Staatsämter und Heered-, 
bienft; in dem zweiten Teil das Berhältnis zum Geſellſchaftsleben, foziale 
Stellung, Berlehr, Bergnügungen, Handel, Gewerbe und Kunft. Die Stellung 
des Chriſtentums in all diejen Fragen ift feine einheitliche; es ift oft ſchwer 
zu jagen, was prinzipiell, was individuell iſt, ob fich Perioden unterſcheiden 
und melde Einflüſſe ſich erfennen laffen. Hätte der Verfafjer den von ihm 
‚gelegentlich gejtreiften Einfluß der ftoifchen und cynifchen Bopularphilofophie 
auf die Upologeten und aufjerfirchliche wie kirchliche Gnoftiter ftärker betont, 
jo würde fich deutlicher der große Unterſchied zwijchen der urdriftlichen und 
ber jpäteren Beit herausgeftellt haben; jene ift, wie ſchon Weizjäder einmal 
fein betont hat, jo ausſchließlich mit den Fragen des Glaubens bejchäftigt, 
dab fie die Weltaufgaben fait ignoriert. Erſt mit dem Schwinden des 
Enthufiadmus drängen bieje fi) auf und fordern Stellungnahme. Dieje 
‚erfolgt dann von den einen wie, z. B. Tatian in ablehnendem, von den 
‚andern iwie z. B. Clemens Uler. in bejahendem Sinne; dabei ijt nicht das 
Evangelium als joldjes bejtimmend, fondern die Verbindung, die das 
‚Ehriftentum mit philofophifchen Unjhauungen der Zeit eingegangen war. 
Bei den Literaturangaben vermißt Ref. S. 186 zum Negenwunder Weiz 
fäders Preisverteilungsrede von 1894, ©. 194 zur Thebaijchen Legion 
— — Deutſchlands .9 K. J. Neumanns tiefgehende Studie 
über „Hippolyſus von Nom in feiner Stellung zu Staat und Welt“, 1902, 
lag dem Verfajjer wohl noch nicht vor. v.D. 
Richard Wünſch, Das Frühlingsfeſt der Inſel Malte. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der antilen Religion. Leipzig 1902. 70 S. 2 M. 
Dieſe anregend geſchriebene Abhandlung von Wünſch, die als Motto Albr. 
Dieterichs Wort trägt „Bis das Volk ftirbt, find feine Götter unſterblich“, 
‚gehört zu jenen namentlich durch H. Uſeners epochemachende Forſchungen 
‚angeregten Arbeiten, bie den jtarfen Einfluß antiler Kulte und Gebräuche in 
briftlihen Riten und Sitten nachzuweiſen ſuchen. Die von Dogmen uns 
‚abhängige geihichtlihe Forſchung wird den großen Gewinn freudig und 
dankbar anerkennen, den Unterſuchungen folder Art der antiten Religions— 
geſchichte bereits gebradit haben, und daher auch Wünſchs Büchlein freunde 
Kid aufnehmen, das an einen arabijdhen Bericht des Suleiman, der in der 
feines Vaters Ahmed al Gauhari in dem Cod. Berol. Wep- 
ET, 29 Ahlwardt IX, 359 Nr. 9889; vgl. C. Brodelmann Bd. LV ber 
Bir. der Deutſch. Morgen. Geſellſch. 1901 ©. 221 F.) erhalten ift, an- 
müpft. Suleiman war um das Jahr 1591 in die Gefangenihaft der 
Ehriften geraten und nach Malta gebracht worden, wo er reichliche Ge— 
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lich ſummariſchen Yufjape der Res 
— Juni 1908 behandelt C. Bos den Pe i 
der wegen des eudämoniſtiſchen — ha. | 
rechten Entfaltung fam, dann aber durd | ni 
tum entwidelt worden ijt. 


Neue Büder: Hoernes, Der bifuviale 1 


— Wilutzky, Borgeidichte bes Rec, ri 
föaft. IV. Kommunismus und — 
Vermögensrechts. (Berlin, Trewendt. 5 M.) — Chav vaı 
sur les sources principales des »Me&morables« de 3 age 
de l'Ecole des hautes études, sc. hist, et phil. 1 
Bouillon.) — Pascal, Fattie leggende die — 
succ. Le Monnier. 5 fr) — Kornemanng, ga id 
Grachenzeit. [Beiträge zur alten Geſchichte. 1 Veiheft,] ( 

rich. 2,80 M.) — Niepold, Die Ehe in Ägypten zu 
römifhen Zeit. Nach den griech. Heivatsfontraften J 
Urkunden. (Leipzig, Veit & Co. 3,50 M.) — Marchesı 
lieri preistoriei di Trieste e della regione giulia. (Trie 
10 M.) — #r. Eauer, Ciceros politifches Denfen. (8 
3,60 M.) — Duviquet, Heliogabale, raconté par les histor 
et latins. (Paris, Soeidte du Mercure de France,) — WM. $ı ieb län 
Geſchichte der jüdiihen Apologetit als Vorgeſchichte des (hrift 

(Zürich, Schmidt. 8 M.) — Bardenhewer, Beidhichte d er alt! chl 
Literatur. 2. Bd. Vom Ende des 2. Jahrh. bis ————— Iadırh, 
(Freiburg i. B., Herder. 11,40 M. — Pfleiderer, Das Chriſuusb 





si 


167, 


von F Kurze auf 9. Wibels 
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Metropoliten und Erzbiicöfe von Patras; 1 


Sachen, jeltener lateiniſcher und rien Vörter u 
Erzbistums erleichtern die Benupung des B 
auf dem Gebiete der fränfifchgriechifchen € 
darf, in ganz befonderer Weije. 


- : Der obergermanifchsrätijche Limes d 
19. %ig. Rare. Pettere. 6.40 M.) — Seien * 
la civilisation ancienne jusqu'an Xme siele 
les Barbares. (Paris, Mamoo)- Nobilt-Viveionl 
eivile et politica del papato dall'imperatore Teod 
(Bologna, Zanichelli. 10 fr.) — Barry, The par 
St. Gregory the Great to Boniface VIII (540 — ER 
nations]. (New York, Putnam. 1.60 d.) — Lagouälle, 
la eonception f&odale de la propridts fonciere dans I. 
droit normand,. (Paris, Rousseau.) — Fontane, Histe 
selle. T. XII: L’Europe (de 872—1122 apres J.C). @e 
7.50 fr.) — Lot, Fitudes sur le regne de Hugues Capet 
Xme siöcle. (Bibl. de l’Ecole des Hautes-Etudes un). P 
— Willson, History of the church and state in R 
10th to 16th century. (London, Constable. — Thudi 
Papſttum und Reformation im Mittelalter 1143—1517. Eeipzig 
wald. 20 M.) — Mortier, Histoire des maitres gen — 
des Fröres Precheurs. T. I (1170-1263.) (Paris, Picart J 
Schnürer, Die urſprüngliche Templerregel. [Studien 

aus dem Gebiete der Geſchichte. III, 1 und 2.] (Freib * % 
2.80 M.) — Henry, 8. Frangois d’Assise et son &cole, 


















— in Schwaben, im Elſaß und am Ol 

ber ald eifriger Förberer und nder d 
bündnifie feit den erften Anfängen feiner R 

einen feiten Halt beſaß und denſelben auch nit 
mit der Kurie außgebrohen war. Die ws 
zeitlich bi® zum Tode Johanns XXIL, ein z 
lien Beigaben wird folgen. 

Bur Lebensgeſchichte des befannten 3 
de la Marche (1318—1360) ſteuert M. EroN 
juillet-aoät eine Reihe von Nachrichten bei. Bon ? bejon 
find die zwifchen der Föniglihen Familie und be — 
Sabre 1318 gepflogenen Verhandlungen über bie u 6 
Thomas’ Mutter Blanche de fa Marche — 
König Philipps V. 

Eugen Deprez teilt in der Revue historique 190 
Oltober aus einem Bande der Pariſer Nationalbil 
jahr 1342 angehörende Schreiben mit, bie von er ifri 
ber Kardinäle und Bapft Clemens’ VI. um bie Beent 
franzbſiſchen Krieges Hunde geben. 


Im archivio stor, italiano 1903, disp. 8 t 
Zallone unbelannte Aftenjtüde über das Ende b 
bietern der Provence und des Delphinat herrichenden de 
während ©. Rojfi die Gründe erörtert, die König Al 
1448 während feines tosfanijchen Feldzugs (bei Pie 
veranlaßten. | 



































— — m But Tan botei 
aus den dem fiebenten Jahrzehnt des 15. Jo Yaprhunde 
Schriften „Der fiher ingang der Hymel“ und. m 
legen Zeugnis ab von dem Interefje, das man ſcho 
unbefledten Empfängnis entgegenbradite. — % 
en een 
berheft, dab die Sehen ber Waldenjer gegen 
cu in den mitieniien Orgeben Be 


ſahes von Steinhaufer über Savonarola und b 
die Gründe dargelegt werden, weshalb —— 
Art war: trop alles künſtleriſchen Verſtändniſſes m 
wirklich jeelenvolle Verbindung mit den bildenden $ 
ſchränkung auf das ausgefprocden Religiöſe 

Ming dr un Me im An (Oi 


Einige das fpätere Mittelalter betreffende B hat 
revue hist, de droit frang. et étranger des — F l 
Heften März-Auguit verzeichnen wir die umfangreiche, a; 
Nationalbibliothef berubende Veröffentlichung von .- 
tume du comt& de Clermont-en-Beauvaisis, aı 
Aus Mai-Juni die Arbeit von Grand: Les ı de, 
rurales d’Albepierre (129%) et de Combrelles ( — ie 
Rechte und Pflichten beider Gemeinden geregelt 
ben Heften JulisOftober fi findender Auflah: sai Bu 
royaux du XIme au XIVme siöcle behandelt den Urjprung be 
Urt der Ernennung, ſchließlich einen Teil der verjchiebenartigen 
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99 ©. Nicht beneidendwert war das Los des norböftlidd von Berona ge 
legenen Ortes Zregnano zu Beginn bed 16. Jahrhunderts. Zwar hatte 
die ausſchließlich agrariiche Bevöllerung ein gewifle® Selbjtbeftimmungs 
recht, befak einen Rat und Beamte, konnte aus Verpachtung der ſtädtiſchen 
Ländereien Nutzen ziehen, aber die Regierung ließ ihr wenig zur Befrie⸗ 
digung ber eigenen Intereſſen: Abgaben, Monopole, Berpfändungen, 
Naturallieferungen, Heeredbienft erihöpften das Städten. Natürlich ver- 
ſchlimmerte ſich die Lage weſentlich, als Verona und Umgebung der Schw 
platz des Krieges Venedigs gegen Marimilian I. und bie Liga von Gam- 
bray wurde. — Ob diefe auf Grund noch unbenupter Archivalien vom 
Verfafier entworfene Schilderung zu einfeitig ausgefallen, wird fich beur⸗ 
tetlen laffen, wenn eine breit angelegte Darftellung der Verwaltung des 
venetianifhen Feſtlandes vorliegt. Alfred Hessel. 


G. Hönnide zeigt in feinen „Miszellen zur Geſchichte der Ethik 
der Intherifchen Kirche” in der Neuen Hirhliden Zeitfchrift 14, 9, dab 
fr Luther der Glaube die pſychologiſche Grundlage für den Empfang 
der göttlichen Gnade war, allmählih aber bei feinen Anhängern eine Tode 
rung der Beziehungen zwiſchen Glaube und Moral eintrat. Verſaſſer 
fonnte vier bisher unbekannte Schriften von 1524—1541 aus ber Berliner 
Bibllothek benutzen. 


Tſchackert macht in der Neuen kirchlichen Zeitſchrift 14, 10 höchſt 
wahrſcheinlich, daß die Entſtehung des Liedes Luthers „Eine feſte Burg 
ift unfer Gott“ in die bedrohlichen Zeiten der Packſſchen Händel 1528 fält, 
da ſich inhaltlich ftarte Berührungen mit Luther® damaligen Predigten 
über das bubepriciterlihe Gebet Sefu, Ev. Joh. 17, finden. 


In den Preußiichen Jahrbüchern 113, 2 veröffentlicht &. Jaeger 
einen wertvollen und umfangreichen Aufſatz über „die politifchen Ideen 
Yutbers und ibren Einfluß auf die innere Entwidlung Preußens“. Der 
Nerfajier dekämpft die Anjicht, daß Luther Staat und Kirche voneinander 
getrennt babe und babe trennen wollen. Er ertennt mit Recht das Wefent- 
ide der politiiden Auflajiung Luthers in der geichlofienen Einheit jeines 
gertgewolten Weielichafisauibaueß, innerbalb deilen jeder einzelne unb 
jeder Stand ein Amt und einen Beruf im Intereſſe der Gejamtheit aut 
müden dade. Tiele durd und durd ioziale, ganz vom Standpunft fittlid- 
doderer Veipflichtung getragene politiiche Anichaunng erftarıt wohl z. T. 
nad in Vurders jrateren Nabren, inirkr noch in den folgenden Jahr⸗ 
zednten verwinder ader niemals gan und ermadt wieder theoretiſch 
m dem Vierrdmus u) Selendsutt G’niteniraat, praktiſch in dem opfer 
wihrgen »oztalen WAudterer niet Nubelm: I. So if für bie Yu& 
siganı Net Nivekeriiiiten Unakenun! nad dem Beriafler das Luthers 
wm m Delentiiiner 8 der wertentuitiie Staatlgebanfe oder gar die 
Ru'ſNatung geneten. Dieſer turieriie Stantpund jelbit aber iR Don dem 























Reichenberger | 
auc hierfür find die dürftigen Notigen, die fi ür m 
Wolfgangs Leben zu Gebote ftehen, — * 


Recht dankenswert find die ſcharf q 
Guſtav Turba über das rechtliche — e 
ſchen Reich (Beilage zum 3. Jahresbericht Staa! 
13. Bezirf in Wien; auch jeparat, Wien, Karl 
zum Teil eine Ergänzung zu ber Geſchichte des 7 
Habäburgifchen Ländern, die wir demjelben Verfaſſ 
nüchſt die Rechtslage der Länder aus der ia 
erläutern bie Berfuche der Habsburger, aus 
Kühnen eine unteilbare Einheit zu jchaffen. Die 
das Deutiche Reich in bejonderer Weiſe zur B 
zu verpflichten, führten 1548 zum burgundifchen X 
einige Jahre naher, während des Krieges Karls jT 
ber Stände tatjächlich nicht beobachtet und auf dem Augsb 
1555 auch rechtlich erheblich eingejchräntt wurde. — 
gegen blieben völlig wirkungslos, und auch feine I 
Rudolfs II. reihenden Verfuche, ein Schupbünbnis ı 
abzuſchliehen, Hatten fein Ergebnis. Dagegen — 












































. 3. 79, 169), Die vielleicht und durd) die Berid 
— Depefien III Se. 187 und 188 ergängt = 
Bine Bess: BE RA 0n Ok: DETRABERE 
von Robert $rettenfattel in den Mitthe 
Geſchichtsforſchung XXIV, Fre neuen | 
worfen. Die kürzende Redaktion, die M an a — 
ehe er ſie den Kurfürſten mitteilen wollte, war ar fein sweg 
und G. Droyſen glaubten, eine Verfälihung d eB Ter 
der urfprünglichen Anmweijung Philipps, daß das Sch 
‚teilweife“ den Fürſten mitgeteilt werden könne, 
loyal verfaßt. Erſt als Philipp dann feine Anfi 
Verkürzung feiner Antwort Einjpruc erhob, wurde 
mit ihm nötig, die aber nicht zum Ziel führten, 
fi im übrigen mit feinem Better damals wieder ef 
(1670: Philipps Ehe mit Anna von Ofterreich), jede 
unterlieh. Die Aktion zugunften der — gt 

Die Anfiht, da Katharina von Medici die 3 Th — 
nad) Frankreich verpflanzt und überhaupt unter ik em Ei 
habe, wird von Seo Jordan in der Hiftorifchen X Ve 
339-356 befämpft. Nach ihm ſteht die — * 

den Lehren des Florentiners in Widerſpruch, und a 
feiner Schriften habe Katharina nirgends Vorjchub g 
fonft überhaupt eine Abneigung gegen die Theorie * 
ſel erſt nach der Bartholomäusnacht Machiavelli — 
lajtung vorgeſchoben worden. Dieſer Gedanke wirder 
Aufſatz über Katharina von Medici und die Barthof 
Beilage zur WUllgemeinen Zeitung Nr. 220 (vom 29, € 
weiter auögejponnen. Den pofitiven Nachweis, daß & 
Gegnerin Madiavellis geweſen fei, halte ich für mißlun 
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+3 eine bon — de Als vorbereete, 
Veröffentlihung der Befandiiaftäatten des Barons zu 
Etwas mehr Sorgjalt hätte in den Auffägen a auf di ie oft 
und mandmal fiher unrichtigen Daten verwandt po 


„Aus Prof. Opels Nachlaß“ wird in ben 9 | 
dem Gebiet Hiftorifch-antiguarifcher Forfchungen X — 
von Berichten und Akten zur Geſchichte der Schlacht ei 
Der Anonymus, welder für dieje Rublitation verantwortli 
daran, feinen Namen im dunteln zu laflen; — vage 
in recht formlojer Weije bietet, ift längjt befannt j 
&. Dropfen in den Forſchungen zur Deutfchen eich. V. 
189200 der Reihe nad) aufgezählt und bejproden. 


WMexue Büder: Wille, Die bdeutjchen — 
16. und 17. Jahrhunderts. [Katalog der Handjd n | 
bibliothek in Heidelberg. 2. Bd.] (Heidelberg, Koeiter.. 16 M.) 
Zheophraftus Varaceljus, fein Leben und feine Pe —* 
Diederichs. 4M.) — Luthers Werte. Kritiſche 
(Weimar, Böhlaus Nachf. 16,60 M) — Luthers 8 
von Enders. 9. u. 10, Bd. (Calweu. Stuttgart, Be 






























Wilhelmine in einer noch nicht — 
verfuch Friedrichs beteiligt geweſen iſt. 


Rudolf Bayer von Thurn hat in tabellari 
töniglicen SHofitellen, ihre Chefs und hen 
vom 1. Mai 1749 bis zum 15, Märg 1 
Scyulbücherverlag, PHotolithograpgie und © mi 
Inftitutes). Die Vertilalrubriken — * 
der genannten Periode, die horizontalen aber den | 
waltungszweigen gewidmet, und in das fo entitand 
jeweiligen Bezeihinungen der Ämter und die N men ih 
ben Tagesdaten des Amtswechſels eingerrägeniuN a 
welder Payer reiches tatfächliches Material und ein 
Veränderungen bietet, welche die üfterreichifcen } ur 
bere in ber zweiten Hälfte des 18. und zu — 
zu erfahren hatten, verdient Dant und 9 


U. Bourguet verteidigt in einer Stubie oe du 
l’Angleterre« in der Revue d’histoire diplor \ 17, de 
gegen ben Vorwurf, den (ſiebenjährigen) Krieg Pr: u Migteit 
Therefia mit unverftändiger Ausdauer geführt zu haben. 
bat Ehoifeul dem engliſch-preußiſchen Vorſchlage ei 
durchaus wohlwollend gegenüberjtand, dem Kong 
gemeinen fontinentalen Krieg unterbreitet, ben ſp 
Konflikt ausgeſchloſſen wiſſen wollte, Der Verfaſſer br 
aus ben Berichten bes franzöfiichen Geſandten dv’Affey 
ſchaftliche Vorbeſprechungen zwiſchen diefem, dem englifi 
Vorf und dem preufifchen Mefidenten Hellen. Auf b 





















revolutionären Miffionen in den 3 
Herbit 1792; 3. Dreyfus — gehen —F 
La Rochefoucauld⸗ Liancourt bei den Wahlen zu da den Ge 
in den Anfängen der Nationalverfammlung, wo er fü 
jedoch an den gemeinſamen Beratungen und Abjtir 
nachdem ihn feine Wähler von dem imperativen | 
nad Ständen entbunden hatten. Im — 
den Anteil des Herzogs an dem im Sommer 1 
einer Flucht des Königs im die Normandie, wo ber rzog 
militariſcher Befehlshaber war. (Inzwiſchen erſchie tl 
eine Biographie Rocefoucauld-Lianconrts unter ‚ben 
lanthrope d’autrefois). In demjelben Heft b — 
ein Wert über die Trennung der Kirche vom | e im 
bereitet, das Toleranzedift von 1757, das er — 
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ber Alleinherrihait des Katholizismus in Frankreich bezeichnet. Tier— 
fot behandelt abermals die von Guillaume und Lieby bereit® ausführ- 
lich erörterten Hymnen, die für das Feſt des höchſten Weſens bejtimmt 
waren (9. 3. %, 369; 91, 173). F. Bouvier fdhildert die Lage und bie 
Stimmungen in Oberitalien, im Anfchluf an die Schreiben und Berichte 
bes Mailänders Paul Greppi, die G. Greppi in »la Rivoluzione francese, 
nel carteggio d'un osservatore italiano« joeben veröffentlicht Hat. 


Oberleutnant M. Wertmann behandelt in einem Aufjag über „die 
militärische Bedeutung der franzöſiſchen Revolution“ fnapp und Mar die 
organijatorifchen, jtrategijchen und taftiihen Wandlungen in der franzöfijchen 
Armee von 1791 bis 1795 (Münchener Allg. Ztg. Beil. Nr. 200, 4. Sept.). 


Bliard beginnt eine altenmähige Schilderung der Wirlſamkeit des 
Konventsmitgliedes Prieur de la Marne als Repräfentant in Miſſion im 
Departement Morbiban, bejonders in Rennes, wo er u. a. die Mitglieder 
re Behörden verhaften lief (Revue histor. September- 

— O. 3. %, 370). 
schildert die Lage der Bauern in Frankreich vor, während 
und  (Contemp. Review, Sept. 1903). 


enter im Correspondant (25. Juli) die eglise de 
a Revolution. 
7 er du Comits d’Instraction publique de la Con- 
le , publids etannotds parM J. Guillaume. T.IV. 
rie nationale 1901. Der vorliegende Band diefer wert 
} (opt. 9. 3. 76, 498) umfaßt die Zeit vom 21. März bis 
uſt 1794 und enthält nad) einer belehrenden Einleitung auf 
den Abdrud der Protofolle, denen Berichte, Eingaben und 
g igt find, Unter dieſen S. 1009 der Beſchluß über die 
x publies, der in $ 2 und 7 jür die Aufnahme und die 
ung vor ‚allem das attachement aux prineipes r&publicains, 
T & et de l'égalité et la haine des tyrans vorſchreibt, 
"Bielen die Förderung der revolutionären Geſinnung 
Som d’instruction publique war eine Kommiſſion 
t publie, defien Mitglieder auf S. XXXV genannt 
ifte: ————— bekanntlich im Vorjahre unterdrückt und 
f co omır ‚ exdeutives erfeht, vgl. den Beſchluß des Nationals 
©. 61 ', —* in Art. 6 die Aufgaben der Unterrichtätommiifion 
8 Plan der Schulen finder fih auf S. XVII; zum 
af ule wird & XXV auf den befannten jchlefiichen 
ger verwieien, aud; ber Elſäſſer Simon genannt, der 
| rn Philanthropin tätig geweien war, Neben den 
| Radichulen gegründet werben, jo für den Krieg, 
fie. 92) N. F. LVI. 12 

























—— 











Coquelle behandelt die bisber faft u ıb 
Sebaftianis nad der Türfei im Jahre 11, m 
die Natififation des Parifer franzöfiic:tiii 
ber 1801 zu erlangen (Revue d’bist. diplom. 2 - 

Unter dem Titel: Die Eiferfucht Napoleons 
iprediende und mißgünſtige Äußerungen über q 
aufammen (La Revue, 15. Auguſt). 

Oberjt Freiherr von Stetten-Budenba 
ratteriſtiſche archivaliſche Beiträge zum „Ende der R Reich 
Jahrb. Septemberheft 1903); wir jehen, wie * roßen 
die Hohenlohe) die Kleinen zu mebiatifieren be l, 
Gröheren, dem rüdfichtslojen ändere, € 

Ulmann (Neue Jahrb. j. d. Mlafj. 9 
die von Luckwaldt veröffentlichte Denfichrift ı 
1813 »Resum& de la situation actuelle Aa f 
öfterreichijchen Zweck beimißt; fie Serien 
als „eine fonitante Linie ernſter Frie densbeſtr 
fie warne. Das offizielle öſterreichiſche P 
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Alliance —— 
herigen Vertrauten — 
die Berichte des engliſchen und der 
ſramoſiſcher Überſehung gegeben. 


Hundert Jahre im Leben ejner frangö 
loupe, dann in verſchiedenen Provin; 
€ Mouton, indem er feine und eine des O 
Erinnerungen aufzeichnet GLe 1%me sic v p8 
und »Un demi-siecle de vie 1848-19%01«. P 
Berjaffer war 1848— 1868 Staatdanwalt — r 
feine amtliche Laufbahn aufgeben mußte, * 
Abgeordneten wegen allzu ſchamloſer Wahlumtrie 
hatte. Seine Arbeit ift kulturgeſchichtlich nid o ni 
und da Streiflichter auf intereffante Perſonen und 
Berfehr mit den Kolonien in der napoleonifchen Zeit, auf die 
1830, 1848 und während des Kommune Auftande, uf 
Schifisarzt, auf Lamartine, den älteren Barı 
Blougeville u. a. 


Epriftian Pepet’s Blütezeit ber deutſchen po politi 
1840 — 1860 (Münden, J. F. Lehmann, 1903) iſt je 
Die beiden letzten Lieferungen enthalten folgende % 1 
Dichter, Schleſier, Sächſiſche und mordbdeutihe 5 
Frranfen, Schwaben, Rbeinländer, Ungenannte — — 




























wieber. jehr inftruftio verführt und Fr dichte ber 
der Kommunalorbnungsfeage, ds Nifiondes I n Sta | 


- F Rachfahl beginnt eine neue Veröffentlichn 
und Preußen im März 1848. — 
Potsdamer Kongreßprojektes“ (Hiftor. X 
Er bringt darin nach ſeinen Berliner Archivſtudien % 
züge aus Berichten von Nadowig, —8 
helm IV. vorläufig nichts. Um jo ausgiebiger z 
Polemit gegen diejenigen, die über den König andere Anſich 
er; auch des Referenten Notiz in dieſer — ’0, 372), 
deſſen was fie enthält, als was fie nicht enthält, erfährt eim 
die ich leider nicht ohne Gegenbemerlung —— aſſen fa 
die „Einfühlung in die Perſönlichkeit Friedrich W 
Problem bezeichnet und dafür „über ee 
Treitſchle, Meinede und Lorenz empfohlen, wobei ir 
teren Hinwelfe jedem Verſuche eines Mifverfteheng u 
beugen, einige Urteile von Lorenz über Friedrich W 
Perfünlichleit in einer Anmerkung fen 
dieſer Zeitjchrift aber, der Rachſahls Auffaffunge 
polemifchen Bedürfnifie zu niedrig einjchäpte, Sieft b Fi verfum 
füffig und veranfaßte mic, fie zu ftreihen. Ich Hatte Mi | 
täriert. Ich wundere mich deshalb nicht, daß er durch Die 























wir auch auf den eben erjchienenen, von ü 
vortrefflich gelungenen Wrtifel der Allg. & 
Droyjen von Oro Hinpe hinweijen. Li 
In der Bibliotheque universelle —— 19 
eine Studie über die Beziehungen zwiiden 7 
im Jahre 1860; der erjte Artikel behandelt die 
dem Wiener — 
In der „Deutſchen Rundſchau“ (Oft. — 
du VBernois Mitteilungen über ſeinen Aufenthe 
quartier als preußiſcher Bevollmächtigter während de 
1863. Verdy batte bereit? vor dem Aufftande P 
deshalb zum Bericht der ruſſiſchen Armee zugeteilt. In 
ihildert er jeine Neife durd) das zum Teil injurgierte [07 
Dauptquartier. u 
In der Fortjegung feiner Dentwirdigteiten bi — et 
tera über den Krieg von 1864, an dem er als öſte 
tommijjar teilnahm Won Änterejje, wenn auch ar 
 teilungen über Wrangel, der infolge feiner Eigen ichket! 
war und der militärijchen wie bürgerliden ® 
machte, jowie über die Eiferjüchteleien zwijchen ö 
ſchen Offizieren. (Deutiche NRevire Oft, 1903). 













— Deleeeron tar He we 
rheins 18, 8). 


Württembergiſchen 
wähnt die Auſſätze G. Boſſerts Über die 9 
Gmelims über Hall in der zweiten Hälfte d 
Brhrn. v. Stelten= Buchenbad) ee 
ſchaftlichem Land. a 
Die Zeitichrift des Hiftorifhen Vereins für & 
Bd. 29 enthält aufer einem Aufſatz don Jofe ; 
alterliche Metallplaitit in Augsburg” die willko 
‚oftalemanniichen Gemeinlandsverfaſſung“, d. b. d 
ſchaft Pironten aus der Feder von 8. Haff — 
Ausführungen des Verfaſſers über die große 3 tar 
13 Dörfern mit — Sonderalmenden beſteht, die 
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— Bublifationen der Geiellichaft f. cheinische Geichichtäfunde. XII. Ges 
ädjichtlicher Atlas der Rheinprovinz. 6. Karte: Fabricius, Kirchliche 
Organifation und Berteilung der Konfeifionen im Bereich der heutigen Rhein— 
provinz um da3 Jahr 1610. (Bonn, Behrendt. 18 M.) — Dasgfelbe. 
Erläuterungen zum geſchichtl. Altlas der Rheinprovinz. 4. Bd.: Fort, 
Das Fürftentum Prüm, (Ebenda. 4,50 M.) — Dasjelbe. XXIV; Boul. 
fieme, Der Buchdruck Kölns bis zum Ende des 15, Jahrh. (Ebenda. 
25 M.) — Sello, Der Jadebuſen. (Varel, Allmers. 2,40 M.) — Beyer, 
Bilder aus der Gejchichte Bremend im 19. Jahrh. (Bremen, Schünemann, 
3M.) — Urkundenbuch der Stadt Lübeck. 11,31. 4. (Biber, Lübcke & Nöhring, 
IM.) — Witte, Wismarunter dem Biandvertrage 1808— 1903. (Wismar, 
Dinftorfl. 2 M.) — Boehmer, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Star- 
gard in Pommern. 4 (Stargard, Weber. 1,75 M.) — Fischer, The Scots in 
Eastern anı Western Prussia. (Edinburgh, Schulze & Co.) — Alten 
und Urkunden der Univerfität Frankfurt a. ©. Hrög. v. Kaufmann u. Band. 
5. Heft. (Breslau, Marcus. 4M.) — Brode, Der Schauplap des Kaiſer— 
manövers 1903. Hiftorifhe Stizzen aus Deutſchlands Bergangenbeit. 
(Halle, Bebauer-Echwetichte. 2,50 M.) — v. Mansberg, Erbarmans 
ſchaft wettinifcher Lande. Urkundliche Beiträge zur oberſächſ. Yandes- u 
Ortsgeſchichte in Regeſten vom 12. bis Mitte des 16. Jahrhundert. 1. Bb.: 
Das Djterlend. (Dresden, Baenid. 75 M.) — Stein, Kulmbadh und 
die Plafienburg in alter und neuer Zeit. (Kulmbach, Rehm 3 M.) — 
Specht, Beiträge zur Geſchichte, Topographie und Statiftit des Erzbis— 
ums Münden u. Freifing. N. 5. 2. Bd. (Münden, Lindauer. 4 M) — 
Urhmbden über die Beziehungen der päpjtlihen Kurle zur Provinz und 
Diözeje Salzburg (mit Gurl, Chiemjee, Seckau u. Lavant) in, der Avignonis 
ihen Zeit: 1316—1378. Gefanmelt ı. bearb. v. Lang. 1. Abtlg. 1316— 
1352. [Duellen u. Forſchungen zur öjterreichiichen Kirchengeſchichte. I. Serie. 
Acta Salzburgo-Aquilejensia. I. Bd. 1. Abtlg.) (Graz, Styria. 10 M,) 
— 3ö3mair, Zur äftejten vergleichenden Geſchichts- und Landeskunde 
Tirols und Vorarlbergs. (Innabrud, Wagner. 0,80 M.) — Mopfner, 
Beiträge zur Geſchichte der freien bänerlihen Erbleihe Deutſchtirols im 
Mittelafter. Unterſuchungen zur deutſchen Staatd- u. Rechtsgeſchichte, 67.] 
(Breslau, Marcus. 8 M.) — Goldmann, Die Einführung der deutjchen 
Herzogs geſchlechter Kürntens in den jloveniihen Stammesverband. Unter— 
Juchungen zur deutichen Staats- u. Rechtsgeſchichte. 68.) (Breslau, Marcırs. 
EMI — Siegl, Das Achtbuch II des Egerer Schöffengerichtes vom 
Jahre 1391—1668. (Prag, Ealve. 2,40 M.) — Mannl, Die Prämon- 
itratenjer ber Prager Erzdiözeje nad) den Bejtätigungsbüdern (1534— 1436). 
Pilfen, Maaſch. 1 MI — Kaiudl, Gefchichte der Bukowina von den 
ältejten Zeiten. bis zur Gegenwart unter befonderer Berüdfihtigung der 

‚2. Abſchn. 1842— 1774. 2. volftändig umgearb, Aufl. 


‚&ernowip, Pardini. 2,50 M.) 
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bi han ae 




















he ee für. die 5 
ſowie er Dr. ——— 


— Dr. VWolfram-Mep a — or 
‚Dr. Brümeso-Meien und Mufeumspdireftor P 

vereine auf, der Forichung ‚über den Einfuhr 
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blatt ſich gegenfeitig in der Arbeit zu 
die Hoffnung aus, daß die römijch- 
Dentichen Arhäologiihen Initituts Pac 1] 
geeigneter Weife unterjtügt ” Bleichjal8 nad ei 
ram wurde beiclofien: „Der Sejammtverein be 


Zur, 





192 Kotizen und Nachrichten. 


Am 27. Februar ftarb in Zürich na kurzem Krankenlager Dr. Heinrich 
Belter-®erbmüller, wohlbelannt durch mannigjache Forſchungen zur Geſchichte 
feiner Heimat. Einen legten Beitrag aus jeiner Feder werben wir dem: 
nädjft bringen. 


Am 10. Auguſt verftarb in Wien im Alter von 71 Jahren der 
befannte welfiſche Kampfhiftorifer Onno Klopp, an befien Grabe wit über 
die heute als erledigt zu betrachtenden preußifchen GefchichtSarbeiten zur 
Gefchichte Friedrich des Großen ſchweigen und dankbar an die wiſſenſchaft⸗ 
lihen Berdienfte erinnern dürfen, ‚bie der Verftorbene ſich durch die Heraus 
gabe der politiihen Schriften Leibnizen® und das umfangreiche, gut fundierte 
Werk tiber den Untergang des Haufes Stuart eriworben hat. 

In Freiburg i. Br. ftarb am 22. September im Alter von 65 Jahren 
der Honorarprofefjor für ofteurupäifhe Geſchiche Bienemann. 

Am 30. Oktober ftarb in Berlin Dr. Karl Undread Kehr, ein 
jüngerer Forſcher auf dem Gebiete des Mittelalter, der zu ſchönen 
Hoffnungen beredtigte. 

Am 1. November it un® der letzte aus der Schaar der großen 
deutichen Geichichtichreiber, Theodor Mommſen, entriffen. Seiner Be 
deutung für unfere Wiſſenſchaft wird ein im nächſten Hefte erjcheinender 
Auffag gerecht zu werden verfuchen. 

Einen lehrreihen Nachruf auf Cornelius veröffentliht W. Goetz in 
den Nachrichten und Notizen II der Hiftorifhen Sierteljagrichrift VI, 3. 
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Theodor Mommien. 
Bon 
Karl Johannes Heumann. 


Nach einem langen arbeitvollen Leben ift Theodor Mommſen 
von uns gejchieden, im höchiten Alter und doch vorzeitig, denn 
er war bis zuleßt raftlos tätig, in ungebrochener Leiſtungsfähigkeit 
und Geiftesfchärfe, eben noch die große Ausgabe des Codex 
Theodojianus, die erjte Eritifche, ihrer Vollendung entgegen- 
führend, die al3 fein Vermächtnis nun unjer wartet. Er wäre 
nicht davor zurüdgejcheut, noch neue große Arbeiten in Angriff 
zu nehmen und bejaß noch die volle Kraft, auch dag Schwerite 
zu bezwingen; erjt vor wenigen Jahren zeigte fein Caſſiodor, 
daß die Schultern des greijen Gelehrten ftarf genug waren, das 
zu tragen, was die der Jüngeren niederdrüdte. Aber nicht allein 
darin, daß dieſe gewaltige Arbeitskraft und nunmehr fehlt, ruht 
die Tiefe der Empfindung für den Berluft, den wir erlitten: 
was und Darüber hinaus genommen, beſaß Mommſen ald das 
Charisma jeines Alterd. In immer wachjender Steigerung hatten’ 
bie Jahre das perjönliche Anſehen des Mannes erhoben, der vor 
dem vollen Ausdrud jeiner innerjten Überzeugung niemals zurüd- 
wid, auch wo er faum die Erwartung hegte, durchzudringen. 
Aber Gehör zu finden war er ficher, und wenn er jprach, dann 
laufchten die Völker. So weit, über die Grenzen der eigenen 
Nation hinaus, ging das Bedürfnis, zu erfahren, wie der große 
alte Mann über die betvegenden Fragen der Gegenwart und der 
Bufunft dachte. Die Politik des täglichen Lebens lag ihm nicht 
fern auf dem Gebiete, wo er mit größtem dauerndem Erfolge 

Siſtoxiſche Zeitfgrift (Mb. 92) R. J. Bd. LVI. 13 






















nötig hielt, feine — zu eh 
ſchreiber mit dem rüdmärts —* 
Vergangenheit — jo ſtand er t 
gleich einem 
Wie in der — Arbeitskraft, fi 
einem Manne, der zu ſo weit entf © 
Sahren nicht gelangt ift, aber in dem t 
ſchaft und Leben in ihrer engften 7 
ebenfalld als Nufer und als Mahner br 
an das Herz grifj, wie Mommfen zu ben 5 
das ftaatliche Leben des Tages mit der W 
Erfolges einzugreifen, war freilich Paul be a 
‘als Mommſen bejchieden, denn feine der vorhandenen 
Gruppen mochte ihm genügen, und er erwartete | 
feiner volles Eintreten für jeine Ziele. Mommſen, 
Ichreiber des Staates, war injofern der Wirffichkeit 
er nicht mit dem Möglichen und Wünjchenswerten, font 
Vorhandenen rechnete. Er trat hier jelber ı n die 
Partei mit ihren Kämpfen und mußte daher darauf g 
nicht immer die Zuftimmung derer zu — ” fi 
auf jein Urteil gaben. Aber je höher fein Auge 
über das Gewirr des Tages die Bedürfniſſe di 
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und in die Notwendigkeit der Zeiten jchaute, fiel für ihn jede 
Heine Rüdjicht gegenüber der Sorge um die Erhaltung und 
Entjaltung aller Kräfte jeines Volfes. 

Unmittelbar unter dem Eindrude des großen Berluftes hat 
fi die Empfindung allerwärts in bewegten Worten geäußert. 
Dabei iſt die Eigenart des Gelehrten und des Menſchen in dem 
Maße und in der Richtung zum Ausdrud gefommen, wie fie in 
Arbeitsleiftung und perjönlicher Begegnung ſich dem einzelnen 
eingeprägt hatte. Aujammengefaßt und vereinigt würden alle 
diefe Worte Umfang, Tiefe und Sraft der Wirkung, die von 
Mommijen ausgegangen, wohl eindringlich vergegenwärtigen, aber 
wer könnte und wer wollte die zerjtreuten, die verraufchenden 
Blätter fammeln? Sie waren bejtimmt für Tag und Stunde, 
was jie tun jollten, haben fie getan und Elagen nicht, wenn ihnen 
Dauer nicht beſchieden; nur weniges wird fich erhalten, durch 
Ort und Gelegenheit der Hukerung, durch die Berfon des Neden- 
den, durch Eigentümlichkeit der Auffafjung und Form getragen. 
Das Bild Mommijens, wie er bereits der dritten Generation vor 
Augen geitanden, wie er geweſen und geworden, ſeine Arbeit 
und ſeine Leiſtung, ſeine Wirkung in immer weiteren Kreiſen und 
nach der verſchiedenen Richtung des Intereſſes, den Gelehrten 
und den Forſcher, den ſprachgewaltigen Meiſter deutſcher Zunge, 
den deutſchen, den ſchleswig-holſteiniſchen und den preußiſchen 
en den jugendlichen Durchivanderer Italiens und den 

bon internationalem Ruhme, mit einem Worte, den ganzen 

und den vollen Inhalt jeines Lebens wird uns erſt 

die umfafjende Biographie vergegenwärtigen, die wir alle wünfchen, 
und erwarten, wir ahnen wohl alle, von weſſen Hand. 
Snzwiichen aber beſteht das Bedürfnis, nicht bloß amdeutend, 
wie im Nachruf, jondern mehr förperhaft umd greifbar und dabei 
doch in fnapper Faſſung die Bedeutung feiner Lebensarbeit dar- 
zulegen, an alles, was dem Fachmanne geläufig it, im Zufammen- 
hange zu erinnern und der über die unmittelbaren Fachgenoſſen 
den Teilnahme an der geiſtigen Arbeit des Jahr: 

Hunberts, ſowie an der Gejchichte der Vergangenheit ihr Necht 
zu geb So werden die Juriften nicht unterlafjen, Mommſens 
e Arbeit zu charakterifieren, die Epigraphiler von Beruf 





werben jeine erftaunliche Leijtung in der Fortbildung der Methode, 


im eigener Tätigfeit und in der Organifation der Arbeit würdigen, 
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dauernd Politik ieben, in der niſationen 
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————— Neumann, 


Aber wenn er hier niemals — 
tigung von Schwierigkeiten für den Moment e 
wenn er auch bier feine Politik für morgen oder Üil 
fondern für die Dauer wollte, für — ie % 
a. jo war in den großen ragen — 

id noch mehr auf die weite Entwidlung g 
ehe oder in Sorge vorausjah. Er mw 
Schwierigfeiten, bejtehende wie kommende, dur 3 
beichwört, er beſaß die Selbjtüberwindung des Ur, 
Wunden zu jondieren, er ſprach offen und werner 
es für feine Pflicht hielt, ratend, mahnend oe 
Kampf nicht Liebend, aber auch nicht jcheuend, 
und den Frieden juchend, wo er mit Ehren au 
war ein großer Bejit der Deutjchen, ber gre 
von der höchiten Achtung feines Volkes und ı 
getragen, allgemeiner Aufmerkjamfeit ficher — | 
nötig hielt, feine Stimme zu erheben. Wenn der g 
jchreiber mit dem rückwäris gewandten Auge des 
Vergangenheit überjchaute, jo ftand er da in jeim 
gleich einem Seher. 

Wie in der gewaltigen Arbeitäfraft, jo g 
einem Manne, der zu jo weit umfafjender W 
Iahren nicht gelangt ift, aber in dem tiefften ® 
ſchaft und Leben in ihrer engften Wechjehvirkı 
ebenfalls als Nufer und als Mahner daftand, 


an das Herz grifj, wie Mommjen zu den Männe 


das ftaatliche Leben des Tages mit der Wirkung 
Erfolges einzugreifen, war freilich Paul de Yagaı 


“als Mommfen bejchieden, denn feine der vorha 


Öruppen mochte ihm genügen, und er erwar 
feiner volles Eintreten für feine Ziele. Momm 
ichreiber des Staates, war injofern der Wirklich 
er nicht mit dem Möglichen und Wünſchenswer 
Borhandenen rechnete. Er trat hier (ie 

Partei mit ihren Kämpfen und mußte daher ? 
nicht immer die Zuftimmung derer zu finden, 
auf fein Urteil gaben. Aber je höher fein A 
über das Gewirr des Tages die Bedürfniffe 1 
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bereit8 dem Gedanfenfreife an, in dem Fich 
Jahre hindurch vorwiegend bewegen —* 
den Grundlagen und der Ausgeſtaltung vB i — ſchen 
rechts und Strafprozeſſes. Das große Werk über da 
Strafrecht vom Jahre 1898, die letzte jeiner q 
Arbeiten, womöglic noch origineller als das St * 
Studien zur Vollendung und zum Abſchluß, © 
eriten Anfang feiner gelehrten Tätigkeit, ja noch in 
zeit zurüdgehen. In jeinen Kieler Stubienjabren br 
bereits die Richtung cingeichlagen, die er zeit 
jollte, mit immer wachſender Kraft und Tiefe un Zu 
lichem Erfolge: die Verbindung von Jurisprudenz und 
um durch philologiſch-hiſtoriſche Behandlung * 
feſter zu fundamentieren und durch den Einblick ü 
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verhältniffe die Gejchichte zu vertiefen, Unter jeinen juriftiichen 
Zehrern fand er Vorbilder, die er in der Folge weit hinter ſich 
zurüclaffen jollte, Georg Chriſtian Burchardi und Eduard 
Dſenbrüggen: ihnen als iuris scientiae rerumque antiquarum 
magistris suis hat er 1843 ſeine erſte größere Schrift, die vom 
römischen Bereinswejen, de collegiis et sodalieiis Romanorum, 


Yurdardi, der 1882 im 87. Lebensjahre geftorben ift, als 
fein berühmter Schüler bereits fast fünfundjechzig war, ftand auf 
der feiner Zeiftung, al® Mommfen von 18381843 in 
Kiel ftudierte. Er war Schüler Savignys, diejer hatte ihn er« 
mumtert, ſich der afademifchen Lehrtätigfeit zuzuwenden, und 
feine Grundzüge des Rechtsſyſtems der — hat Burchardi 
1822 ſeinem Lehrer Savigny gewidmet. So iſt Mommſen ſchon 
er ihn mit Saviguy und der biftoriihen Rechtsſchule ver- 

bunden. Burchardis Leitfaden über Geichichte und Inflitutionen 

bes römischen Rechts von 1834 folgte 1841—1847 die Hauptleiftung 
ee: jein Lehrbuch des römischen Nechts, Staats: und 
\ ar der Römer jowie Syitem und innere Gejchichte 





rechts; wenn dies Lehrbuch 1857 ins Italieniſche über- 

ragen wurde, in Neapel, jo mochte es das wohl ſchon Mommſens 

— eben in Unteritalien danken. Geradezu auf Mommſens 

späteren Studiengebiete bewegt ſich Burchardis Kieler 

Progtc von 1839 über das durch Cäſars Verleihung des 

en an die Transpadaner veranlaßte rubrijche Geſetz. 

Benn Burcardi ein hiſtoriſch gebildeter Jurift war, jo war 

von der klaſſiſchen Philologie zur römischen Gejchichte 

— ı römijchen Recht gefommen, Als er 1840 feine Ausgabe 

Novellen im SKriegelichen Corpus Juris er- 

ließ, dozierte er noch Philologie und trat erft 1842 in 

die juriftifche Fakultät über, der er auch in Dorpat und Zürich 

angehört hat. Die Annahme, daß befonders die Art Djenbrüggens 

Ei Sa Richtung eingewirtt hat, wird kaum fehlgehen. 

Sabrgent fpäter haben Beide, Lehrer und Schüler, in Zürid) 

uch — — gefunden, Oſenbrüggen nach ſeiner 

fung aus Rußland 1851, und 1852 Mommſen nad) dem 
— jeiner Leipziger Profefjur. 

‚Bon den Thejen, Die Dommfen 1843 bei jeiner juriſtiſchen 

m verteidigte, enthält eine das Programm ſeiner Ent— 
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widlung: iurisconsultum a ) 
possit philologus ab illo, adhue * 
jähriger Arbeitsleiſtung hat Mommſen di 1 Suche 
der vorausgehenden Theje glaubt man Reich m 
illud Graeca non leguntur cum 
bandum, eum res Graecae —— 
consultorum. Wie hat ſich Mommſen hier e 


Gewohnheit, von dem Grundjag der J 
Stüde des Corpus Juris und des ( 
Niemand hat freudiger als er das bi 
über Reichsrecht und Volksrecht in den öſtliche 
römifchen Raijerreich® begrüßt, die erjte umfaf 
greifende Verwendung der griechiſchen Papyri für 
helleniftiiche und mittelbar für Die ber chtsge 
Endlich aber betritt Mommſen mit ſeinen D auch 1 
den Boden der eigentlichjten römifchen Geichichte u di 

über den großen Foricher, der die neuere röm us Se 
wiſſenſchaft begründet hat, und mit deffen Ruhme bi 
den Ruhm Mommſens verbinden jollte, über 5 
begegnen uns bereit3 Niebuhrii cum splendne 
von denen 1844 auch Mommſens römische Es — * 
kam“, jagt er bier, „zu der Unterſuchung mit dem feſteſ en 1 
an Niebuhrs glänzende Phantafien, und wer möchte fi pin 
nie mit Niebuhr geirrt zu haben? Was mid) k 
den befannten und liebgewordenen Vorftellungen ® 
Meiſters zwar langjam und ungern, aber doch ei feſt und 
entſchieden zu entjagen, das ſchien mir die Macht: der — 3 
Und in den Thejen jucht er Glanz und Irrtum 9 | 

in ihrer Wurzel aufzubeden: Niebuhrii cum splondo 
errores in eo positos esse, ut historiam totam «€ 
theticam sive ignoraret sive negaret. Auch bier if Nommſer 
ſpäter ſelbſt auf den Weg gekommen, der über eine % uffa ji alu T 


ne 


m“ ee 





gejamten Gejchichte als hypothetifch hinausführt und die © 
lehrt. Diejen Weg einfchlagen bedeutet, die Entſteh mgst 
der Überlieferung aufdecken: die Einſicht in ihre € 
zugleich ihre ſicherſte Kritik. Der Weg der Sorfehn 
Mommijen ebenjoiwenig wie für irgend einen großen & cher t 
Unfang an in allem fejtgeftanden, die Beweglichkeit inet Ge 
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ließ ihn vielmehr feine Probleme immer aufs neue mit neuen 
Mitteln in Angriff mehmen. Aber über das Ziel hiftorifcher 
Forſchung überhaupt bejaß er von Anfang an das beftimmtefte 
Urteil, er jtrebt nicht nach abftraften Lehren, fondern nad) An— 
ſchauung des vergangenen Lebens, er verlangt für ſich die An- 
erfennung, jich immer „erjt mit dem vollen Bilde der Sache 
baben befriedigen zu wollen“. Im dieſem Streben befigt er 
zugleich ein Prüfungsmittel. Die „ganze Wahrheit“, die er jucht, 
fann erjt aufgehen, wenn die Gedanken nach allen Seiten zu 
Ende gedacht find, wenn fein innerer Widerſpruch mehr bleibt 
und die Ausgeftaltung eines vollen Bildes verhindert. In dieſem 
Verlangen nach Bild und Anfchauung ift er troß allem Unter 
jchiede von Anfang an mit Niebuhr verbunden. Die Beiten, in 
denen man alte Gejchichte behandelt hatte, als ob fie nicht wirk— 
lich geichehen ſei, waren wie für Niebuhr, jo auch für Mommſen 
überwunden. Und es jollten die Tage fommen, wo er weit mehr 
die Übereinftimmung mit Niebuhr als die Unterſchiede von ihm be- 
tonte As K. W. Nitzſch in jeiner akademischen Antrittsrede 
vom 3. Juli 1879 erwähnt hatte, daß Böckh, Perg und Ranke 
fih Schüler Niebugrs nannten, nahm Mommjen das auch, ja 
erſt recht für fich in AUnfpruch: „Die Hiftorifer alle ohne Aus- 
nahme, joweit jie des Namens wert find, find Schüler Niebuhrs, 
umd diejenigen nicht am wenigjten, die zu feiner Schule ich nicht 
befennen“. Wir werden in der Folge fragen, worin er Niebuhrs 
Grumdjäge in Theorie und Praxis anerkannte. 

As Mommfen 1838 die Univerfität bezog, war Niebuhr 
erjt jeit jieben Jahren tot, in der vollen Kraft der Mannesjahre 
mar er geichieden; feine römische Gejchichte war in ihrer neuen 
Bearbeitung noch frisch, ihr dritter Band, erſt nach Niebuhrs 
Tode von 3. Claſſen herausgegeben, gehörte etwa jo zur aller- 

Literatur, wie heute Mommſens römifches Strafrecht. 
Grumdjägliche Ablehnung der Arbeitsart Niebuhrs ift von Anfang 
am niemals zu Bedeutung und Einfluß gekommen, am aller: 
— als ſie verſpätet in den fünfziger Jahren von Gerlach 

und Bvachofen erneuert wurde; um 1840 herrſchte Niebuhr, gewiß 
nicht zum minbejten bei Savigny und in der hiſtoriſchen Rechts- 

Auch Mommjens Äußerungen von 1843 und 1844 find 
nicht etwa als allgemeine Ablehnung zu deuten, die Widerlegung 
Niebubrs, joweit von einer folchen überhaupt geredet werden kann, 
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„ehernen Belehrfamteit“ ; ufe eine £ 8 
ke a er se bo tifel 
Alphabete der Gefchlechter und nad) Einzelbie graphieer 
Geſchichtswerk habe gelten können“ und kannt m 
griffene Werk jo wenig entbehren, daß ein 9 ug 
Revifion der Anmerkungen nötig wird. Und d ıbei m 
der Arbeit Drumanns damit jchlechterdings r d 
daß man ihre Gelehriamfeit bewundert und ı 
aller Mängel in der Form iſt es ein — 
ſchichtswerk, durch die Originalität der Suffaffung, bi 
1837 und 1838 waren der 3. und der 4. Band u 
Cäſars und dem des Pompejus erjchienen, free: id 
folgten die beiden berühmten letzten Bände, rine 4 ni —* 
gegen Cicero. Wer wüßte nicht, wie dieſes Br 
Auffaffung gewirkt hat? Bei feiner römijchen E 
wir darauf zurüd, was er aus Drumann ‚zu machen — 

Geibs Geſchichte des römiſchen Kriminalp — dar 
das einzige wahrhaft bedeutende Werk über r 
weſen bezeichnet werden, welches das 19, Jahr vor 1 
hervorgebracht hat, und über fünfzig Jahre find a F gegangen, 
bis Mommſens Strafrecht -e8 überholte. Es war nicht nur ei 
auf gründlichem Studium der Quellen aufgebaute, 
tief durchdachte Arbeit, auch in der Form tonzis. m 

Seine erjte Nezenjion, eine der wenigen, die er — t gi 
ichrieben, hat Mommſen 1844 diefem Werfe gemwibmet, umb 
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bereits eine jeiner Thejen zeigt, wie das römiſche Strafrecht jchon 
dem Studenten nahegetretenr. Omnia populi iudieia capitalia 
juisse ex provocatione, aus dieſer Theje ift im Laufe eines 
halben Jahrhunderts feine Formulierung der Entjtehung des 
römiichen Strafprozefjes erwachien. Der Strafprogek beginnt 
erjt mit dem Provofationsprozeß, er und zunächſt nur er allein 
zwingt das jchranfenloje Zwangsrecht der Disziplinargewalt, der 
coereitio, in bejtimmte Grenzen. Die Gleichfegung des fogenann- 
ten außerordentlichen Verfahrens mit dieſer coereitio iſt einer 
der bedeutſamſten Gedanken, durch die Mommſen Entftehung und 
Ausbildung von Strafrecht und Strafprozeh allmählich aufhellen 


Auf jo fruchtbaren Boden die Anregungen Drumanns und 
Geibs bei Mommſen fielen, aufging der Keim in beiden Fällen 
a“ erſt viel ſpäter. Worauf von Anfang an und immer der 

von Mommfens Forſchung lag, war die Verfajfung, 

deren jchwierigite Probleme ihn jchon 1844 in feiner Schrift 

über die römischen Tribus in Anjpruch nahmen. Und bereits 

hier zeigt in der Art der Forſchung fich der Einfluß jenes Buches, 

das jtärfer als irgend ein anderes auf ihn gewirkt hat, es iſt 

der Einfluß Rubinos. Was Nubino ala Hauptaufgabe der 

j vom römijchen Staate hinftellt, ift: die jtaats- 

rechtlichen Begriffe der Römer auf ihrem eigenen 

Boden zu gewinnen. Die Löjung diefer Aufgabe hat Rubino 

in Angriff genommen und begonnen, und Mommjen bat 

fie nicht nur mit feiner Rieſenkraſt der Arbeit, jondern vor allem 

mit der Schärfe feines begrifflichen Dentens ausgeführt, durch— 
geführt und vollendet. 

Abgejehen von diefer Formulierung der Aufgabe hat Rubino 
aber auch nad; anderer Richtung eimen entjcheidenden Einfluß 
auf die römische Gejchichtsforichung der folgenden Jahrzehnte aus- 
geübt, als der erjte, der in eigentümlicher Weiſe über Niebuhr 
hinausging. Niebuhrs Kritif hatte alle Teile der römischen Ge- 
ſchichte in gleichem Maße ihrer Prüfung unterworfen, und wenn 
er auch von der Verfafjung mehr als glaubhaft anfah als von 
ber äußeren Geſchichte, jo fam das nicht von einer Verfchiedenheit 
bes Mabitabes oder einen Unterſchiede in der grundfäglichen Be- 
mertung. Einen folchen Unterjchied hat zuerſt Rubino angenommen 
und präzijiert. Er fcheidet nad) Qualität und Wert zwei Gattungen 
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der Überlieferung, die eine mehr antiquarijcher Art, die — 
tionen über die Verfaſſung und die damit verbundenen relig 
und Rechtsinſtitute, und die andere, die Traditionen meh 

lich hiſtoriſcher Art, die Erzählungen von den Kriegen 
ziehungen zum Ausland und den Schidjalen — 
die zweite Art gibt er ala der Verfälſchung unterworfen preis, 
nimmt aber für die antiquarischen Angaben einen | 
in Anspruch, weil fie durch die politiiche Praxis ſich in Tebendiger 
Kenntnis erhalten hätten. Eine gewifje Sonderftellung wird auch 
unfer heutiges Urteil über die römifche Geſchichte der älteren Ver- 
faſſung zugeftehen müfjen, aber fie ift nicht eine Folge des poli- 
tiichen Lebens der Römer. Dieſes ruhte, wie das politifche Leben 
aller Völker, auf der Kenntnis des jeweiligen Rechtes, ‚m 
jeiner hiſtoriſchen Entwidlung, und joweit die © er und 
Suriften Roms die Berfaffungsgeichichte fannten, 
nicht durch ihre politische und richterliche Tätigfeit, fondern | 
gelehrte Forſchung. Der Forjchung aber ftand allerdings b reit 
für die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. für die Verfafjung 
eine Urkunde zur Verfügung, der die äußere Geſchichte jene 18 jeit 
nichts voll Gleichwertiges an die Seite ftellen fonnte, die 
gebung der zwölf Tafeln, gewiß micht jelbjt eine 
wohl aber mit einer beftimmten Verfaſſung — 
ihren Beſtimmungen ſie vorausſetzend. Ferner fommen und 
tamen Surbivals, Überlebſel älterer Zuftände in Betracht, 
Petrefalte der Vergangenheit, die ich mehrfach bis in jpätere 
Zeit erhalten. Endlich) mag man durch Rückſchlüſſe von den 
jpäteren Zeiten auf die früheren wohl Zuftände, aber nicht Einzel 
daten erjchließen wollen, Das iſt aber doch etwas ganz anderes 
ala die Anficht Rubinos von der Dauerhaftigfeit Der \ 
Berfaffungsüberlieferung, der Meinung, es habe im alten Ron 
nur eine einzige Auffaſſung diejer Entwidlung, eine einzige Ver- 
faſſungsgeſchichte gegeben, die ſich bis in die Zeiten des Auguftus, 
bis in die Annaliſtik jener Tage verfolgen lafje. Hält man an 
diefer Überzeugung feſt, jo verſchwindet die Verfchiedenheit bes 
Wertes der verjchiedenen Quellen, ſoweit er auf Verſchieden heit der 
Information beruhen müßte, es bleibt nur noch ein ea 
Treue und Genauigfeit in der Wiedergabe. Krilik der 
Entjtehungsgefchichte der Überlieferung, kommt dabei folgerecht in 
Wegfall, und dieſe Konſequenz der Rubinoſchen ift 
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ch in praxi in Langes römijdhen Altertümern gezogen, wie ich 
© Jahren, 1886, in meinem Nefrolog auf Ludwig Lange nach— 
— der große Wert von Langes Altertümern liegt in den 
Äteren Perioden der Gefchichte, wo gleichzeitige gute Quellen 

mußt werden fonnten. Auf Entftehungsgefhichte der Über- 
hör ift aud Mommſen erjt allmählich eingegangen und 
t fich bier in jeiner Praris dann entichieden von Rubino 
tfernt. Was von Rubinos Einfluß blieb, war jeine Richtung 
—* das begriffliche ſtaatsrechtliche Denten, auf die Dauer 
Bm Mommſen nicht der Irrtum Rubinos, jondern fein 


ie Eine andere Eigentümlichfeit, ein befonderer Vorzug der 
richung Mommiens, der jich fpäter in meiteftem Umfange 
(tend machte und in feiner Arbeitsleiftung auch dem Quantum 
ch bejonders in die Augen fällt, ift fein Streben nach urfund- 
Fundamentierung, feine Verwertung der Monumente. 
Monumente find auch Münzen, Maße und Gewichte, und 
— ruht weſentlich auf ſolchen Denkmälern. Die 
iſchen Unterſuchungen Auguſt Böckhs haben auch ein 
Stück römiſcher Geſchichte aufgehellt und das in der 
ik erhaltene Formular des ſervianiſchen Zenſus mit ſeiner 
Ban Abftufung in Geldfägen aus der Königszeit in das 
Sahrhunbert v. Ehr. gewiejen; die Bedeutung der Böcdhichen 
haben Mommſens Tribus bereit gewürdigt. Es 
ir ein viel verfprechendes Buch, das über die Tribus, man kann 
rw jagen: ex ungue leonem. Die allerjchwerften, aber aller- 
198 die grundlegenden Probleme altrömijcher VBerfaffungsgefchichte 
wen hier in Angriff genommen, jervianijche Verfafjung und 
ibusorbnung. Mommfen bat nie aufgehört, in immer wieder 
neutem Anlauf dieje Fragen zu bejtürmen, in immer erneuter 
ng, noch 1887 im Staatsrecht, ja in gewiſſem 
inme jelbft noch 1898 im Strafrecht. Verſchiedene Äußerungen 
8 Strafrecht lafjen faum zweifeln, daß er, ala er das Straf- 
ht jchrieb, die ſervianiſche Verfaſſung nicht mehr in die Königs 
# verlegte, jondern mit der Begründung der Republik gleich- 
ste; auch fein Motiv dafür ijt mir deutlich. Die alten ragen 
ıd ewig jung, und es gilt noch heute, in heikeftem Bemühen 
n fie zu ringen. An der Art ihrer Löſung hängt der Ausbau 

r Berfaffungsgeichichte bis zu den Gracchen. 
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difchen Epoche der Epigraphif gelangte 1 | 
Nendsburgers Gudius in Friesland, in L —* 
zwei Generationen nach des Autors Tode. = 
aber übte der Niederländer Gruter or 
berger Corpus, weniger durch feine — 
Anleitung zu ihrer wiſſenſchaftlichen Vern 
Indices, die kein Geringerer als der 
Scaliger gearbeitet, Nach Italien Kine 
einem ebenjo wie bei Gudius et wi 
Anlauf aus der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
als diejes jich zum 18. neigte, aber der viel be 
Muratoris fand auf diefem Gebiete nicht die gl eich e 
wie in der italieniſchen Geſchichte. Der Mann n 
art war auf beiden Gebieten wohl berjetbe, a 
gewaltigen Stoffmafjen der italienijchen G 
feinen unermüdlichen Fleiß zur Eile brängten u 
feit verführten, jo erjchien dieje Flüchtigleit h 
lich gegenüber dem Werte einer —— 
in der Epigraphik aber wurde ſeine flüchtige E 
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Eine exakte Arbeit war dagegen Maffeis Museum Veronense 
von 1749, ımd die erjte tief eingreifende Verarbeitung nach den 
—— Sealigers bot 1795 Marinis bahnbrechende Ausgabe 
und Erklärung der Akten der Arvalbrüderſchaft. Marinis 
Forſchung jegte im 19. Jahrhundert Bartolomeo Borgheſi fort; 
ftand auf * Höhe feines Ruhmes, als Mommſen nad) 
Italien fan und mit dem Alten von S, Marino Fühlung ſuchte; 
er jollte jie finden. Aus ganz Italien erreichten den Grafen 
die Korrefpondenzen, jeder neue Inſchriftenfund ward 

von den Lofalgelehrten ihm berichtet, und er erläuterte ihn in Briefen 
oder in Aufjägen durch die Heranziehung all des Materials, 
wie es damals ihm allein zur Verfügung ftand, ſelbſt gefammelt 
oder zugejandt. An die Sammlung und Ordnung in einem 
auch nur der Inschriften Italiens, dachte in Italien 
—— auch nicht Borgheſi, ſie war für das damalige Italien 
in der Tat undurchführbar. Sogar die Sammlung und Heraus— 
gabe der zerſtreuten Ärbeiten von Borgheſi ſelbſt hat erſt die 
— Politik Napoleons III, herbeigeführt und ſich dadurch 
um die Wiſſenſchaft verdient gemacht. Borgheſi verarbeitete bei 
ſeiner Erläuterung der Inſchriften all ſeine reiche Gelchrfamteit 
mit jeinem Scharffinn, um aus dem Ganzen jeiner Kenntnis die 
einzelne Injchrift nach allen Seiten zu beleuchten; es ift das eine 
Urt, wie ſie ganz von ſelbſt ſich herausbildet, wo immer neue 
zutage kommen und Deutung heiſchen, wie wir ihr 
auch heute noch in Italien begegnen, nicht allein bei 
„und in Zukunft begegnen werden, ſolange die Funde 
ee ftehen. Ganz anders das Ziel der Hiftorischen 
‚ die vom Einzelnen zum Ganzen firebt, und für die das 


— 


Einzelne nur in Betracht kommt, inſofern es dem Ganzen dient 
und ſich ihm einfügt. Wie immer aber jchließt die Verjchieden- 
Biel und Arbeit die Perfonalunion nicht aus, und dere 
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Gelehrte mag je nad) dem Bedürfnis des Augenblides und 
der einen oder anderen Art nachgehen. Bon Anfang 
d auf die Dauer hat Mommjen beides in fich verkörpert, 
aus der Fülle des ihm geläufigen Stoffes 

und die Gewinnung der Duinteffenz aus den großen 
Mit Erläuterung einzelner Stüde hat er in Italien 
begonnen, um bald den Plan einer großen Sammlung ins Auge 
— die hiſtoriſchen Zielen dienen könnte. Das Syſtematiſche 
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1846 wurde ihr Mommjens Sammlır 1 late niſ 
von Samnium vorgelegt. Wir — 
Irrungen und Wirrungen, die dazu — 
ſondern ein der Aufgabe in feiner Weiſe gwathſ 
der jüngere Zumpt, mit der Ausführung & 
wurde; da griff Mommjen zur Selbfthilfe, c ber zu 
und edlen, die den entgegenftehenden Zweifel du 

werf überwindet: feine Sammlung der Tateiı 
des neapolitanischen Königreiches gab er, um 
Unternehmen der Berliner, als ein Sondermwerf 
der Afademie war Editard Gerhard Tina 
getreten, und außerhalb erhob ber auf der H 
stehende Friedrich Ritſchl in einem wuchtigen A 
Eentralblattö jeine Stimme. Die Afademie 4 hren 
A. W. Zumpt zurüd; das Corpus trat unter I om 

Aber nicht nur den lateinifchen Infehriften ur 
Gejchichte waren Mommfens Studien in Italien g 
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wie der alte Cato ging er nicht nur auf römifche, jondern auf 
italiſche Gejchichte aus, er ftudierte auch die italischen Dialekt 
infchriften in ihrer Schrift und ihrer Sprache. Seine oskiſchen 
Studien von 1845 fanden jofort eingehende Beurteilung durch 
Georg Eurtius, der bereit3 begonnen hatte, die griechifche und 
bie lateinijche Grammatik von der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
aus zu fördern. Oskiſch war die Sprache der Samniten, oskiſch 
ſprach man zu Pompeji: den lateiniſchen Inscriptiones regni 
Neapolitani von 1852 war 1850 das große Werk über die 
unteritaliichen Dialekte vorausgegangen; e3 begründete die Kennt— 
nis ber fübitalifchen Alphabete, Sprachen umd Völker. Denn die 
Linguiftit Hatte in den Sprachen und Dialeften ein Mittel ge- 
funden, die Völler ficherer zu gliedern, als antike Hypothejen, die 
doch feine Überlieferung waren, das erlaubten. Mit der ver- 
meintlichen Überlieferung des Altertums über alte Ethnographie 
hatte Niebuhr aufgeräumt, aber die Begründung antifer Völker: 
funde auf die Sprachen ruht für Süditalien erft auf Mommſen; 
dabei hat die Sprache der meſſapiſchen Ten bie der alten 
Japyger, jich immer deutlicher als illyriih, d. h. als altalba- 
neſiſch „ebenſo wie man das in Norditalien für das 
feitftellen konnte. In Süditalien verbindet die Ge- 
ſchichte der Dialekte ſich ſofort mit der Geſchichte der Wanderungen; 
wenn die Veneter zu Lande mit der illyriſchen Maſſe zuſammen— 
hingen, werden die Meſſapier über das enge Meer gekommen ſein. 
Bis vor lurzem zog bie Linguiſtik Sprachübertragung auf ſtamm— 
fremde Völlker, wie die Geſchichte fie doch mit Sicherheit nach— 
weijen fanın, 3. B. infolge der Ausbreitung des Jslams, mur 
jelten und ungern in Betracht. Auch in Italien waren die indo- 
germamnifchen Italiler nicht die Urbewohner, ebenfowenig wie im 
Griechenland die hellenijchen Stämme; die ältere Bevölkerung ift 
geblieben, hat mit den Eroberern fich verbunden und ihre Sprache 
Die Raſſe aljo fann die Linguiftit nicht mit 
id fennen lehren, aber reine Naffen gibt es überhaupt 
faum. Die Sprache ift das Merkmal nicht der Nafje, wohl aber 
der Nation, und die Dialekte Italiens ſchwinden nach dem Bundes- 
nofjenfriege mit der Verſchmelzung der italijchen Stämme zur 
ber lateiniſchen Nation. 
Auch auf die Münzen war Mommſen fchon in Italien ein- 
gegangen; Borgheſi jelber war auch Numismatifer geweſen. 
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enthält bi ur an —8 
Handels, und die Verlehrsbeziehungen None 
italien und Sizilien wurden auf dieſe W 
Übergang zur gep Münze glaubte M 


‚ diem zuflpreiben zw follen, aber jelbft ei va 


prägung erſt um 400 v. Chr. übergegangen = | 
juchungen Samwers und Babrfelds jaben F e 
Mommſens in der Richtung — we 
ipätere Urjprung der römischen Münzp: erſt zw toi 
und 350 v. Ehr., deutlich) wurde. Münzgehalt —* ) 
ichlechterung jind ein Gradmeſſer für den € and d 
finanzen, in ihnen zeigt jich Blüte und Verfa 
banferott des römischen Reiches im 3. Jahrh 
hat Monmjens Münzgejchichte — — Die 
er hängt zuſammen mit einem N 
Diar Weber gewiß mit Recht auf die Abnahme d 9— 
in dem zweihundertjährigen Frieden von Au | 
Aurel zurückführt. Nicht die Erde war a 
gibt ihre Früchte nur der Arbeit, und es fehlte a 
Seit dem Zeitalter der überjeeischen — n 
3. Jahrhundert v. Chr. war die freie — 
arbeit zurückgewichen, denn im den Striegsgefa 
Sklaven nach Bedarf. Aber es gibt feine Elavenche 
die Zahl der Stlavengeburten ift zu gering; — feine ( 
züchtung hat großen Erfolg. So wurde in den Jah 
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des Friedens die Sklavenzahl immer geringer, die Arbeitsfräfte 
ſchwanden umd fehlten, und die Neubegründung der Hörigfeit im 

2. Zahrhundert in der Gejtalt des Kolonates, dejjen Entjtehung 
Mommjens Behandlung einer afrikanischen Infchrift 1880 mejent- 
lich aufgeklärt hat, konnte wohl der noch vorhandenen Arbeits- 
fräfte durch die Bindung Freier an die Scholle fich verfichern, 
das Geſchwundene aber nicht erjegen. Und das mit Mark Aurel 
aufs neue einjegende Zeitalter der Kriege brachte feine großen 
Erfolge und feine Scharen von Sriegsgefangenen, wohl aber 
jteigerte es notwendig die Ausgaben für das Heer und die Ans 
forderungen an die Staatsfinanzen, Fortwährendes Sinfen des 
Ertrages bei gleichzeitiger Steigerung der Ausgaben machte den 
Staatöbanferott unabwendbar, wie er in dem Gehalt der Münzen 
jener Tage zum Ausdrud fommt und unter Mikachtung der ver» 
wirkten Autorität des Staates zum primitiven Wägen des Metalla 

So hat Mommſen die römische Münze von ihren * 
fängen bis in bie Kaiſerzeit verfolgt, aber darüber hinaus hat er fie 
metrologiich in das Syjtem der antifen Gewichte und Maße ein- 
—— hier fand Böckh einen würdigen Nachfolger. So anregend 

und fördernd nicht zum mindeſten dieſer allgemeine Teil gemirft 

hat, jo iſt die Forſchung der legten Jahrzehnte doc) gerade hier 
infolge des Zujtrömens eines reichen Materials aus dem alten 
Orient unaufhörlich weitergejchritten, und man begreift es, daß 
ſich Mommjen, von anderen Aufgaben in Anfpruch genommen, 
zu einer Neubearbeitung des längjt vergriffenen, jelten und fojtbar 
Werkes nicht entichließen konnte, fo jehr es immer 

begehrt wird und jo unentbehrlich es noch heute ift; nur 

zu einer Mitwirkung an der franzöftichen Ausgabe des Herzogs 
nn Blacas hat er ich 1864—1875 noch verftanden. Aber ala 
ihm bei Gelegenheit jeines fünfzigjährigen Doftorjubiläums am 

8. November 1893 eine Summe zu geeigneter Verwendung zur 
Berfügung gejtellt wurde, überwies er fie der Berliner Alademie 
zur Förderung numismatifcher Bublifationen. 

Außer der Gejchichte des Münzmwejens hat die Vorbereitung 
des eriten Bandes des C. I. L., der Herausgabe der antiken Kalender 
und der fasti Capitolini, der Konſulnliſte und der Triumphal- 
tafel, noch ein anderes hochbedeutjames Werf gezeitigt, Die 
römische Chronologie von 1858 und 1859, Die Konjulnlifte 
ift das Rückgrat republikaniſcher Gejchichte, fie ift der — 

Siu oriſce Heitigeift (Bd. 92) N. Bb. LVI. 











alten römijchen Daten in genaue vor 
zwei Jahrhunderte der Republik Gru— 
—— dazu aus neueſter Zeit find ſamt und jond 
auch bier muß man ſich hüten, das St ind ı 
— und muß darauf ausgehen, bie | J 
präziſieren. Den Grund zu aller Intern eit a 
Gebiete legte Mommſen, überall geht man ı Jim 
muß immer wieder an ihn anknüpfen. mi t J 
Kalender iſt der römiſche Kultus eng v 
mit der Bearbeitung der Kalender hat Mor ud 
römischen Feitjahres in Angriff genommen — jele 
damit für die Erkenntnis altrömijcher — 
vergegenwärtige man ſich aus den Dar 
feinem Buche über Religion und Kultus der 9 
Die Jahre von 1850—1863 find — 
lichſten Fruchtbarkeit Mommſens, trotz aller Unruhe ſe 
ſchichſals. 1850 ſeiner Leipziger Profeſſur ent Ho en, 
jurifticher Profeſſor 1852 nach Zürich) und 1854 nar 
um für die Zeitung der Arbeiten am Corpus Inse pt 
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an die Berliner Afademie berufen zu werden und bald auch in 
die Univerfität einzutreten, jest in die philojophiiche Fakultät; 
1873 wäre er freilich beinahe wieder Pandektiſt geworden und 
als ſolcher nach Leipzig zurückgekehrt. 1850 die umnteritalifchen 
Dialekte, 1852 die Inseriptiones regni Neapolitani, 1858 und 
1860 die ſchon der Vorbereitung der Ausgabe der republifaniichen 
Inſchriften entiprungene Chronologie und das Münzweſen: 
zwiſchen 1852 und 1858 das berühmtejte und glänzendfte, das 
genialfte Werk feines Lebens, die drei Bände feiner römijchen 
Geſchichte, die 1854, 1855 und 1856 Schlag auf Schlag auf- 
einander folgten. 1857 wurde er vierzig. Es ijt etwas an der 
griechijchen Anfegung der Akme, die Vollfraft und Blüte Litera- 
riſcher Leiſtung dem vierzigiten Lebensjahre zumeift; auch Ranke 
bat in ſolchem Alter fein Meifterwerf, die Päpfte, gefchrieben. 
Nicht ala ob die Schärfe wiffenichaftlichen Denfens bei Mommſen 
jemals abgenommen hätte — im Gegenteil, fie ift vielmehr 

geworden —, aber in der Tat jcheint um die Vierzig 
ſich die Energie der Forihung mit dem Schwunge der Phantafie 
am fräftigjten zu plaftiicher Gejtaltung und förperhaftem Aus- 
Druck zu verbinden. Im folhem Sturme aller Sträfte hat 
Mommfen mit der römischen Geſchichte fich für immer feinen 
Pla in der deutichen Nationalliteratur erobert, Was hier vor 
allem imponierte, war die gewaltige Sicherheit und Kühnheit, 
mit der die Anfchauung ich projiziert. Alle Vorbereitung war 
verihmwunden, das Unhaltbare einfach beijeite geihoben, das 
Bofitive gab ſich als felbjtverftändlich; die Gejchichtichreibung . 
war hier wirklich Darftellung des Erforichten, nicht der Forichung. 
Umd dazu eine unerhörte Sprache: feine elegante Glätte, fein 
feierlicher Faltenwurf, aber Gewalt umd Geift und Feuer; nichts 
Gekünfteltes und Forciertes, jondern Natur und Offenbarung 
von Genie und Leidenſchaft. Man vergegenwärtige ſich daneben 
die abgellärte milde Schönheit und den ruhigen Strom der 
Rede Nanfes: es ift der alte Gegenſatz und die ewige Ergän- 
sun, Naffael und Michelangelo, Mozart und Beethoven, Ranke 
und Zreitichfe. An Johannes v. Müller fieht man aber, daß 
alle Kunjt der Form und Rede dem Geſchichtswerk feine Dauer 
gibt ohne Tiefe der Kritif und Forſchung: Mommſens rö- 
miſche Geſchichte erhob auch die wiſſenſchaftliche Einficht in 


den Entwidlungsgang des römischen Staates, von den Anfängen 
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ſellſchaft geſchildert hätte, 8 
fie vorfand. Natüclid) deſah Bote elf de 
aber der Leer gelangt dazu nur in & 
Vorbedingung anderöwoher zu verihaffen wu 
Buftänden find bei Mommſen die P nicht 3 
font; Snbioibuefktäten ı begegazır And = ichen 
in größerer Anzahl freilich erft jeit dem Einbringe 
ſchen Bildung im 3. Iahrhundert, deren Einfluß 
Cato widerwillig in fich aufnahm. 9 — 
Mommſen ihn und den griechenfreundlichen Krei 
geſchildert! Wie hat er ſpäter durch vier 
ihrer Prozeſſe Charakter und Art des alten 6 
jeine Aktion in Der Tragödie des — 
bitterung und Groll ſelbſt ein Grab zu 9 
erhebt Sulla mit jeinem Wollen und 
unferen Bliden! Die Reaktion, die jich io 9 
Einſichtsloſigkeit verbindet, ijt in dieſem genial 
ſich geſchloſſenen äfthetifehen Kunſtwerte geworden. 
wußte er mit jeder Maßregel zu treffen! Fin Sena 
ein Sulla nicht auf die Dauer helfen konnte, d eſe VF 
nicht zu helfen. Nur das dämoniſche — 38 
überragt das ſeines Gegenpoles. Erbarmung 
mit der Steifheit des Pompejus um, aber i 
im Vergleiche mit ſeinem Urteil über Gicero! - 
Urteil das Urteil Drumanns, das erjt — ur Ge 
Die zwei Bände Atlenmoleriai, die — — u einer 
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Anklagejchrift verbunden hatte, werden hier zum jchärfiten und 
pointierteften Angriff verdichtet. Auch Tacitus hat jein berühintes 
Urteil über Tiberius nicht gejchaffen, jondern vorgefunden, aber 
zu ergreifender Wirkung umgeformt. Beide Urteile, da8 Mommſens 
und das bes Tacitus, find gleichartig in ihrer Entjtehung und 
in ber Gewalt von Kunſt und Eindrud, beide vielleicht in gleicher 
Weiſe auch unbillig und unrichtig. Aber MWiderjpruch, den er 
vorausjah und hier auch im engſten Freundeskreiſe finden jollte, 
konnte Dommjen gewiß nicht hindern, zu vertreten, wovon er 
eben überzeugt war. Eine Objektivität, wie Tacitus fie zu üben 
vorgibt, nimmt er nicht im mindeften für fich im Anspruch, er 

| jchreibt, wie er das will, in Haß und Liebe, und ein ihm bejonders 
mabejtehender Schüler hat geradezu die Theſe aufgeftellt: histo- 
riam puto scribendam esse et cum ira et cum studio, 
ll, von den Scipionen bis zu Cicero, handelt es fich um 

‚ die bereit8 vom hellen Lichte ausgiebiger Überlieferung 

beſtrahlt find. Aber nicht nur aus dem Schutte zufammen- 
Überlieferung ausgegraben, jondern durch Bejeitigung 

der verfäljchenden Übermalung hat er die Geftalt der eriten wirk⸗ 
lihen Berjönlichfeit uns wiedergewonnen, die für ung in Nom 
erreichbar und mit Sicherheit erfennbar wird, des Appius Clau- 
dius, des gewaltigen Cenſors von 312 v. Ehr. Schritt für Schritt 
it Mommſen dazu vorgedrungen, feine politifchen Taten fejtzulegen 
umd zu verjtehen, und da ericheint der Mann ganz anders, als 
die jpätere römijche traditionelle Auffaffung vom Hochmut und 
vom. harten Adelsſtolz des elaudiſchen Gejchlechts erwarten lieh: 
er wird zum Typus des hochadeligen aufgeklärten, vor dem tiefiten 
Eingriff nicht zurückſcheuenden Neformers. Ich möchte meinen, 
der große Cenfor war nicht der erite Mann der Art in dem Ge- 
ſchlechte Wer war Konjul im Jahre 471 v. Chr, bei ber 
Einrichtung der vier ftädtijchen Tribus und der Begründung bes 
Bolfstribunates? Ein Appius Claudius, der jpätere Dezempir. 
Gewiß bat er die Bewegung der nichtadeligen ftädtifchen Be- 
völferung, die zu dem allem führte, nicht veranlaßt, aber den 
wird er in die Wege geleitet haben. So jteht ein 

Appius Claudius am Eingange der Bewegung, aus der die jog. 
jervianifche Verfaſſung bald hervorwuchs, und ein anderer Appius 
Claubius, der Eenjor, hat die erite große Veränderung mit ihr 
vorgenommen. Wie jein Bild, jo hat die fpätere Annaliftit auch 






















































Abjegung des Tribunen Detavius ı — ja 
op muß Tib. Grachus aus ber —— 
die der Reformer rücken, die ſich im ! R 
| und mit legalen Mitteln wirken. In 1 
| de3 G. Grorchus tritt wicht fo-Tehr fein 
Gegenwart hervor, als fein Einfluß auf die d 
lichen Getreidejpenden hat Gaius die A; Be * 
ſchwer geſchädigt und einen —— 
durch ſein Gerichtsgeſetz hat er die G 
ausgeliefert und die Provinzen 
Aber er leitet die Bewegung ein, die yum 8 
und dieje Linie beftimmt den Blick Mommſens. Das % 
des Auguſtus ijt aus zwei Wurzeln herausgewachſ en, 
militärischen Kommando in den Provinzen, a 
Gebiete aber aus der tribunizijchen Gent, 
Tropfen demofratifchen Dies, mit dem der römi 
ift. Mit C. Gracchus ſetzt die Bewegung F 
Volkstribun ift zum Kaiſer geworden. Ant 
Kaifertum hat Karl der Große, hat Otto der @ 
und mit dem alten Reiche, das 1806 zu Gre * ing 
und heute zwar nicht das Staatsrecht, aber die Hif 
tinuität. So hängt die lebendige Saar mi hm 
zufanmen, und unfere Blide folgen dem Staijer! 
zurück zu C. Gracchus, ja bis 471, —— 
Von den drei Bänden der — * te hat di 
den Lejer am gewaltigiten fortgerifjen, der originell —— er 
der erſte mit ſeinem pofitiven Aufbau der ilteften G 
Gerade in diejer pofitiven Richtung, die nicht — 
fondern auf den Neubau ausgeht, zeigt Nic d 
Geiftesverwandtichaft zwiſchen Mommſen und 9 
Berne Denfens, die den großen Sfr m 
wir fie auch in Wellhaufens Gejchichte Jsraels ı N 98 nad: 
Dogmengeſchichte finden, eine Konitruftion, die an. ge —* tſachen 
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feine Gewalt übt, aber aus jtehengebliebenen Trümmern Gerüjt 
und Grundriß wieder aufbaut. Einer fnappen, aber anfchaulichen 
Eharakteriftif Italiens folgt die Gejchichte der Wanderungen der 
Völker und Stämme und die Gedichte der Siedelungen, aus 
denen der Anfang Roms hervorwuchs. Es iſt das Durchitreifen 
> und das Studium der altitalifchen Dialekte, die hier 
hre Früchte tragen. Den Stoff, der hier in ambdeutender 
Kürze behandelt it, Hat jpäter Niffens italiſche Landeskunde 
zum eigenen Kunſtwerke ausgeftaltet. Nicht nur auf römische, 
ſondern auf altitalische Gejchichte ausblidend verwertet Mommien 
dafür alles Material, das ihm die Zeit und eigene Arbeit zur 
Verfügung jtellte. Ein halbes Jahrhundert ift jeitdem vergangen, und 
inzwijchen iſt die Brähiftorie entitanden und den Kinderſchuhen ent- 
wachſen. Cie wird auf dem Boden Italiens nicht jo glänzende 
——— wie ſeit Schliemann an den Küſten und auf den 
Inſeln des iſchen Meeres, aber in ruhigem ſicheren Fortſchritt 
ichafft ſie allmälic die Grundlagen für Ur- und Entwiclungss 
geichichte auch der itafischen Kultur ; die Perioden der Kultur beginnen 
vor unſeren Bliden ſich abzuftufen. Bon einer der helleniſchen 
und italijchen vorausgegangenen gemeinfamen Kultur einer gräco- 
italiſchen Periode kann die Nede nicht mehr jein, ſeitdem ber 
Fortſchritt der Linguiftif den alten Glauben an eine bejonders 
nahe Verwandtihaft von Hellenen und Stalifern zerftört und 
vielmehr Italifer und Selten auf das engſte miteinander ver 
bunden hat. Auf die Anfänge Roms wird die italiſche Stedelungs- 
geichichte ihr Licht immer heller werfen, und, von politischen und 
fafralen Indizien unterftügt, wird die Völkerkunde wohl Naffen- 
oder Stammesunterjchiede jogar innerhalb des römischen Gebietes, 
zwiſchen Batriziern und Nichtpatriziern entdeden, nicht aber zu 
den von Mommſen überwundenen Phantajien von einem Sabiner- 
tum der Tities oder von etruskiſchen Luceres zurückkehren. Bei 
dem Namen der Tities, Ramnes, Luceres braucht einen nicht 
mehr ein gelindes Grauen vor verſchwommenen oder phantaftifchen 
Hypotheſen, wie vormals hier und bei den noch übler berufenen 
Relasgern zu befallen. Selbſt die Pelasgerhypothejen gelingt es 
Schritt für Schritt zu bezähmen. Aus einem überall und nirgends 
feſt zu padenden Volk der Urzeit ſind fie zu einem greifbaren 
Stamm geworden, der in Thejjalien jaß, ſchon ehe 

die Koler dorthin famen, der den Holern dienjtbar wurde, in den 
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äolifchen Koloniften mit — 2 
Aoler in Theſſalien —— 
der Landſchaft, die Pelasger. Sie I inne 
als Feinde, und als Sage und Di — 
Erinnerung, Kämpfe und Feinde far af ii igen 2 3 — 
blieben die Pelasger Feinde und wurden 
der Troer; als ſolche aber find fie Ni 
So ift, meine ich, der Bellenifeje Stamm. be 
barbarischen geworben, jchon bei Homer, unb be Sp 
Homer. Aus den helleniſchen Vorgängern ber Aoler in 
lien wird jchließlich die barbarische — 
Griechenland. Auch italiſche a 
Tummelplatz in der Luft jchwebender Hyp 
hat Niebuhr bejeitigt, und Mommſen Tonne 
Er geht von dem Sicheren aus, den — 
Art von Monumenten. Blöcke monumentaler d er 
für ihn die feſte Stütze der fortſchreitenden G — ert 
und ebenſo ſolche, von denen wenigſtens noch die Alte 
hatten: ein Corpus inscriptionum Latinarum ex sc 


, auctum wäre immer noch zu wünjchen und würde 


Dienfte leiften. Selbft die Urkunden aber umterwarf D 
der genaueften Prüfung, auf die Gefahr Hin, „ben Te ster 
ichwinden zu jehen, der auf der nächtlichen Schiffe ihrt ie 
Gebiet der älteften Gejchichte dem forgenden € 
leuchten jchien“. Er redet hier von dem — 
giſchen Vertrage, den er anfangs mit Polybius hr 
der Nepublif jegte, um in jeiner Chronologie i 
348 v. Chr. zu rüden, Seine und jpätere | 
Urteil im negativen wie pofitiven immer ff 
Unfag ift um jo wichtiger, als dadurch die 
auch) der Beziehungen Roms zu Latium ſich — 
faſſungsgeſchichte der älteren Zeit ſucht er mit € 
ichlüffe aus den jpäteren Zuftänden, aus politijd id jafralen 
Verjteinerungen und Überlebjeln aufzuklären, 2. Sc ſſe 
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der Wirkung auf die Urfache; es iſt die Betrachtung des Petre- 
faltes als verfteinerten früheren Lebens. Die Atthivographen 
haben ſolche Methode der Rüdjchlüffe geübt, ebenjo Ariftoteles, 
der aber auch hierin dem Meifter der Gejchichte, dem Thufydides, 
nicht gleichjteht,; Schlüffe, mit denen das Proömium des. Thufy- 
dides “die griechiſche Vorgeichichte aufhellt, find für uns noch 
heute bindend. Unter den Römern finden wir diefe Art bejon- 
ders bei Varro ausgebildet, durch jolchen Rückſchluß Hat er in 
einer auch von Mommſen anerkannten Unterjuchung die ältejte 
Gliederung des römischen Volkes feſtgeſtellt. Staatsrechtliche 
Angaben und jtaatsrechtliche Reflexion über ältere römiſche Ge⸗ 
ſchichte wir am meiſten in der Zeit der untergehenden 
Republik, der Varro eben angehört. Gegen die ausgiebige, ſeiner 
Meinung nach allzuftarfe Verwertung diefer Gruppe von Material, 
mittelbar aljo gegen Rubino, wandte fich 1856 und 1858 die 
und gehaltvollfte Kritit, die Mommſens römijche 

Geichichte Überhaupt gefunden, die von S. M. Nigich, dem 
an Ranfes, dem Niebuhrianer, deſſen Bud) über die Gracchen 
vom Jahre 1847 noch heute von Wert ift. Die bleibende Ber 
deutung diejer Rezenſion liegt in der emergifchen Forderung einer 
Kritif der Überfieferung durch Entftehungsgefchichte der Über— 
lieferung, wie fie dur) Nanfe auf dem Boden des Mittelalters 
ausgebildet und von dorther Nigjch geläufig war. Es begann 
die Zeit der Quellenunterjucdhungen auf dem Boden ber alten 
Geichichte: die Unterfuchungen Heinrich Nifjens, des Schülers 
von Nitzſch, über die 4. und 5. Dekade des Livius vom Jahre 
‚ jowie die aus dem Sieler Seminar A. v. Gutjchmids 

enen Bolquardjens über die griechijche Gejchichte 

Diodors von 1868 fanden verdiente Anerkennung. In gleicher 
Richtung bewegte ſich 1870 Mommſens Aufjag über Tacitus 
und Cluvius Rufus. Weniger glüclich fiel 1873 der Verſuch 
von Nisih jelber aus, die Entwidlung der republifanijchen 
Annaliftif darzulegen. So wenig auch partielle Analogien antiker 
und mittelalterliher Hijtoriographie geleugnet werden jollen, jo 
ſicher iſt es, daß die mechaniiche lbertragung des aus dem 
Mittelalter abgeleiteten Einquellenprinzipes auf das Altertum in 
bie Irre führte; an erjter Stelle und erfolgreich hat A. v. Gut- 
ſchmid dies Prinzip befämpft und bat eine den jeweiligen 
bejonderen Berhältniffen Rechnung tragende und fich anpaſſende 



























gefprodjenen Srumdjap erfennen: die gr 
— ———— nicht den geringſien R v 
t Überlieferung ausgibt ! de ei Pri 
die innere Kritik zu vollem Rechte, — 379 pre 
ihretwillen die Größe Niebuhrs. Er zuerfi 
ſchichtswiſſenſchaft an der Logik der 2 
Wufte der Tradition das innerlich Unmögliche 
durch die notwendigen Geſetze der Entwidlung 
zu pojtulieren, wo es in der Überlieferung wi 
verjchollen jei. Es handle ſich dabei um da 
Gemwejenen aus dem Gewordenen mittelft t 
a des Werdens. Alſo Adtung, aber Kine 
berlieferung! Und wo nötig, — 
— Aus dieſer Tiefe allſeitiger E 
iſt das römiſche Staatsrecht geboren. 
1871 begann das Staatsrecht * — 
es mit ſeinem fünften Bande vollendet. Gege 
geſchichte iſt es ſyſtematiſche — —— ber keine, 
fie tadelnd als antiquarische bezeichnet. —* * 
bloße Aneinanderreihung der Tatſachen und ei F 
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äußerlichen Gefichtspunften ohne Streben nach Erfenntnis des 
inneren Zufammenhanges, Hier aber handelt es fich um induf- 
tive Herleitung allgemeiner juriitijcher Begriffe aus den ver 
ig vor ich gehenden Handlungen des politifchen 

Lebens und deduftive Ableitung des Einzelnen aus den Grund- 
begriffen, denen alles in abgeitufter Gliederung fich unterordnet. 
Was Rubino und die Jugend Mommjens gewünjcht und begonnen, 
die Gewinnung der jtaatsrechtlihen Begriffe der Römer auf 
ihrem eigenen Boden, de3 bot das höhere Alter Mommfens die 
Fülle. Einfacher Anſchluß an die Juriſten des alten Rom ſelber 
war hier freilich unmöglich, denn dieje hatten das ius publieum 
nicht in dem Mahe ausgebildet wie das Privatrecht. So trat 
denn Mommjen in Wettbewerb mit den römischen Juriſten jelber, 
um fortzujegen und zu vollenden, was die ausgehende Republif 
und das Prinzipat begonnen. Vielleicht zeigt der erjte Band, das 
allgemeine Recht der Magıftratur, die fonzentriertefte Kraft der 
Übjtraftion; zu dem Unternehmen, das allen einzelnen Magiftra- 
turen Gemeinjame herauszuſchälen und begrifflich zu formulieren, 
waren vorher faum Anſätze vorhanden. Bei den einzelnen 
Magiftraturen und ebenjo bei der Tätigkeit des Senates und 
der Bürger in den Volfsverfammlungen fommt auch die Gejchichte 
zu ihrem Nechte, aber die Ziele von Staatsrecht und Gefcichte 
ie: doch verjchieden. Mit gutem Grunde nimmt Mommfen für 
das Staatsrecht die Befugnis in Anſpruch, zu behandeln, was 
ſich nie und nirgend bat begeben: das Staatsrecht ftellt die 
Normen feit, die das politiſche Leben regeln ſollen, aber es tat— 
ſachlich nicht immer und nie vollſtändig beherrſchen, ebenſowenig 
wie die Normen von Geſetz und Ethik das tägliche Leben in 
Verkehr und Sitte. Am ſchärfſten tritt dieſe Dislrepanz von 
Staatsreht und Gejchichte beim Senat hervor und beim 
augujteischen Prinzipat, der juriftiich ganz forreft in die Magi- 
jtraturen eingereiht wird. Man würde hier Mommjen weder 
voll noch richtig verjtehen, wenn man je aus den Augen verlöre, 
daß er im Staatsrecht nicht die Wirklichkeit geben will, jondern 
die Normen. Bejondere Schwierigkeit macht das freilich beim 
Senate, weil der Unterſchied von zweifellojem Recht und allge- 
meiner Praxis hier jo groß it, daß die politiiche Bedeutung des 
Senates juriftijch gar nicht voll zu fallen if. In der Republik 
fteigt der Senat allmählich durch eine Stufenfolge von Uſurpa— 





gebung in das Gebiet der gewohnbe 
und nicht ohne Grund fieht der ie jene 
Polybius in dem eriten derartigen ai 
€. Flaminius von 232 v. Ehr,, Anfang Dei 
nennt den Flaminius den — der Vollsverke 
ſeinem Standpunkte aus mit Recht. Gerade die In 
Geſchichte und Staatsrecht ſtellt die mic 
vertieft die geſchichtliche Einficht. Die | Behandlum 
geſchichte it unmöglich, ohne — darauf zu 
die theoretiſche Stellung von Senat und Prinzep 
in der Praxis gejtaltet. J 
Mit dem Staatsrecht hatte Mommſen — 
Hauptwerk vollendet, das Meiſterwerk feiner ge 
1895 ließ er dem fünfbändigen Werfe in $ 
Handbuch der beutjchen Hechtäwifienfchaft 
ſchlanken Bande einen fnappen Abriß folgen, der, 
Duellennachweis, nicht darauf ausgeht, junge 2 
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einzuführen, aber in dem von feinem gelehrten Ballajt gehemmten 
freien Fluge der Geftaltung gerade von denen gewürdigt wird, 
die das Einzelne bereit fennen. Hier hat die Kompofition 
gewonnen: nicht mit der Magiftratur beginnt er hier, jondern 
naturgemäß mit dem Volle. Die Vorſtufe des Staatsrecht3 
aber war, von der römijchen Gejchichte abgejehen, 1863 im 
erjten Bande der römischen Forſchungen ans Licht getreten, der 
berühmte Aufſatz über die patriziihen und plebejiſchen Sonder: 
rechte in den Bürger: und Ratsverfammlungen. Es ift Forſchung, 
Unterſuchung, mit dem Quellenmateriale ausgeſtattet, wie die 
große Form des Staatsrechts. Die Kritil der Überlieferung ruht im 
Staatsrecht, außer auf der inneren Prüfung, auf der Geſchichte ihrer 
Entſtehung und zeigt den Standpunkt, den Mommſen um 1870 
gewonnen hatte. Neue Auflagen des Staatsrechts hat er tiefer 
umgejtaltet als etwa die römijche Gejchichte nad) den erjten 
beiden Ausgaben, wo er dann das Recht für fich in Anſpruch 
nahm — er durfte dad —, nicht jede neue Spezialunterfuchung 
Aber auch beim Staatsrecht hat es jich, wie es 

fich bei einer Arbeit von jo originaler Anlage und Ausführung 
von ſelbſt verjteht, nie um Eingriffe von grundfäglicher Bedeutung 
t. Die Kritif der Überlieferung, wie er fie eingeleitet 

und fundamentiert hat, ift in der Folge ihrer Pflicht, die Brüfung 
Fortzujegen und weiterzuführen, nachgefommen, die Strenge 
als vollberechtigt und notwendig anerfennend, ift jie 

noch ſtrenger und jchärfer geworden; bereits beim Erſcheinen des 
- Doppelbandes bemerkte Nieje, daß das Quellenfundament 

nicht überall tragjeit jei. Das Urteil über die Glaubwürdigfeit 
ber Triumphaltafel hat ſich geändert, aus der grundjäglich feſt— 
ſtehenden Einſicht in die Verfälſchungen der nachſullaniſchen 
werden die Konſequenzen immer voller gezogen, 

manche vermeintliche Überlieferung erweiſt jich als, richtige oder 
unrichtige, Ausdentung der Konjulnliite, jo ift, wie ſich wird 
zeigen laffen, das annaliftiiche Staatsrecht des Dezempirats 
fediglih aus der Dezemvirnlifte ausgeiponnen, die Konſulnliſte 
jelber bedarf noch weiterer Prüfung. Dieſe Prüfung muß aber 
immer von Mommſen ausgehen und von ihm lernen; auch das 
e und mübhevolle, gelehrte und gründliche Werk von 

Ettore Bais hätte von Mommſen lernen dürfen, mit der Konfulnlifte 
nicht Schließen zu wollen, jondern zu beginnen. Auch kann feine 
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nach der Nugung der Domäne. Die Agre 
ift über Nicbuhrs Fragitellung nicht hin 
bei aller Zebendigfeit feiner wirtjchaftsg 
bat wohl die konkrete Einzelanſchauung in dem Na 
wie aus der Art der Domänennugung die Nom 
gracchiſchen Reform erwuchs, iſt aber bei dem Proble 
ftehen geblieben, und ebenfjo Momnijen. Den eı 
Fortjchritt, aber auch auf den ager publieus fidh b 
reichte Niefe mit feiner Kritik des liciniſchen Gejeg 
indeſſen noch eine andere agrarijche Frage, bie nad 
fation der landwirtjchaftlichen Arbeitefräfte; es ſu 
die für die Gliederung der Gejellichaft von durch ſchla 
tung find. Eine afrikaniſche Inſchrift, das decretum Co: 
saltu Burunitano, führte Mommſen 1580 auf die F 
der Entftehung des Kolonates und der Begründung 
feit in der Form des SKolonates in der römijchen & 
Mommjen Hat die Einfiht in die Entjtehung Di 


mejentlich gefördert, aber feine Anfchauung be ältefter r 
Geſchichte iſt Durch die des Kolonates nicht mehr befr: htet wor 
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fie war bei ihm bereits eingewurzelt und feſt. Dieje zweite agrarijche 
Frage, ganz anderer Urt als die nach der Nutzung der Domäne, hat 
auch Niebuhr noch nicht bejchäftigt, und doch drängt jchon der 
ſtaatsrechtliche Terminus der Klientel dazu, fie aufzumerfen, denn 
Klientel Heißt ja weiter nichts als Hörigfeit, Die Frage nad) 
Weſen ımd Urjprung der Slientel hat bereit? 1859 Mommjens 
Aufſatz über das römijche Gajtrecht und die römijche Klientel 
behandelt, aber rein juriftiich war diefe Frage micht zu löſen, bie 
Löjung gelingt nur wirtichaftsgeichichtlich, agrarhiſtoriſch: die alt- 
zömijche Klientel ruht nicht auf dem Gaftrecht, fondern auf Er- 
oberung, auf Unterwerfung. Hier jpielt auch die Frage nach Stam- 
mesunterjchieden innerhalb der römijchen Bevölkerung mit hinein, 
mie man jie neuerdings ebenfall3 aufgeworfen und zu unterfuchen 
| en Einwanderung und Eroberung hat die Hörigfeit, wie 
| läjtina, jo in Thefjalien, auf Kreta, im Eurotastale begründet : 
| nach der Entjtehung des fpartiatijchen Staates in der Iyfur- 
| — Beten findet von hier aus ihre Löſung. Die National- 
Öfonomie, die Wirtjchaftsgeichichte fommt für die Behandlung 
dieſer Fragen infofern in Betracht, als fie uns aus den durch 
ne Überlieferung genauer bekannten Zuſtänden des 
und der Neuzeit den Typus von Grundherrſchaft 
it vollſtändiger und anſchaulich vor Augen führt und 
aneren Bid für Epuren davon in den Zuftänden des Altertums, 
im ben antifen Quellen ſchärft; Wirtſchaft und Berfajjung be- 
Dingen einander wechjeljeitig. Won Übertragung neuer Gejchichte 
mi alte kann hier nur reden, wer das Verftändnis von Art 
umd Notwendigkeit folcher Forſchung noch nicht gewonnen. Den 
engen Zujammenhang von Klientel und Plebität hat aufs engite 
Mommijen betont, ebenjo wie den Zujammenhang der Entitehung, 
nenn des Plebs mit der jervianiichen Verfaſſung: es gilt, 
Mommſens feitzuhalten und agrarbiftorifche An— 
mit ihr zu verbinden. Auch dem Rätjel von Wejen 
— * der ländlichen Tribus iſt von hier aus beizu— 
fommen, und mutatis mutandis betrachten auch wir, wie 1844 
Mommjen: die Tribus als Grundlage der militäriſchen und 
Centurien; wir jehen in den örtlichen Tribus, jtädti- 
ichen und Ländlichen, die Grundlage bereit3 der urfprünglichen 
jerpianischen Berfafjung. So bewährt ſich überall die Kontinuität 
der Forſchung, und jo hören wir nicht auf, von Mommſen zu lernen. 
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der neuen griechifchen Inſchriftenſammlungen immer beffer, und 
men griechiiche Inſchriften von Italien und Sizilien nahmen ſich 
das lateinische Corpus in bewußter Abficht in allem zum Vorbild, 
Die Bewältigung der faum zu überjehenden Mafjen Lateinijcher 
Inſchriften geht über die Leiftungsfähigkeit jeder noch jo großen 
Arbeitskraft eines einzelnen hinaus; um jo mehr konnte Mommfens 
zu organifieren, ſich hier bewähren, Er bildete ich 
feinen Stab von Genofjen und Hilfsarbeitern aus und wußte 
fie für die Ausführung des Corpus heranzırziehen; dabei über- 
nahm er ſelbſt für einen großen Teil der Arbeit auch die Aus— 
führung im einzelnen und hat fie für den Orient und die Donau— 
länder, für Gallia Cisalpina und in der Neubearbeitung ber ſüd— 
italiſchen Inſchriften geleiſtet, und als Guſtav Wilmanns durch 
einen vorzeitigen Tod vor der Vollendung des afrikaniſchen Bandes 
dahingerafft wurde, trat der greiſe Freund und Lehrer in die 
Breſche Im Zuſammenhange mit der noch nicht ihrem Abſchluß 
Sammlung der germaniſchen Inſchriften ſteht das 
große Werk der Limesforihung, die Unterfuchung jener Grenz— 
wehr, die vom Rhein zur Donau führt, Wenn dieje Arbeit tätiges 
erejfe auch an anderen römifchen Limited angeregt hat, am 
es der mittleren und unteren Donau, in Arabien, in Nord: 
a, und wenn jie das am britannifchen erneuerte, jo ift von ihr 
— ation der tömijchgermanijchen Forſchung in Deutich- 
t ausgegangen, und wie auf dem Slapitol die 
— von Borgheſi und von Henzen vor der Konſulntafel auf— 
‚geitellt find, jo wird in der Saalburg Mommſen ftehen. Aufgaben 
umd Ziele der Geſchichte hatten Mommſen zu den Inichriften 
geleitet, ‚und den Gpigraphiern von Beruf blieb er ein Vorbild 
in der Betätigung der Einfiht, daß die Epigraphif nicht um 
rer ‚felbit willen da ift, fondern wegen ihres Wertes für die 
| » ber Epigraphifer wird zum Hiltorifer in dem Falle, 
we; er ® nicht nur verfteht, Inſchriften herauszugeben, ſondern 
Seſchichte aus ihnen zu gewinnen. So fanden Mommſens 
Forſchungen zur Kaiſergeſchichte, ſand ſein Staatsrecht eine Er- 




















Jänzung in der Verwaltungsgeſchichte von Otto Hirſchfeld, dem 
erſten umter den Genoſſen jeiner Arbeit. Wie das Urteil über 
e Soijergeichichte, das bereits 1854 Mommſens Auffag über die 
hweiz in römijcher Zeit andeutete, mit dem fFriedländers im 
ve chen übereinstimmt, wie Friedländers Sittengeicjgite die 
Sifterifche Heitfchrift (Bo. MN. Mb. LVI. 
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mentar —* die wichngſten —— 
Geſchichte der — Zeit feit. Den 
Syſtems im Prinzipate des Auguftus zı 
dann 1875 und Tone dos State fi 
Die Fortfegung der römifchen Gefchichte 
Vorbereitung und Ausführung des Cor 
brochen worden. Bereits die damals zu gli jen 3 
Mommſen nicht daran zweifeln, bak bie ijergefi 
Corpus nicht zu jchreiben jei, denn * ıter 
Hiftorifer des Prinzipates, jelbjt eines % 
die Perjon ber Herricher, Hof, nz 
gegangen; erit aus Bandetten und 2 
gewinnen, find Städteordnung, 
aufzubauen. Man vergleiche bie Bude 
von 1841—1850, nicht auf Genie und € 
gleich wäre unbillig und der achtbaren { Her 
Werkes gegenüber unangebracht und — —X 
nach Stoff und Richtung der Probleme, un 
Geſichte bewußt zu werden, die aus dem in der A 
Jahrhunderts von Mommſen herbeigefchafften um 
neuen Quellenmaterial auffteigen. Herbeiſcha u 
ſchien zunächit die Hauptſache und war Liz un 
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Folge neue Quellen in ungeahnter Art und Fülle ſich aufichloffen, 
wie die griechiichen Papyri aus Ägypten, fo war er der erite, 
ihre Bearbeitung zu fordern und anzuregen, auch wenn er fic 
I bewußt war, die volle Ernte werde erſt die nächfte Generation 
und in die Scheuern führen. Mit der darftellenden 
Kunſt geitaltungskräftiger Phantafie war in noch nicht Dagewefener 
Verbindung Neigung und Bereitichaft des Chalfenteros auch zur 
Einzel- und Stleinarbeit vereinigt, freilich einer folchen, die 
von großen Fragen ausging, um großen Zielen zuzuftreben und 
eben darum jo tief eingriff und jo fruchtbar wirkte. Aber dieje 
Einzelarbeit, dieje Sammlung, Ordnung und Zubereitung ber ge- 
waltigiten Stoffmafjen follte auch einem Zwecke dienen und zur 
gelangen, denn es iſt Mommſen nicht eingefallen, 
die Publifation von Aften als einen Selbſtzweck anzufehen. Und 
im Frühjahr 1885 überrafchte uns die Fortſetzung der römijchen 
Geſchichte, ihr fünfter Band. Hier zeigte Mommfen, was er im- 
ftande war, aus den Injchriften zu machen: eine Gefchichte der 
Provinzen von Cäjar bis auf Diofletian, wie fie vor dem Corpus 
unmöglich war, wie fie aber aud) auf Grund des Corpus eben nur 
geſtalten konnte. Es ift die Kraft der Konzentrierung, 
über die eben er verfügte, es ift ein Blick, der alles umfpannt 
und ben die Fülle des einzelnen nicht verwirrt, der im dieſer 
Fülle das sry findet und verbindet. Wie fpiegelt Die 
römiche Welt fich in diefem Geifte! Das Unlebendige ver- 
Ihmwindet und aus der Tiefe fteigen die ſchaffenden Kräfte der 
en wir greifen und fühlen die Kraft des Reiches in feinen 
| Wie tritt das Reich der Mittelmeerländer an die 
e Italiens und der Hauptitabt, wie kommt dieſen „vielge- 
plagten Völfern nad) jchwülem Mittag ein leidlicher Abend“! Die 
materielle Kultur dieſer Länder erreicht, im Blick auf das Ganze, 
ft. Und greijenhafte Mattigfeit des Geiſtes begegnet 
un af im Beitalter Frontos, unter Antoninus Pius, mit dem 
‚Leben, — dem die Geſchichte ſtilleſteht und beinahe aufhört, 
ft unmittelbar, nachdem die Baukunſt noch des hadriantichen 
in der Wölbung des Pantheons ein Wunder freien, 
Können: geihaffen. Das dritte Jahrhundert bringt 
die, Auflöfung der Neichseinheit in den Provinzen, die Los— 
Lfungen in Welt und Oft. Wie kam hier auch der Orient, wie 
famen die Parther als die Nachbarn des Neiches zur Geltung! 
15* 





































wenig wahrjeinlich, daß ein. tipt des 
geichtweige denn eine definitive — —— 
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Romiſche Gejcichte, Vierter Band“ wurde es u 
zember 1877 am die Freunde verſandt, d 
am 30, November, zu feinem eben © 
wichtigen Gabe der Commentationes | 
hatten, Vor mir liegt das Eremplar, das Mon mie 
mannd, „dem treuen und tapferen — über 
‘wäre aber zu wünfchen, daß die — 
nicht doch etwa mehr da iſt, jetzt dieſen U 
Ichichte. Vierter Band. Ein Bruchſtück“ alle ehr m 
jens römiſcher Gefchichte zugänglich marte. 7 — 
Kampf der römiſchen Republik, die Erhebung, die 
claudiſchen Dynaſtie herbeigeführt hat und d erkaiſer 
leitet; die beigefügte Unterſuchung über Trima 2 8 
Srabichrift ift noch nicht in die Form ber 5 tellun 
Zwiſchen dem dritten und fünften Bande fi 
fiebente Buch, das fechjte follte den Kampf de 
die durch Cäſar errichtete Monarchie — en 
ftellung, das fiebente das monarchijche Regiment, 
der einzelnen Serricher und die dadurch be 
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Regierungsverhältniffe zur Darjtellung bringen. Auch die kaifer- 
liche Sentralverwaltung des Reiches, die hier behandelt werden 
mußte, Harzulegen, war vor dem Corpus der Infchriften unmög— 
lich, und jo verjteht man, dag Mommjen unmittelbar nad) 1856 
und auch nach 1865, nad) der eriten Ausgabe des monumen- 
tum Aneyranum, an die Fortführung der römischen Gefchichte 
noch nicht gehen fonnte, obwohl der vierte Band in weit geringerem 
Grabe der Infchriften bedurft hätte als der fünfte. Nach 1875, 
nach dem Staatsrecht des Prinzipates, und nach 1877, ber Vers 
waltungsgejchichte Hirjchfelds, war der vierte Band aber mög— 
lich, und es bleibt zu beflagen, dab er nicht damals gejchrieben 
murde. Die Charakteriftif der Herricher hätte Mommfen aller: 
dings am eindrudsvollften nocd; in den fünfziger Jahren ent- 
worfen, aber auch noch in feinen fpätejten Tagen wären es 
Kabinettjtüde geworden, wenn die Porträts vielleicht auch eine ge 
wiſſe Schärfe der Züge erhalten hätten, anders als in den Breslauer 
Tagen der Mannesjugend. Seine Antipathie gegen die leife Art 
ber augufteijchen Klugheit gegenüber dem großen Zuge des cäſa— 
rijchen Genies ift niemals geringer geworden und wird auch dem 
Werfe des Augustus nicht gerecht, der nicht Unmögliches gewollt 
und Unbaltbares geichaffen, jondern das Mögliche erreicht und Ent— 
widlungsfähiges geichaffen hat, aber die äußere und Die innere 
Geſchichte der augufteiihen Zeit hat Mommſen im Kommentar 
zum Ancyranum und in feinem Staatsrecht präziliert. Und eine 
eigentümliche Beeinfluffung äußerer durch innere Politik erfennt 
er in ben rätjelhaften Folgen der Varusfataftrophe, die wettzu- 
machen die Kräfte des Reiches natürlich ausgereicht hätten, aber dem 
Triumvirat gegenüber hatte die Naiferzeit die militärijche Ent- 
laſtung eingeleitet, und aus jolchen Gründen innerer Politik 
fonnte Augujtus jich nicht entichließen, eine vierte Armee an 
der Elbe aufzustellen, jondern gab, da die Rheinarmee nicht genügte, 
zugleich die Sicherheit Galliens und Germaniens zu verbürgen, das 
Sand zwiſchen Rhein und Elbe lieber auf, Die Berjonen der Kaiſer— 
geichichte in dem Maße ihrer Bedeutung zu erfennen und zu würdigen, 
erleichtert die von Mommfen angeregte und auch in der Aus- 
führung von ihm beratene Prosopographia imperii Romani, 
ein imentbehrliches Rüjtzeug für die Arbeit, nad) ihren möglichen 
Ergebniffen noch bei weitem micht ausgejchöpft: hier liegen 
die Baufteine einer Gefchichte der Arijtofratie des Reiches in den 



































würde er die Ausgeftaltung und g er 
Rechtes in der Jurisprudenz des Prinzipa te 
harafterifiert und mach ihrer Wirkung auf d 

haben. Einen noch jtärferen Einfluß als auf juriftijchen 
bat die Kaiferzeit aber auf die Religion Der D Ren in 
Immer konnte man mit gejpanntejtem J ref e 

Wie wird fi Mommſens Kaifergefchichte zum 
Es fehlte ihm nicht an Teilnahme für b 
fein Aufſatz über den Religionsfrevel ac yi 
bejtätigte jein Strafrecht; er führte Sarnad in ie Del 
und förderte das Unternehmen einer — isgabe 
nicäniſchen griechiſchen Patriſtik. Im der Tat iſt Kaijı 
ohne Chriſtentum und Kirche nur ein — 
ſich auch der Aufbau und das Urteil. Weren 
illiteraten dritten Jahrhundert, von feiner 1 
lateinischer Literatur reden wollen? Nur jest 
und das Talent bereit auf der andern u. 
und Cyprian jchon im neuen. Nur die Einjchr 
auf die Welt des Heidentums wird in den 9 { en 
Prinzipates febiglich fortjchreitenden Verfall € * 8 
nur eine raffinierte und dekadente Kultur, bie ahinſie. 
mehr blüht auch hier das neue Leben — Bei den R 
Noch nicht das Nitomedien Diokletians, jor = ntüi 
Nicka bilden den Abſchluß dieſer großen, & zuſa — 
Periode von mehr als dreihundertjähriger Dauer: bier g 
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Darum hört aber die alte Gejchichte hier noch nicht auf, 
enn das Mittelalter wird durch Germanentum und Islam 
eftimmt, und die Germanen kommen vor Juftinian und den 
angobarden noch nicht zum eutfcheidenden Einfluß; bis zur 
angobarbijchen Eroberung Italiens dominiert der Reichsgedanke, 
nd das italiiche Königtum der Dftgoten fteht noch ganz im 
deichsgefüge. Nach Pers führte die neue Organifation der 
Aonumenta Germaniae unter Waitz auch Mommſen zu lebhafter 
Feilnahme an der Geftaltung des Planes und am ber Arbeit: 
ie Abteilung der Scriptores antiquissimi wurde begründet 
md von Mommſen perfönlich energiich gefördert. Leider! blieb der 
veber theoretiſch noch praltiſch zu rechtfertigende Grundſatz der 

der griechifchen Duellen, jogar eines Profop, in 

deltung, und das überwundene juriftiiche Graeca non leguntur 
ält fich in dem Graeca non eduntur der Monumente, hoffentlich 
icht ad Kalendas Graecas. Es ift gerade die Gotenzeit 
mit der die fruchtbarfte Arbeit Mommfens für ben 
zum Mittelalter einjegtee Was verjtanden Gybel, 

Schieren, Gutichmid alles aus Sordanes für die Gotengejchichte 
uw gewinnen, aber wie wurde bie Arbeit ihnen durch die un— 
ZTerte erjchwert, wie quälten aud) wir Studenten 

ms im dem Gutſchmidſchen Seminar noch 1878 mit der Ausgabe 
on Cloß! Da machte 1882 Mommſens Iordanes der Unficherheit 
in Ende. Wie lebt die italische Gotenherrfchaft in den Varien 
iaffiobors! Die Überlieferung hier zu fichten und an der Aus- 
abe nicht zu jcheitern, dazu gehörten die Kräfte Mommſens; 
md feine oftgotiichen Studien präzifierten Staatsrecht und Ber- 
saltung eines Germanenftaates innerhalb des Imperiums. Die 
zei Onartanten der Chronica minora erjegten und nicht nur 
en alten Roncalli jondern überboten ihn bei weitem. Nirgends 
abe ich jo wie hier die Entjagungsfraft Mommſens bewundert, 
ofchen Texten jahrelange Arbeit zu widmen; die Ausgabe des 
iber generationis muß eine Tortur gewejen fein, aber daneben 
ntiwirrte er die verworrenften Fäden, jo in der berufenen Frage 
ad der ravennatiichen Annaliftit. Im feiner Bearbeitung des 
eften Teiles des liber pontificalis knüpfte er an die Ausgabe von 
Juchesne an. Eugippius, Iordanes und Caſſiodor, Chroniken und 
Sapftbud; gäben wahrlich die hinreichende Lebensleiftung eines 
rbeitiamen Monumentiften, und hier ging das nebenher neben ber 





Verftand von Böckh und die fülle Otf 
griechifches Leben alljeitig zu fe | juchten, jo 
Mommſen Phantaſie und Arbei 
jeitig befruchtet, um ihn alljeitiger C 
zuzuführen. ei. 
Leben ganz ergriffen und im Innerſten 
dem das gelungen. Jede neue Arbeit r 
tätigung der Kraft, der dieſer Bulk 
mochte er mwünjchen, noch manches zu 
noch manches jelber hinauszuſenden, jo zuletz t mod 
Theodoſianus. Diefen Wunſch jah Mommſen 
in Erfüllung gehen, aber wenigſtens erſt —* 
2. Dezember 1877 geſchrieben: 
Faffen muß die Hand im Fluge die m‘ 
Alle, nach denen fie griff, brachte ber * 
Und wie oft es gelang, es lommt eim I 
Jeglichem Streben ein Biel, jeglihem X Beben. ein 
Die lebte köjtliche Frucht, die Mo | | 
Hand gebrochen, war das römijche Strafrecht 
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Er wurde damals einundachtzig. Dem hohen Alter, befannte 
Karl von Hafe, eignet mehr bie Tätigfeit des Nedigierens als 
neues produftives Schaffen; jo geftaltete Haje in den letzten 
Sahren feines Lebens auf Grund jeiner afademischen Vorlefungen 
die ausgeführte Form feiner Kirchengeſchichte. Auf gleichartiger 
Grundlage unternahm Ranke, als er die Achtzig längſt über- 
ichritten und fich den Neunzig näherte, die Skizzierung der Welt- 
geihichte, und aud im der Fortarbeit am Kosmos handelte es 
fih für U v. Humboldt nicht mehr um originale Forjchung, 
jondern um die legte Formulierung längft gewonnener Rejultate. 
AU dieſen Arbeiten ift auch gemeinjam, daß fie nicht mehr in 
lebendiger Berührung mit der fortjchreitenden Forſchung ftanden. 
Ganz anders das Strafrecht Mommjens. Es griff zwar bis auf 
den Anfang jeiner Studien zurüd, aber es war neue Arbeit, wie 
fie überhaupt noch nicht gemacht war, und die vollſte Bergeiftigung 
des Stoffes, der durch eine Fülle pointierter Urteile über all- 
gemeine Fragen belebt wird, geflügelte Worte, die durch eine 
Bufammenftellung herauszuheben und Eriminaliftifch minder in: 

Streifen zugänglich zu machen ſich wohl verlohnte. 
Wenn Mommjen in diefem Werfe des hohen Alters ungleich- 
mäßige Benugung der neueren Literatur damit entjchuldigen zu 
follen glaubte, er müfje mit der Spanne Zeit rechnen, die ihm 
etiva noch beichieden jei, jo fonnte ihm die Literatur das Ent- 
ſcheidende nicht lehren, das er vielmehr jelber gab: die Heraus: 
arbeitung der Grumdgedanfen des römijchen Strafrecht3 aus den 
Rechtsanihauungen der Römer jelber. Das gejamte Quellen- 
material iſt hier für das Strafrecht durchgearbeitet, von den 
Zwölf Tafeln bis auf Juſtinian, in gleich ſelbſtändiger neuer 
Urbeit, wie bereits früher für das Staatärecht, nicht nur gefammelt 
und geordnet, jondern durchdacht und zum Begriff erhoben: die 
Kormen werden jejtgeitellt, und auch die tatjächlich geführten 

die in der Überlieferung begegnen, daraus erläutert. 
Es iſt ein großes Verbienft von Binding, daß er nach Brunnen— 
meiſters frühem Tode, der das römijche Strafrecht für das Hand- 
buch der deutſchen Nechtswiffenfcjaft übernommen hatte, alles 
daranfepte, Mommſen jelber zu gewinnen; zum zweitenmal trat 
das Alter Mommſens für einen Frühvollendeten ein. Bereits im 
Staatsreht taucht der grundlegende Gedanke des Strafrechts 


" auf, feine Entjtehung aus der Disziplimargewalt, der coercitio, 



































aus der Coercition ift die Zudifation € chien, 
älter als die Provofation und mit i nf ind enden 
lex Valeria de provocatione. Es ift di e Einfid ht 
Zufammenhang dieſes Palladiums römijcher F ei 
Centurienverfaffung, die Mommſen dazu gefül we hr 
jegt die Entjtehung der ſervianiſchen V * * 
dung der Republik gleichzuſetzen, in — Ja 
Annaliſtik das erſte Provolationsgeſetz Be ( 
gehen auf die ältere Geftalt der — auch 
wenn das valeriſche Geſetz auch dem eı ei 
nicht angehören fan, in dem fein Balerier K ar, 
die Verbindung von Provokation und fervic ni her Verfafl 
ihrer Entjtehung darum doch aufrecht, nur Sat, 
halbes Jahrhundert jünger. Außerhalb ber * 
des imperium militiae blieb die Eoercitiont 1 
von Form und Maß, und ſie hielt fich auf bi — € 
Provinzen den Untertanen gegenüber; bie Strafgen 
Provinzialftatthalter ift im Grunde nicht J * 
Coercition. Der Strafprozeß, der aus ber 5 rove 
bildet, erwächſt aus der Berufung von dem Urteil t 
auf Leib und Leben an die Boltsverfamunlung, Di 
entweder bejtätigt und volljtredbar macht, ı 
gnadigung bejeitigt. Neben diefen magiftratifc 
prozeß treten jeit dem calpurniſchen — 
die Geſchworenengerichte, die durch Sulla —* 
geſtaltung erhalten. Die Verhängung der 
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Projkriptionen fommen hier nicht in Betracht — fteht nur der 
Bollsverfammlung zu, und da dies Volfsgericht tatfächlich nicht 
mehr berufen wird, jondern die Quäftionen enticheiden, aber zur 
Verhängung der Todesſtrafe nicht befugt ſind, ſo kommt die 
To desſtrafe zunächſt in Wegfall. Dieſe quaestiones perpetuae 
fich bis in das dritte Jahrhundert der Kaiſerzeit, bis auf 
Severus Alexander gehalten, fie find der legitimus ordo iudi- 
eiorum, an die Grundlage des Gejeges und ein in den Formen 
bejtimmt geregelted Berjahren gebunden. Sehr mit Unrecht 
- früher dieſe quaestiones perpetuae al® quaestiones 
———— bezeichnet worden, weder in Übereinſtimmung 
mit den Quellen noch mit der Sache; ſie repräſentieren vielmehr 
das ordentliche Verfahren, und das außerordentliche gehört nach 
jeinem Weſen zur Eoercition, es erjtredt jich aber nicht nur 
über die Provinzialen, fondern jchränft auch durch die Aus- 
bildung des fonjularijch-fenatorijchen Gerichts und der Kaijer- 
gerichte ben Duäftionenprozeh immer mehr ein, bis er ſchließlich 
ganz verjchwindet. Ich kann mich dem Eindrud nicht entziehen, 
die Erteilung des Bürgerrechts an die Provinzialen durch 
nicht ſowohl die Stellung der Provinzialen gehoben, als 

ber bisherigen Bürger herabgedrüdt hat, jo daß die Kon— 
der constitutio Antoniniana Caracallas unter Severus 
mit der Aufhebung des Quäjtionengerichtes die Alt- 
Nechtes beraubte, das man ber Maffe der neuen 
den Provinzen nicht einräumen wollte, das man ihnen 
ch nicht vorenthalten fonnte, falls man es überhaupt 
So bleibt ein formell feſt und notwendig geregeltes 
bei der zivilprozeſſualen Behandlung der Privat: 

im übrigen ift alles von der coercitiven Art 
Nur dab man die logijchen Möglichkeiten der Willkür 
nn. ald Regel der Praxis betrachte! Gewiß konnte der 
— — Bindung die befreiten Gerichte zu der 
r führen, aber notwendig war das nicht; wo das 
\ el fehlt, wurde in der Regel doch ad exemplum 
eis verfahren, und eine Menge Eaiferlicher Verordnungen gab 

i für bejlimmte Fälle. Hiernach beantwortet ſich von 
die Frage, inwieweit das römische Strafrecht die An— 
erfüllte, Die wir heute als Bürgjchaft der Gerechtigfeit 
, inwieweit es den Forderungen einer beitimmten 
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örtlich getrennten Gebiete von Friedens und. 
jchied Bürger und Untertanen, 
humiliores, auch in Art und Tai i nr 
er fangen Weg bat die Menjchheit er 
ehe fie auch nur das Niveau bes tömifen © echte 
Welch langen Weg von dem — Fi 
Wellhaufen es 1900 uns — 
auf den Islam erhalten, einem Gemeinwe 
die ein Recht ſetzen oder vollftrerten — 
juſtiz des Staates! „Es iſt gut, ſich —* zu erint 
ermeſſen, quantae molis erat — 
ſagt Wellhauſen. Welcher Weg bis zur P 
Geſetzes und den Anfängen des Straſprozeſ 
bis zur Coercition der Königszeit und 
Mommſens Strafrecht hat ſich in ber 
fachmänniſche Behandlung in den mat 
Grenzen der römijchen Gejchichte —— 
eſſen aber und die fragen, die ſich ihm c en, 1, 
bis zu dem Ahnen über bie Urzuftände ud d 
Wiſſen über die weitere Entfaltung des ı 
überhaupt: nur die Vergleichung mit feiner Entwidli — T: 
Bölfern kann dies erſchließen. So formulierte e vo * 
punkte des Romaniſten aus ſtrafrechtliche Anfı 
antwortung er von fompetenten Forſchern auf de 
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Griechiichen, Germanifchen und Indischen, Altarabifchen, Iiraelitijch- 
jüdifchen und Muslimifchen erbat. Dieje feine „ftrafrechtlichen 
ragen“ nebſt den eingelaufenen Antworten verjandte er im 
Februar 1903 im engerem Kreiſe als PBrivatdrud, ohne eine 
Publikation für die Zukunft anszufchliegen. Möge, wer. dazu 
befugt ift, munmehr die Veröffentlichung dieſer kojtbaren Blätter 
veranlafjen, damit die Forſchung ihren Inhalt ſich voll zu eigen 
machen könne. Dieſe Blätter find aber auch ein Dokument des 
Forſchergeiſtes, der Mommſen nicht nur bis zuletzt erfüllte und 
etwa ein Sinken ſeiner Kräfte aufwies, ſondern eben jetzt 
Denler ſich zu den höchſten Problemen erheben ließ. Auch 
ift bezeichnend für fein tiefes Verlangen nad Erkenntnis: 
Arbeit endet mit einer Frage. 
Aber dieje Frage follte durch die denfende Verarbeitung 
eines fonfreten, zuverläffigen Materiald beantwortet werden, und 
jo wendet er ſich an Forjcher auf andern Gebieten: indem er 
die Fragen präzifiert, organifiert er auch hier die Forfchung. 
—— der Organiſation der Arbeit iſt die Hauptſache der Organi« 
Drganijation darf niemals Zwed jein, man organifiert 
na um zu organijieren, man joll nicht juchen, was man etwa 
 organifieren könne, aber fie iſt das rechte und das einzige 
für Die BeHanblung von Aufgaben, für deren Löjung 
wohl der Einzelne und immer nur die Einzelnen die leitenden 
finden, wo aber die Materialbeichaffung nur ber 
vereinten Kraft gelingt. Die „trafrechtlichen Fragen“ organifieren 
im höchſten Stile, fie vegen originale Forſcher an, ihr Arbeits 
‚einmal unter einem bejtimmten Geſichtswinkel zu betrachten 
und mitzuteilen, was jie Einjchlägiges gefunden; in der Regel 
— es bei der Organiſation auf ein Anderes an, auf die 
Iu im einzelnen nach beſtimmtem Plane und bereits 
Methode, mit gleichartiger gründlicher Sachlenntnis 
—— Gebiete und ſicherer Herrſchaft über die Technik. 
die Herbeifchaffung der Mittel gehört zu folder Organi- 
— an ihrem Mangel kann der durchdachteſte Plan ſcheitern. 
Drganijation der Arbeit iſt im neunzehnten Jahrhundert die Auf- 
gabe der Afademieen geworden, aber es gibt Aufgaben, die Mittel 
‚ bie über die Kräfte der einzelnen Afademie, ja eines 
einzelnen Staates hinausgehen. Der Fortichritt, den Mommſen 
bier eingeleitet, iſt lebensfräftig, denn er ift aus der Not- 
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wenbigfeit geboren. Den Theſaurus der lateiniſchen Sprache zu 
ermöglichen und zuſtande zu bringen, wurde das erſte Kartell 
begründet, das der fünf Akademien deuticher Zunge, der vier 
reichsdeutſchen und der Wiener. Und darüber hinaus weilt die 
internationale Afademienvereinigung, die durch die Beteiligung 
nicht nur von Wien, fondern jogar auch von Paris an de 
neuen Berliner Sammlung aller griechiſchen Infchriften fich bereits 
praktiſch betätigt, die da® große Werk eines gefamten Corpus ber 
antilen Münzen, fowie der byzantinischen Urkunden in Angriff 
nehmen und fördern will. 

So verbinden fih Staaten und Nationen zu der Eintradt 
friedlicher Arbeit, jo fühne Gedanken dachte Leibniz. Die Zukunft 
verwirklicht, obfchon zögernd, die fühnjten Gedanken der großen 
Denker, wenn die Zeit dafür reif geworden, wenn der Genius 
ihre Zeichen deutet und die gewaltige Kraft feine® Willens ein 
jegt. Einen jolden Dann haben wir verloren. 
















und jo viele andre Theoretifer * 
Manöver gegen die Schlachteb 
Staates und jeines Heeres, bie € 
Borzüge des andern mußten den 
auf die Enticheidung, die Salat a 
den Generalprinzipien vom — 
gründe, welche die Methode anerfannte, & 





) Bei L. v. Orlich, Geſchichte der ſchleſiſcher 

») Wo fih u. a. die Säße finden: „Eine Batail 
geſährlichſte Kriegsoperation. In einem offenen 
der Verluſt derjelben jo becifiv jein, da jie ie er 
zu raten it... Das Meijterftüd eines großen ®enera 
zwed einer Gampagne durch ſcharfſinnige m ſichere M 
Sefahr zu erhalten.“ 














verfährt, ausmachen, folgende auf:®) dſt 
tendes feindliches Magazin, die Erober erung ein a 
teilhaftes, Gefecht, Treffen oder 55 | 
fecht, das nicht als folgereid | 
Verbandes da iſt.“ Delbrü w 
Strategie“ der Clauſewitziſchen Einteilung die Be 
mattungsftrategie“, im Gegenſatz — „Rieder 
vorgeichlagen. 
Ic glaube, daß Friedrich jelber fi de 
würde, als ein Anhänger gerade einer „Ü 
a zu werden. Der Begriff d 


2) m F Sinne, daß die Gegner gezwungen fi 
& telle paix qu’on voudrait leur proposer wie ei u’ 

*) Vom Seriege Buch VII, Kap. 15, Abſ. 5 (ed 1. Scherff 
&, 510) 


„ Ebend. ©, 465. 512. 

4) Als Betipiel nennt Claujewig S. 163 die © a 
(eine bloße Genugtwung der tFelbherrneitelfeit), wogeg 
gunften bes ringen Heinrich einwenden ließe. | 

5) Delbrüd, Die Strategie des Perilles, — 
Friedrichs des Großen. Berlin 1890 ©, 11. 
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war ihm nicht fremd. Am Antimachiavell nennt er Fabius als 
ihren typiſchen Vertreter: „Fabius ermattete (matait) Hannibal 
durch jeine Langjchweifigfeiten ; dieſer Nömer verfannte nicht, daß 
der Karthager des Geldes und der Refruten ermangelte, und daß 


es, ohne zu jchlagen, genügte, diejes Heer ruhig hinwegſchmelzen zu 


‚um es fozujagen an Abzehrung Sterben zu ſehen.“ Bon 
Hannibal dagegen jagt Friedrich an derjelben Stelle: „Seine 
Politit war zu jchlagen. Seine Macht war nur eine auf zu— 
fälligen Umftänden berubende Stärke, aus der fchleunigft jeder 
erreichbare Vorteil gezogen werden mußte.“ it es nicht, als ob 
Friedrich an diefer Stelle an die Macht Preußens gedacht hätte, 
bie er wiederholt ala „der inneren Stärfe entbehrend“, aljo gleich- 
falls ald eine nur auf zufälligen Umftänden beruhende Macht 
harafterifiert hat? 

Man kann jagen: wenn eimerjeit3 die Bejchränftheit ber 
ittel des damaligen preußiichen Staates ein Anjtreben des 
höchſten Zieles, die Niederwerfung der feindlichen Macht im 
ganzen (im Eonfreten alle: des öfterreichiichen Staates) aus- 
ſchloß, jo ergab ſich anderjeits gerade aus diefer Beichränftheit 
der Mittel die Nötigung, ſchnelle Entjcheidungen, bie Nieders 
wen zwar nicht des ganzen feindlichen Staatsorganismus, 
bie Niederwerfung des einzelnen feindlichen Heeres anzuftreben. 

— liegt eben zwiſchen der Niederwerfungsſtrategie im 
höchſten, abjoluten Sinne, wo fie von der völligen Niederwerfung 
eines ganzen Staates zu veritehen ift, und der Ermattungs- 
ſtrategie noch etwas Specifiſches in der Mitte. Ich darf meine 

früher!) gegebene Formulierung bier wiederholen: „So wenig 

ſich getraute, diejen Gegner (Ofterreich), der in der erjten 

Hälfte des Jahrhunderts einen dreizehnjährigen und einen lieben- 

Bus Krieg geführt hatte, ermatten zu können, jo wenig bot 

ſich die Ausficht, diejen Gegner vernichtend niederzufämpfen; 

aber Friedrich durfte hoffen! ihn zu entmutigen in großen 

und durch glänzende Siege, ſo wie es ihm durch 

Hohenfriedberg, Soor und Keſſelsdorf ſchon einmal gelungen 

war, eben dieſen Gegner zu entmutigen und von der Ausſichts— 

tofigteit eines mit Beidernhaft ergriffenen Eroberungsplans zu 
überzeugen.“ 


2) König Friedrich der Grohe 2, 58. 
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wejentlich enger als Delbrüd. „Den Gegner 
Kampfes überbieten, das ift ihn ermüben . 7 
diefen Ausdrud („das Ermüden des € 1*) ı nie 
das Objekt mit einem Worte zu bezeichnen? "(mm jonde 
Sache ganz ausdrüdt und nicht jo — t, ala 
erften Blick jdeint. In dem Begriff des E 
Kampf liegt eine durch die Dauer der Handlu— 
hervorgebrachte Erjchöpfung ber phnfifchen A fte des © 
Die Ermattungsfirategie ift hiernach für C en ig m 
bejondere Erfcheinungsform feiner „sweiten % Fr 
eine Strategie, die „mach der Natur der © ad ef 
Heinen Zweden als möglich begnügen mu“ und a 
auf den „Kampf ohne eine pofitive Abjicht“ ausfomt 
Somit haben fich innerhalb der von ( „Yan 
Bweiteilung der Strategie Hüben und drüben M 


") Die Gleichjtellung beider Ausdrucksweiſen er gibt, wa 
ſonſt erſehen läßt, daß Elauſewiß keineswegs juſt die ® 
ſondern überhaupt nur die Schladt als Kriterium betrach 
eine jener Schlachten „um der Trophäen ober der blohen 
(vgl. oben S. 242) ift. 














— Art rote Faden Das Beftreben, Ente 
; aber nur in verhältnismäßig 
Er ihm, fie herbeizuführen, weil ber 


ick nicht urgieren, oder gar als Terminus vor⸗ 
: ben Clauſewitzſchen Gedanfen damit auf. 

—— der beiden die zwei verſchiedenen 
t Kapitel bei Elaufewig (Buch VII, ap. 15 


om pou or gendraux 1746, 
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wegs immer auf ——— ausgegang 
holt Hat er für eine ſtraiegiſche Unternehmung Bi 
ober doc) nur mebenbei in Ausſicht genommen und 
geitellt, in Fällen, wo er auch ohne € 

tin Qed erreichen u nen glaubte ( 


genofjen bei ihm entwickelt war, nicht — 
In der Anlage des preußiſchen Selbäugs & 
Fehlen der Tendenz auf eine große ( 
überraichen. Friedrich wollte ihn nur als Die 
Schahfiguren“ betrachtet wiffen und vertröftete je 
die „guten Stöße“ auf das nächſte Jahr. Er ii 
reichern gegenüber von vornherein — 
eines böhmiſchen Grenzſtrichs für die I 
für dieje Seibſibeſcheidung lag — 6* da 
war, wo Friedrich nach den Erfahrungen von 17 t 8 n 
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einmal mit einer Invaſion im großen Stile verjuchen wollte: 
nad; Mähren zu gehen, das er in feinen „Generalprinzipien“ 
als Normaljchauplag für eine künftige ftrategiiche Offenfive ber 
zeichnet hatte, verbot ihm die vorgerüdte Jahreszeit und Die 
Nötigung, erſt in Sachſen reinen Tiſch zu machen. Noch fei 
daran erinnert, daß nach Rankes Auffaffung der Feldzug dieſes 
— mehr eine militäriſche Demonſtration fein ſollte, ein ent— 
ſchloſſener Verſuch, durch eine impoſante, auf die Okkupation von 
Sachſen geſtützte militäriſche Aufſtellung die Gegner noch im 
letzten Augenblick zum Verzicht auf ihre Angriffspläne zu bringen. 
Die Beratung des Feldzugsplans für 1757 zwiſchen dem 
Könige und ſeinen Generalen bewegte ſich zunächſt um die Frage: 
ſtrategiſche Offenſive oder ſtrategiſche Defenſive? Daß Schlachten 
herbeigeführt werden ſollten, „blutige Entladungen“ im Clauſe— 
witzſchen Sinne, ſtand für Friedrich von vornherein feſt, auch für 
den Fall, daß er, wie es anfänglich ſeine Abſicht war, in der ſtrate— 
i Defenſive, im ſeiner im vorangegangenen Feldzuge gewonne— 
gen Bentraljtellung, die Gegner abwartete und auflaufen 
ieß. „Sch kann bis dato“, jchreibt er am 21. Dezember 1756, 
ic nichts Gewifjes von ihren Projekten jagen, aber jo viel 
ſehe ich ficher, daß, wann ich an einem Ort einem ihrer Corps 
ſtark auf den Hals falle, daß ich alsdann durch bin.“ Und am 
31. Dezember fpricht er die Hoffnung aus, daß die im Gange 
befindliche Heeresvermehrung ihm bie Überlegenheit über jeine 
Feinde geben fol »aprös avoir battu une couple de leurs 
armdes.e... , »Une bataille decidera d’abord de la superio- 
rite de la Bampagne. «1) Eine Entſcheidungsſchlacht alfo, nicht 
eine diejer Pſeudoſchlachten im Nahmen der „zweiten Art der 
Strategie“ bei Claujewig. Kömmet der Feind“, jchreibt Fried— 
rich damals, „ich jchlage ihm uud fann nicht nachſetzen, jo iſt 
nur ein unnütes Blutbad, das nicht decidiret, und das muß 
nicht fein, jondern jede Bataille, jo wir liefern, muß 
ein großer Schritt vorwärts zum Verderben des 


2,5. März 1757. Das iſt ganz napoledoniſch gedadht. Wal. bie 

von Clauſewitz: „Bonaparte ift wohl faum in einen feiner 
ohne ben Gebanlen ausgezogen, jeine Gegner gleich in der erjten 
— zu ſchlagen, und Friedrich dachte ebenſo in kleineren Verhültniſſen 
Kreiſen, wenn er an der Spitze eines Heinen Heeres 

in im Rüden gegen bie Ruſſen oder bie Reichsarmee Luft machen wollte.“ 





























Sclefien, noch — e unterwegs mit Ei 
butionen fich aufhalten: Schwerin den 
butionen auch nicht einmal zu denfen, d je 
den Feind zur Schlagen. | * 

Es geſchah dann, wie Zeedrich h (ie jejag 
die Ofterreicher, um nicht ſchlagen zu müffen, von 
Abſchnitt, von der Eger umd von der I —* ack 
ſchließlich mitten durch Prag, — 
entſchließen mußten, um nicht ganz Böhmen o 
aufzugeben, die Schlacht anzunehmen — die En 
„gegen die gefamten Streitkräfte des Hauſes Ofterre 
Friedrich hoffte »de les accabler à la —* 

Schon der Marſch nad) Prag und die & — 
nach der gewonnenen Schlacht waren von den trit | 
Königs Umgebung als tollfühne Eier. en di 
getabelt worden. Nun ward bie Kolir 
und die Kritik der wre lautete: — ibe 
verderbli rgeiz, on jo oft £ 
mal zu — de a Sad, I 
bant geführt.) Ein andrer Kritiker, W it, de 
des Prinzen Ferdinand bon Brounihweignl T eine da 
leicht nicht® weniger als umtunlich gemejen fei, Tod 
Prag durchzuführen und das Entjagheer im « agemef 

) Politiſche Correſpondenz 14, 177. 423. 


, Militärifcher Nachlaß des Grafen Henckel, 2, X 
21. Juni 1757, 
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mung zu halten, ohne ein Treffen zu liefern; Weltphalen 
ste Hinzu: „Allein der König war, nur noch des Sieges ge: 
vohnt, geneigt, das Treffen zugleich als den jichereren 
nd ben kürzeren Weg anzufehen.“ Ich babe an diefe 
mnzeichnenden Worte in meiner Darjtellung!) die Bemerkung 
efnüpft: „Der König auf der einen Seite und feine Kritiker auf 
er andern befanden fich hier hier in jenem großen, durchgehen: 
en Gegenja der jtrategiichen Anfchauung, der während diejes 
krieges noch jo oft hervortreten follte, indem der eine bei den 
—— Vorzügen ſeines Heeres die Schlacht als das alle— 

ial am nächſten liegende Mittel der Entſcheidung anſah, während 
ie von ben — vielmehr als eine Verlegenheitsauskunft be— 
cachtet wurde.“ 

Nach Kolin ſpricht Friedrich den Vorſatz aus, ſeine Schlacht- 
elder in Zukunft mit mehr Vorſicht auszuwählen, da alle Fehler 
est lapital feien.?) Aber ſchon am 23. Juli hören wir ihn von 
er Notwendigkeit fprechen, „gegen feine Grundjäge* zu handeln 
md mit dem Feind zu jchlagen, wo er ihn finde?) Als er im 
Iuguft den Ofterreichern bei Zittau gegemüberfteht, faßt fich Prinz 
Jeinrich das Herz zu einem ungewöhnlichen Schritt, indem er 
m Namen der Generale dem oberjten Kriegsherrn die Unmöglich- 
eit vorftellt, in dieſem Gelände die feite Stellung des Feindes 
mzugreifen. Wie die Dfterreicher in der Zaufig, jo weichen bie 
franzojen in Thüringen der Schlacht aus; daß fie endlich beibe, 
uberfichtlicher geworden, ihr bewährtes Syſtem der Zurüdhaltung 
wfgeben, gereicht ihmen zum Unheil; bei Roßbach und bei 
teuthen zeigt ſich im der Schlacht die volle taktische Überlegenheit 
«3 Königs von Preußen. 

Die — bei Leuthen und die Wiedereinnahme von 
dreslau und Schweidnig hatten. dem Könige die entſchiedene 

über die Öfterreicher verjchafft und die Möglichkeit 
ur O zurüdgegeben. In dieſer günjtigen Lage glaubte 
x einer bejonderen Kraftanftrengung nicht mehr zu bedürfen, 


9 König Friedrich der Große 2, 101. Vgl. Weſtphalen, Geſchichte 
ber Feldzüge des Herzogs Ferdinand 1, 195. 
9 Bolitiihe Eorrefpondenz; 14, 243; vgl. 193. Mitchell, Memoirs 
356- 


9) Volitifhe Correſpondenz 15, 268. 















gebracht, wie Friedrich e8 im Juli v 
eben AO Aeegsnuplap gu fe 


Friedrichs Abkehr von den d 
fennzeichnet ein Vorgang vom Ben © 
dorf. Retzow) erzählt: Friedrichs Vorſe 
fo feit, daß er jogar den Vorjchlag d 
zu fchlagen, bloß die bei —— 
feindlichen Armee völlig — 
mit Stolz verwarf, obgleich es 
dieſe ſehr leicht auszuführende Unt 
mit Menſchenverluſt verbundenen 
ohnehin Fermor gezwungen haben würde, —* 
verlaſſen . .. Allein der beim Anblid % 

heerungen aufgebrachte König war mit dem fr 
der Auffen nicht zufrieden. Sein einmal e ıt 
derte blutige Rache.“ Friedrich jelber fagt fad hlich 
weshalb er die Schlacht dem Manöver v get zog 
Feind habe ſeinen Troß mit wenig Bedeckung zur 


* er 
2 


>” — 


1) Politiſche Correſpondenz 17, 13. 14. 29. 

) Ebend. ©. 18. 

) Ebend. ©. 34. 38. 41. 46. 76. 77. 88, AB 

*) Eharakteriftit des GSiebenjährigen Kriegs 1, 816 ( 
Bol. zu diefem Gegenftande Immich, Die Schlacht bei Ze 
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l’on avait été moins presse de s’expedier, on aurait pu le 
leur enlever sans peine et les obliger par quelques marches 
à quitter le pays, mais il fallait en venir a une decision.« 
Nicht einmal diejenige Art der Kriegsführung, die Friedrich 

mit Beginn des Jahres 1759 wählte, kann als eine auf bie 
große Entſcheidung verzichtende oder gar als Ermattungsitrategie 
werden. Clauſewitz) ging von der Annahme aus, ber 

König habe jeit 1758 „ben rein defenfiven Zweck des Grhaltens“ 
verfolgt, und bis Torgau ſei eine Hauptjchlacht nirgends beab- 
Ber gewejen. Dieje Annahme ift aber nur in ihrem erjten 
zutreffend?), in ihrem zweiten irrig. Friedrichs große 
militäriiche Denkichrift vom 27. Dezember 1758 » Reflexions sur 
quelques changements dans la fagon de faire la guerre«°) 
zeichnet die ftrategijche Defenfive vor, aber fie bedeutet nicht den 
Verzicht auf die Schlachtentjcheidung. Der Verfaſſer fpricht hier 
überhaupt nur von den Ofterreichern;; fie freilich hatten es in der 
Kunft, jtarfe Stellungen zu wählen und fünftlich noch zu ver- 
ftärfen, damals jo weit gebracht, daß diefe Stellungen tatjächlic) 
unangreifbar ſchienen. Angeſichts der Ruſſen, die dieje Kunſt 
nicht kannten, blieb die Schlacht ohne weiteres das Gegebene, und 
fomit iſt der preußiſche Angriff bei Kunersdorf keineswegs eine 
| equenz, ein Abfall von den in jenen Reflexions vom 
27. Dezember aufgeftellten Grumdjägen gewejen. Aber auch den 
Dfterreichern gegenüber glaubte Friedrich nur da auf die Schlacht 
verzichten zu müſſen, wo die Natur des Kriegsſchauplatzes ihnen 
die Anwendung ihrer Methode, die Wahl einer unnahbaren 
Stellung ermöglichte: »Tant que nous n’attirerons pas l’ennemi 
dans les plaines, nous ne devons pas nous flatter d’emporter 
sur lui de grands avantages!); mais des que nous pourrons 


”) Hinterlafjene Schriften 10, 176. Clauſewitz urteilte hier auf Grund 
eine® noch unzureihenden Materials, ähnlich wie in dem von Ranke ©. W. 
10, 316 berührten Falle. 

*) Mit der Einjchränkung, daß Friedrich nach dem Verluft von 
Dreöben (4. September 1759) ſich nit mehr auf das Erhalten bes 
militäriihen Status quo beichränfen wollte, fondern zeitweile bie Wieder- 
eroberung von Dresden anjtrebte (Nov. 1759, Juli 1760), 

) (Euvres 28, 151. 

9 Wie man den Feind in dem für feine Methode günftigen Terrain 
fleine Borteild abgewinnen kann, ift im Vorangegangenen von dem König 
bargelegi worden 

















gereicht: »s'il y avait quelque di 
jattendrais trös volontiers; ie Pi a 
est tout ce qu’il peut y avoir de plus dangere 
et ne peut nous ; procurer que ce qu'c 'on app 


preuß 
prophezeit propfrgeit hatte‘), ſich nicht bereich, Gb 


) Aber auch mit einer nur leidlich vorte Be 1 
zufrieden fein: »Si nous avons une bataille t 
de ce cöt&-ci, j'aurai lieu de supposer que 16 
prendra une tournnre avantageuse.« . .. „ 
mit den Defterreihern beeidiret haben, wann e$ ai 
jondern nur etwas wäre* ujw. (27. Mat 17E 
18, 260. 261). Fouqué hatte ihm ein zweite &. 
©. 147 Anm. 1. 

*) (Euvres 19, 67, dort zum 12. — 
gehört aber zum 12, Juli (Daun est entre 
Epodje, in der Friebrih die Schlacht mit DE 
ftehend anjah. 

9) Bolitiihe Eorrefpondenz 18, 197. * 

9 Fouqué an den König 2. Januar 1719 (CE Euyre 5 
sais si ma conjecture est juste, mais en examinan 


Pr 
® — 
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binabzufteigen, und daß Friedrich gegen die Ruſſen zur Ober 

aufbrechen mußte, ohne die Ofterreicher vorher zu der Schlacht 

gebracht zu haben, auf die jein ganzer Defenfivfeldzug angelegt 
war. 

Als dann Daun im Herbſt desſelben Jahres dem Prinzen 
Heinrich in Sachſen gegenüberſtand, da hat der König ſeinen Bruder 
ſehr dringend aufgefordert, hier, wo ihm das Gelände zwiſchen 
Leipzig und Torgau ein Hindernis nicht zu bieten ſchien, eine 
Schlacht herbeizuführen!) — ganz im Sinne der Reflerions 
vom 27. Dezember 1758. Nach der Ankunft des Königs und 
eines Teils jeiner Truppen beim Heere des Prinzen ging Daun 
hinter ben Plauenjchen Grund in eine feiner „unangreifbaren* 

te n zurück; nach wie vor darauf bedacht, eine Entjcheidung 
en, wählte nım ber König, als „Erpediens“, das 
Mandver?), bie Entjendung von Detachements in den Rüden des 
Gegners — ein Manöver, das am Tage von Mayen jo um- 


auslief. 
Zu Beginn des Feldzuges von 1760 befürworten bie 
preußischen Minifter, wie auc) der Prinz Heinrich, eine Strategie 
des Abwartens und Hinhaltens, die Minifter zumal unter Hin- 
weis auf die mit den Türken eingeleitete Bündnisverhandlung 
und in ber Hoffnung auf eine Verftändigung mit Frankreich. In 
dem Maße, als dieſe Ausfichten unficherer wurden, beftärfte jich 
der König in der Anficht, daß jein Heil nur in der Schlacht, 
nicht in einer Ermattungsitrategie liege. Den Truppen wurde bei 


dieſes Feldzugs befannt gegeben®), „daß ber König in 
m Sabre mehr wie gewöhnlich genötigt fein würde, oft ftarfe 




















inkal Daun dans la derniere campagne, je doute fort que vous 
reussissiez ä faire sortir ce vieux renard de ses terriers, s'il conserve 
le commandement de l’armde. Il s'est fait un systeme tout oppose A 
votre projet. Les batailles de Hohenfriedeberg et de Leuthen sont 
prösentes ä la m&moire des Autrichiens. 
) Rolitifche — — 18, 581. 601. 604. Schöning, Der 
ſtrieg 2, 179. 
-  %) La position du —— Daun était inexpugnable à cause 
- des rochers escarpes qui defendaient sa gauche, et de l'inundation 
qui couyrait sa droite, il ne restait d’expddient pour parvenir à 
| son but que celui de tourner ‚Fauna par des detachementa. 
(Euvres 5, 28. 
Tempelhoff 4, 47. 
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pied, nous nous 


Auf dem Schlachtfelde von £ 
hat ‚Friedrich den englijchen Sein 
über Laudon erftrittenen Siege w 
gerufen, wie ſehr er ſich, aber —* 
das zuwege zu bringen, was jetzt 
laſſen. ——— 


1) Politiſche Correſpondenz 19, 521, 
Parallelſtellen. 

*) Bol. ebend. S. 236. 396 

2) Den funftvollen Mandvern bes $ 
Clauſewitz mit goldenen Worten das ihnen geil 
Kriege ©. 118. 119), ihre eigentliche Tendenz al 

“) Memoirs and papers of Sir — 
Außerung des Königs gegen Mitchell (ebend. 208, 2 
one quarter of an hour sooner or later on the gro: 
have happened« ift fo zu verftehen, daß im 
durch Laudon überrumpelt worden wären, mä 
Laubon ihren Anmarſch nod vor feinem ÜE 
bemerlt haben würbe: er hätte alfo mit feinen X 


* Kap 
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Nach Liegnitz jchrieb Friedrich: »Il nous faudrait encore 
une journde de Leuthen, et alors nos aflaires pourraient 
se redresser«!); aber bisher habe nur Laudon gelitten, und 
Daum jei noch heil. Es wiederholte ji) dann im September 
der alte Vorgang: Friedrich erjehnt ſich die Sclachtenticheidung?), 
erwartet fie in feiner janguinijchen Art in fürzejter Friſt, das 
Heer tritt feinen Marſch an „ohne die Erwartung, eine Schlacht 
zu engagieren“; aber Daun und Laudon weichen immer zurüd, 
immer aus; endlich als die Preußen ein umvorteilhaftes Lager 
bezogen haben, boffen fie, einen Überfall im Stile von Hochjlirch 
ausführen zu fönnen, und berichten dann, als ffriedrich feine 
gefährdete Stellung jchnell ändert, nah Wien: Die Lage der 
Dinge durch eine entfeheibenbe Schlacht zu verbeffern, ſei zwar 
feine ganz unmögliche Sadje, aber doch nur jehr ſchwer zu er 
reichen; denn der König werde alles jorgjältig vermeiden, was 

einer Entjcheidung zu führen vermöchte.?) Der Tag von 
En widerlegte dieſe gründlich. 

Nach den furchtbaren Verluſten, mit denen der Sieg bei 
Zorgau erfauft worden war, befennt ſich Friedrich bei Beginn 
des. 1761 noch einmal zu dem jchon Ende 1758 aufgeitellten 
| —— den Angriff auf feſte Stellungen möglichſt zu vermeiden: 
»J’ai appris par ma malheureuse expérience ce qu'il en coüte, 
- et les hasards qu’on a à courir en attaquant des postes; 
- aussi ces röflexions me feront 6viter, autant qu’il dependra 
de moi, de pareilles attaques, et je n’y resoudrai que 

une necessite absolue m’y obligera.«*) Aber er wider: 
ſprach doch entjchteden, ala Prinz; Heinrich) die Meinung vertrat 
que l’on pourrait trainer les choses encore longtemps avant 
de se trouver dans la necessite d’ätre forc& de mettre dans 




















—— vermeiden fünnen, bis Daun und Lacy zur Stelle waren, um 
den Ring zu jhliehen. 
9 Ben Eorreiponden; 19, 583 Anm. 5. 
2, Ebend ©. 583 in dem Rückblick auf die Operationen gegen Daum 
vom 18. Sept. 1760: Quoique j’aie fait ce qui a dt raisonnablement 
| Diseibin, pour l’engager à quelgue affaire decisive ... il m'a été 
jusqu’& present impossible de l'y attirer. Je ne suis cependant pas 
sans toute esperance encore de l'y mener ou de l'obliger au moins 


_ 





—3. — Correfpondeuz 20, 412. 
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Schreibt Friedrih an den Herzog Ferdinand 
»Gardons-nous d’affaires decisives et conteı 
muler beaucoup de petits avantages, qui 
font de grands; ceci convient au temps ı 
vers sa fin.«*) Die Treffen von Burke 
waren nur Epifoden der Belagerung von S 
fänglich aufgejtellte Entwurf zu einem Offen 


') Ebend. ©. 456; vgl. Schöning 3, 82. * 
) Politiſche Correſpondenz 20, 570. 58 5. 600. 
) Politiſche Correſpondenz 22, 41. 
Ebend. 201 (an den Prinzen Heintih): Je vı 
de mon cöt& tout ce qui dependra de moi; je ne 
choses trop hasardeuses et trop difficiles, qu'il_ 
d'entreprendre. F 




















pas si töt une armee.«") 2 Friedrich bei 
fein Del ein, feindliche Heer m — 
jtellen®), und da die Gegner grundjäglich der Schlad 
Y) Un bemfelben Tage: j'espdre * — 
autrichienne de Daun). Bolitijche € 
auch Mavres 28, 165 (27. Dezember 1758): 8 
gloire au commencement d’une campagne, 'f 
leur ruine totale. R 
) Bol. oben ©. 243. Wegen Rußland v 
Staatdardjiven 4, 302 (Histoire de mon temps br 
°) 16. Januar 1762, Schöning 3, 66. 
*) Bring Heinrich jagt in bemjelben Brief: 1 on 


forces vous marcleriez vers l’une et l'autre des aı 
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Mititärbevollmächtigte Montazet im öſterreichiſchen Hauptquartier, 
der 1758 urteilte: Friedrich fahre ftetig fort, fich der Gefahr der 
verwegenften Streicye auszujegen, und wenn einer davon ihm 
gelinge, jei Maria Thereſia ihm preisgegeben; feine Kriegsführung 
jei mehr als tolltühn zu nennen; er fei ein Haudegen, der feine 

Kraft allein in feinem Heere habe und gegen den man das 
her mit ftrategüichen Bewegungen und Plänen nichts auszurichten 
vermöge, jondern den man nur dadurch überwinden könne, daß 
man gerade auf ihn losgehe und in offener Feldſchlacht ihm einen 
Sieg abgewinne.') 

Die Be, die auf die mapoleonifchen Kriege zurüd- 
blickten, haben vielmehr den Unterjchied zwiſchen Friedrich und 
Napoleon nachdrücklich betont, und Claufewig hatte bei einer be 
grifflihen Scheidung recht, Friedrichs Strategie für die alte 
Schule in Anipruc zu nehmen, infofern Friedrich mit ber alten 
— lich nie gebrochen hat, und in der Proxis, ob— 

über die berlieferung hinausſtrebend, doc den Verhält— 
niffen feinen Tribut bezahlen mußte. Delbrüds Verdienſt ift 
dann geweſen, im Anſchluß an die Claufewigiche Feſtſtellung des 
Unterjchiedes zwiſchen alter und neuer Strategie auf die innere 
Berechtigung bingemwiejen zu haben, die im Rahmen der Beitver- 
hältuiffe und im Organismus des alten Staats und Heerweſens 
das alte Syſtem der Striegsführung gehabt hat. 

Eben in diejer Richtung liegt auch die Rechtfertigung der ftrate- 
giſchen Anjchauungen, die der Prinz Heinrich gegen feinen königlichen 
Bruder in jteter Widerrede vertrat. Er hatte unrecht mit jeinem 
Spott, daß der König nichts als bataillieren fönne, aber er hatte 
recht mit dem Hinweis auf die Beichränftheit der zum Schlagen 
vorhandenen Mittel und hatte recht mit feinem »On n'ecrase 
pas si töt une armde«. Immerhin muß ich die Worte, worin 
id; an arbrer Stelle mein Urteil zuſammengefaßt habe, hier 
wiederholen: Wenn Prinz Heinrich in ſeiner Bevorzugung des 
ee 3 und angejichts jeiner meist defenfiven Aufgaben ſich 


et FETTE m&me par ce moyen qu'ila r&pard les döfaites de celui-ci et 
evit& de se compromettre par des batailles, comme Frederic, qui ne 
connaissait et n'employait gu&re d’autre ressource, dont il eüt Äni 
par ötre victime, sans son früre. 
Pr —* Forſchungen und Erläuterungen über Hauptpunkte bes 
en Krieges 2, 26. 28. 189. 


JLEUBL 
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Zwei weitere Einzelunterjuchungen find der rein hiltorifchen 
—— der Quellenkritik gewidmet. Ihr Gegenſtand find die 
beiden großen im Kriegsarchiv des Generalftab® und auf der 
Darmitädter Hofbibliothek befindliche Sammlungen von Feldzugs- 
jowenalen und ähnlichen Berichten, die eine von dem Königlichen 
und nachmaligen Generalleutnant v. Gaudi, die 
andere von dem DOberjäger Sühenbach angelegt, dem Sekretär der 
Königlichen Generaladjutanten Wobersnow. und Srufemard.!) 
Beide Unterfuhungen dürfen als mufterhaft bezeichnet werden. 
Sie haben für die einzelnen Beftaudteile der Sammlungen die 
derjchiebenen Verfaſſer teils mit Sicherheit, teils mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit nachzuweiſen vermocht, auch bisweilen da, wo ein Ver— 
nicht als Augenzeuge berichtet, feinen Gewährsmann auf: 
gejpürt (mie den Generalquartiermeifterleutnant v. Olsnitz für 
den Gaudijchen Bericht über die Schlacht von Zobofig, den Herzog 
bon Bevern für Gaudis Angaben über die Vorgänge auf dem 
rechten Flügel in der Prager Schlacht). Für Kolin ift die Ver- 
g ber drei verichiedenen Berichte Gaudis (entitanden 
Suni 1757, vor 1763, 1778) von größtem Wert. Gegen den 
durch M. Dunder ihm gemachten Borwurf, daß er fich vorzugs- 
weiſe nuf Schilderungen, die dem Könige ungünftig waren, ge: 
tügt Be wird Gaudi in Schuß genommen; dagegen wird Gaudi, 
WO er eine parteiiiche Vorlage benugt (mie die Nelation des 
— von Preußen über den Nüdzug aus Böhmen 1757), 
Pe —5 — eigenen Urteil einſeitig beeinflußt. Die Stra— 
des Königs von Preußen hat er, wie die meiſten, vom 
S der überlieferten Methode gern bekrittelt. 


Bnden Ste zu fünf oder ſechs Schuß erreicht. In ber erften 
Kuflacı Buches (1, 139) Hatte ich 1890 der Angabe in einem 
| te don Belle-Jsle aus 2 Jahre 1741 über die Schußleiſtungen ber 
file tirent en detail juequ’& douze coups par minute et au 

; six guand c'est par pelotons) eine Beziehung nicht auf dem 

jondern auf das Hedenfeuer und Pelotonfeuer gegeben. 
en „Keiegögeicichtlichen Einzelichriften“ 28, 435 (1900) iſt diejelbe 

‚gegeben worben; ich habe indes vorgezogen, in ber zweiten 
Stelle fortzulaffen, da mir die Sache unficher erjcheint. 
Die Sühenbahihen Handicriften zur Geſchichte des 
igen Krieges (Beiheit 8 zum Militärworhenblatt 1898) — Jany, 
ubiiche Journal des Siebenjährigen Krieges, Feldzüge 1756 und 
Pc — * Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte des preußiichen 













den en Schriftjtüden auch, die 
Rahmen bineingezogen hat. — eute 
Attenbeſtände iſt dadurch den Bearbeitern 

inſoſern die Publikation der „I — 
nur die Weiſungen des Königs — 
ſtatteten militäriſchen Berichten dagegen 
hat, als zum Berjtändnis der Antw: 
diejer Richtung find durch die archivaliſchen 
ftab&offiziere zahlreiche Zeugnifje von größe 
Bedeutung neu erjchloffen worden. W * lief 


Urtundliche Beiträge und Forſchungen Heft 
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drudten Sammlungen der Regimentstagebücher und Armeejour⸗ 
nale (Bellona, „Sammlung ungedruckter Nachrichten“ uſw.) eine 

Nachlefe zumal aus dem Kriegsarchiv beibringen. 
Gleichwohl läßt fich das erhaltene Quellenmaterial an Boll: 
jtändigfeit und Ausgiebigfeit nicht entfernt mit der Fülle der für 
die modernen Kriege vorhandenen jchriftlichen Überlieferung ver- 
gleichen, vor allem, weil Sonderberichte über den Anteil der ein- 
zeinen Truppenteile an den Gefechten nur in ſehr geringer Zahl vor: 
liegen und meil gerade die enticheidenden Dispojitionen nur 
‚mündlich erteilt worden find, auch weil häufig die Schilderungen 
‚ber vorhandenen primären Quellen „weiter auseinandergehen, als 
bies bei neueren Kriegen der Fall iſt.“ Einer der hervorragendften 
"Mitarbeiter des Generalſtabswerls hat die aus dieſer Sach— 
— Schwierigkeiten der Darſtellung nachdrücklich 
| ben!) und daraus die Notwendigfeit abgeleitet, zur 
‚ neben der bloßen Anwendung der hitorifchen Methode, _ 
„die durch, militärijche Praxis ge ſchulte Urteilskraft und ergänzende 
— des erfahrenen Soldaten“ in Tätigkeit treten zu laſſen. 
VBerhäaltnismäßig am reichſten und ergiebigſten, bis in kleine 
1, ift unſere Überlieferung für die erfte Schlacht des 
Krieges. Der Kampfplag von Loboſitz war nicht 
——— das Gefechtsbild ließ ſich von den Höhen, auf denen 
die Preußen ftanden, gut überjehen. Eine jichere Grundlage für 
‚Die Hritif der Quellen und für Entwirrung und Verſtändnis der 
Vorgänge hatte die Unterfuchung von 9. Granier?) geſchaffen. 
Die wichtigſte Erweiterung unſerer Kenntnis bietet jetzt jene dem 
iv entnommene Aufzeichnung des Prinzen Ferdi— 
) von Braunſchweig, wohl die eingehendjte und anſchaulichſte 
eines einzelnen militärischen Vorganges, die wir aus 
nn Fliedrichs des Großen befigen, dabei, wie die Heraus- 
* Recht hervorheben, zuverläſſig und nicht tendenzibs, 
auch die Neigung zeigt, „die eigene Perſon und deren 
auf den Gaug der Erxeigniſſe hervorzuheben.“ Die Über— 
Oberſtleutnant Duvernoy in der dem — —* Geleitwort mit⸗ 

— —*— e in den preußiſchen Jahrbüchern 1 

Granier, „Die en * ee * Über 2 Verhältnis 
ber benjelben Begenfland behandelnden Arbeit von Dopſch (1891) zu 
Granier Immich in den Forihungen zur Brandenburgiihen und 


Breußiichen Geſchichte 6, 355 

















uOngerbe JRDERIODET] Mk es. 
mehr la erennbaren Werlaf war, 


folgt in) d * —* 3 
u 12 X 
Bataillone der Linken 
und zwar unter fortgeſeztem nulszieh 
One Frage ift das fo gem onene B 
und anjchaulih, und es iſt „grobe 
lichen Kombinationen —— Hi 
wird. Die fpringenden Puntte betr Inter ie 
hange zu der Schlachtichilderung und in der 
von Jany über das Saudiice 2 
gemacht und erörtert, aber man anr 
den Gang der Beweisführung lei 
Szene ijt Quelle die — 
prinee Maurice conseilla?) au 


') Oder wie Jany (Beiträge und Forſchungen 
„Der König lieh den linfen Flügel —— ach 
Biehens neben, jtatt hinter die Hülſenſ 

2) In feiner dritten Relation (um 1 ii 
im Gegenteil, dab Morig den Aufmarſch dri * id 
vom König geradezu gezwungen worden je. 
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Weltgeichichte feit der Völkerwanderung von TH. Lindner. Zweiter 
Band. Stuttgart und Berlin, 3. ©. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 
1902. X, 508 ©. 

Es hat den Anſchein, als erfreute jid TH. Lindners „Geſchichts⸗ 
philofophie“ weit größerer Beachtung als die praftifche Verwertung 
feiner theoretifchen Anfchauungen, als die Weltgeihichte, Deren zweiter 
Zeil feinen Vorläufer unmittelbar auf dem Zuße gefolgt ift. Unfere 
Anzeige wird fi befcheiden müflen, mit einer Inhaltsangabe zu 
gleih die Würdigung der widtigiten Grundgedanken au verbinden, 
ein Eingehen ins einzelne aber zu vermeiden. 

Ter erite Band (vgl. das Referat von 3. Yung in dieſer Zeit⸗ 
fhhrift 89, 277 ff, dazu W. Ed, Litterariſches Bentralblatt 1902, 
1712 ff) war beitimmt gewejen, den Urfprung der byzantinifchen, 
i8lamifchen, abendländiich: chriftlichen, chinefifhen und indiichen Kulturen 
zu fchildern. Der zweite umfpannt ein räumlich engere8 Gebiet, das 
der Mittelmeerländer und der nordeuropäifhen Welt. Auch zeitlich 
find ihn engere Grenzen gezogen: er führt im allgemeinen bis zur 
Mitte des dreizchnten Jahrhunderts, ohne, wie ganz natürlich, jie 
allüberall als unüberfchreitbar zu betrachten. Die Erzählung und 
Stoffeinteilung will nit haften an einer überlieferten Schablone; 
fie will nur denjenigen Erfcheinungen des geſchichtlichen Lebens ge 
recht werden, die fi) als weltgejchichtlich bedeutfam erweifen, d. h. 
allein folchen, die ihrer Wejendart nach und entjprechend der ihnen 
innewohnenden Kraft Einfluß ausgeübt haben auf den Verlauf der 
Geſchichte in ihrer Totalität. 2 felbit hat einmal die Grundtendenz 
feine Buches zum Ausdruck gebracht, wenn er ©. 177 Stalien als 
Land bezeichnet, das nicht nur tätig, fondern auch leidend in der 






















Noch in anderer Beziehung will 2. * zuck 
fein. Wohl ſieht ihm der Staat als Trä e 
grunde, aber „die — Entwick fung: in 
Kultur“ (S. 319). ©. iſt dieſem be ieb zu 
greifenden — in der Weife q 
abjchnitt gleichſam als Erpofition eine Schilderung 
jeden der drei erwähnten — un 

eine Überficht über die arabifche Kultur: 
gerichtet auf das Praftijche, das —* es 
er Byzanz und findet, daß nicht der $ 
lediglich feine altererbten, für heilig erac 
Einrichtungen (©. 147). Römiſches Kaiſert 

tum, auch fie ringen ſich empor an überfo mer n 

aber fie wiſſen fie mit ſtiets ſich eriweiterndi J 
(S. 273 u. 320). Damit aber find nur die a 
gebanfen diefer drei Abfchnitte umfchrieben, 
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Apollodors Chronit. Eine Gar 


Jacoby (Philolog. Unterj. — eg‘ 
16. Heft). Berlin, Weidmann. 1902. 


Eine Neuherausgabe der Übenfte vo 
ein dringendes Bedürfnis, feit dieſe d 
nenſiſchen Papyri eine fo große Bereiche erung | 
Jacoby verdient lebhaften Danf, daß er‘ 
zogen hat. Vorausgeſchickt ift eine Einfeitung ib 
Ehronif, feine Methode und das von Abm 
„didaltiſchen Jambus“. Dann folgt die © 
mit ſehr ausjührlihem Kommentar, und uns 
Inder, Faſti Apollodorei, eine chronologijde 1 
Apollodor erhaltenen Angaben. ) 
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Diefe Arbeit bringt — des $ 
Fraternitas“ (Leipzig 1897) nit e 
jelbft, daß er fich „überall auf die fr 
berufen kann“ (©. 4); ferner s. 1m 
bis ©. 136 fann, wie es ſich vom f 
mein Mag. und Frat. fennt, nichts N 
193, alfo ein Viertel des Ganzen, nd m nit 
des älteren Buches angefüllt — v. % 3, 
meiner und Pirennes — übrigens in einen 2 - 
ausschließt. — Es foll den Arbeiten El ? - 
erfannt werden, daß fie durch Aufftelhung ne 
gewirkt und zu einer Wiederaufnahnte — 
geführt haben. Namentlich iſt gut, daß bei der Ci 
ein größeres Gewicht auf die Tätigkeit der ı 
gelegt wird, und richtig, daß den „freien“ Zünften 
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Drganifationen des Handwerks vorangegangen find, was von ben 
Vertretern des „freien" Uriprungs bisher nicht genügend gewürdigt 
worden war. (Eine Auffafjung von der „Freiheit” wie E. fie dieſen 
©. 135 vorwirft, hat darum jedod) feiner gehabt.) Falſch aber ift 
ed, dieſe Organijationen auf dem Boden des Hoſrechts zu fuchen 
und gänzlich; verfehlt iit E.3 Methode, die, um Düntzers Worte von 
der Wolffichen Philoſophie zu Fauft Vers 1595—1599 zu gebrauchen, 
„mit jelbjtgemachten Begriffen den Tingen beizukommen“ fucht. Im 
Eingang feines älteren Werkes ftellt er ein abjtraftes, durch Deduktion 
gerponnenes Begriffsihema auf, eine Gliederpuppe, die ſich trefflich 
bin= und herbiegen läßt, wid der die Dinge und die Menden, 
ſchlimmer als einem Profruftes-Bette, ſich wohl oder übel fügen 
müjjen. Bugrunde liegt dem ein ganz irregeleiteter Glaube an 
te vollfommene Ausgeftaltung des mittelalterlihen Verwaltungs: 
rechts, wie fie felbft heute nicht erreicht ift, fowie an die ſchöpſeriſche 
ift bloßer juristischer Begriffe, noch dazu moderner für dad Mittel- 
alter. Vortrefilih bemerkte hierzu ©. Salvioli in La Cultura 1901, 
P- 228sq.: »immaginiamo poi [wenn jelbft heute nicht] quale 
fficacia nel medio evo, cio& in un’ epoca in cui le norme 
iche erano poche, non chiare e mancanti di organi per 

la Poratica esecuzione, poterano queste esercitare per muovere 
Nommnini oppressi e miseri a riunirsi e a stabilire regole per 
lesercizio loro professionale, immaginiamo se bastava la nozione 
di ın übertragenes Recht e di eigened Recht per dar 
Vita a due opposte categorie di corporazioni basate sulla 
Personalitä del vincolo.«e Diefe Einteilung der Handwerferverbände 
in Jolche „eigenen Rechtes" und ſolche „übertragenen Rechtes“ ift 
Nämlich, ein hauptiähliches unter den wunderlichen Ergebniffen der 
e Duft ded Bf. Die erite Nategorie wird vertreten durd) das 
— ngisterium“, ein Phantafiegebilde, auf deffen „Einfügung . - - - 
Bere an der vitaljien Stelle der Zunftgeſchichte“ (S. 94) ſich €. 
wenig zu gute tut. In der zweiten Kategorie ftehen jenem das 

— und die „Bruderjchaft" gegenüber, wobei ferner falfch ift und 
UEF den willfürlichiten Snterpretationen beruht, daß die Brüderſchaften 
und zivar längere Zeit als rein geiftliche Handiwerferverbände 

Ri fuert, ehe fie ſich gewerbliche Zwecke zu eigen gemacht hätten. 
DH da das Net dazu ihm übertragen worden wäre, hat aber 
Velsfperftändtich nie ein SHandiwerferverband üffentlihe Befugniſſe 
ArnSühen können, es wäre denn vorübergehend durch Ufurpation, 
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beider Staaten trat fofort in die Erſcheinung. Diefer Gegenjaß 
mußte audgelöft werden entiveder durch Kombromiſſe oder durch den 
Sieg einer Partei Diefer Widerftreit fommt bis zum Herbſt 1633 
zu einem vorläufigen Abſchluß, der ſich als die völlige Niederlage 
der ſächſiſchen Politik darjtellt. Die Entwidelung und Erläuterung 
dieſes Prozefjes iſt Struds Thema, an das ſich eine Fülle weiterer 
Fragen naturgemäß anfchliegen. Diefer Ausgang, das erfcheint mir 
als die Lehre des Buches, lag feineswegd von Anfang an in den 
BVerhältniffen gegeben, fondern er wirft als das notwendige Ergebnis 
der ſo völlig verjchiedenen Art und Weife, wie hüben und drüben 
Einfiht in die Ziele und Wege zu finden ift, und der Verfchieden- 
artigfeit des Handelns oder vielmehr des Gegenfahes von intenfiviter, 
zielbewußter Tätigkeit und miderfpruchsvoller, unflarer Paſſivität. 
Strud hat gegen mancherlei Vorwürfe die fächfiiche Politik jener 
Tage geglaubt in Schuß nehmen zu müſſen und Krehſchmar hat 
(Hit. Viertelj,-Schr. 1900 ©. 556) im Anfchluß daran ausgeiprocden, 
„daß ſich ein unbefangenes Urteil noch mehr zu Ungimften der bis— 
berigen Anſchauungen wird verſchieben müfjen*. Die von Kretzſchmar 
in hoffentlich kurzer Friſt zu erwartende Publikation der Akten zur 
Geſchichte des Heilbronner Bundes wird ja eine erneute Beihäftigung 
mit den meilten der von Strud behandelten Probleme notwendig 
machen. Cinjtweilen vermag ich die lebhafteften Zweifel an der von 
Krehſſchmar geäußerten Anficht nicht zu unterdrüden. Und ich glaube, 
dab, wenn auch in anderer Motivierung zum Zeil ald bisher, das 
Berbilt über Johann Georg und feine Politik, wie überhaupt fo auch 
für dieſe Periode, nicht hart genug ausfallen fann. Eine zuſammen— 
bängende Umterfuhung und Darjtellung der kurſächſiſchen Politik 
auf dem Hintergrund der Reichsgeſchichte in dem Jahrhundert 
zwijchen dem Tode des Surfürjten Morip und dem Weitjälifchen 
Frieden ift eine der dringlichiten Aufgaben der Forſchung. Ritters 
BDarjtellung der deutjchen Geſchichte in diefen Zeitraum fanın, auch 
menn vollendet, dafür der Natur der Sache nad) feinen Erfaß bieten. 
Was in dem konkreten Falle hier der Politik Kurſachſens vorgeworfen 
werden muß, ift nicht die Tatjache, daß fie fih im Gegenjag zu 
Drenftiernas Wünſchen bervegte — da3 mußte fie, dad war ihr gutes 
Necht — ſondern der Umstand, daß die Beitrebungen der ſächſiſchen 
Staotdmänner, auch Urmins, zum Teil auf einer vollfommenen Ver: 
fennung der Situation und der Machtverhältnifje berubt, vor allem 
aber in einer abjolut ungeeigneten und die ganze antifaiferliche Partei 
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für Sadjen, am liebjten einen Univerjalfrieden, um vor teuer 
Kriegsnot ſicher zu fein und kriegeriſchem Konflift mit Schweden zu 
entgehen; aber man märe aus Rückſicht auf die Verbündeten aud) 
bor einem Eeparatirieden nicht zurücgefchredt, wenn der Preis lockend 
genug geworden wäre. Selbjt offen in dieſer Richtung aufzutreten 
magte man Schwedens megen nicht. In Landgraf Georg und 
Ehriftian IV. ſchob man zwei Vermittler in den Vordergrund, die 
nad ihrer Vergangenheit auf proteftantiicher und ſchwediſcher Seite 
zu dieſer Rolle gleich ungeeignet ericheinen mußten. Das Verhalten 
bed Kaiſers fonnte handgreiflich zeigen, daß an Univerfaltraftate nicht 
zu benfen war, Zu offenem Separatfrieden fehlte dann ſchließlich doc 
wieder der Mut; nicht das Bewußtfein gemeinproteftantiiher Inter— 
eſſen jtand im Wege. So verſtrich die Zeit, bis Orenftiernas 
diplomatiſche Eiege und die militärischen Erfolge der ſchwediſchen 
Heerführer der Situation eine völlig veränderte Wendung gaben. 
Eine ſtärlere Betonung des militärischen Hintergrundes und der 
- allgemeinen politifchen Verhältniſſe würde der Strudichen Darftellung 
nicht zum Nachteil gereicht haben. 

Damit möchte ich fließen und nur noch auf zwei Momente hin- 
weiſen. Erjtlih: von der hervorragenden ftaatdmännijchen Befähigung 
des Feldherrn Urnim, die neuerdings fo laut verkündet wird, haben 
mich auch Strud3 Ausführungen nicht überzeugen Tönnen. Zudem 
erfcheint, wenn man feine Entwürfe und die Haltung der ſächſiſchen 
Regierung vergleicht, fein politijcher Einfluß in dieſer Periode doc 
nicht als Fr Zweitens aber: die Verbindung der deutichen 
Proteftanten mit ausländijchen Mächten findet auch neuerdings 
vielfad, zumal für die Epoche nach Guſtav Adolfs Tod eine wenig 

- Beurteilung unter fogenannten nationalen Gefichtspunlten, 

dann die kurſächſiſche Politit häufig mit einem befonderen 
Nimbus umgeben wird. Eine Bemerkung Strucks (S. 44) läßt die 
Bermutung auftommen, als ob auch er ſolchen Anſchauungen nicht 
ganz unzugänglich wäre. Ich meine demgegenüber, daß man vor 
dem Eindringen folder Vorjtellungen nicht dringend genug warnen 
Kann, wie fie fi auch in der Ehrenrettung des Grafen Echwarzen- 
berg neuerdings gezeigt haben, die viel Anklang gefunden hat und doch 
"als völlig verfehlt bezeichnet werden muß. Solche Verſuche, früher 
_ mafgebende Auffaſſungen auf diefem Gebiete umzufehren, erfcheinen 
aber am menigften begründet in einer Beit, in der man bon allen 
Seiten ſich bemüht, den nationalen Makel von der Politik der 
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beginnt eigentlih mit dem Unabhängigkeitäfriege der amerikanifchen 
Kolonien (S. 211). Was vorhergegangen — Bermittlerdienfte und 
Neutralität der Staaten — fteht faum in engerem Zufammenhange 
mit ber Alliance Franco-Hollandaise und hätte eine viel fürzere 
Behandlung vertragen. Die ausführlihe Erzählung diefer Dinge 
wirft recht ermübend und wird nur manchmal aufgefrifcht durch inter: 
eſſante Nachrichten über die franzöfiihe Spionage in England und 
die geheimen diplomatischen Beziehungen Ludwigs XV. in Holland 
(Kap. 12 u. 14). Erfreulicher it dann die Schilderung der Wirk— 
famkeit von Dednoyers und Vauguyon im Haag. 

Das Bud wird eingeleitet durch ein Vorwort Welſchingers, in 
welchem diejer einen furzen Auszug aus dem Folgenden gibt, dazu 
ein paar richtige Bemerkungen über Ludwig XV. und Mirabeau 
madt. Eine gewiſſe Sorglofigfeit in der Verwertung nicht franzö— 
ſiſcher Namen ift in allen Teilen des Werkes nicht zu verfennen 
(Baul TIL, Klojterjevern, Heith, Reihad, Thulmayer, Friedrih Wil- 
beim IIl. jtatt Peter III, Slofter Zeven, Keith, Reiſchach, Thule 
mader, Friedrich Wilhelm IL). Es ijt unrichtig, daß der Penſiona— 
rius der Stadt Haag den Titel Großpenjionarius führte (S. 89). 
Lepterer war der „Landesadvofat“ der gejamten Staaten der Provinz 
Holland. Unerfindlic ift ferner, warum die Gemahlin Wilhelms IV. 
bon Dranien, Tochter Georg3 II. von England, beftändig Karoline 
genannt wird; fie hieß Unna. 

Prag. O. Weber. 


Die Kaiferwahl Karls VI. (1711) von Johannes Ziekurſch. Ge 
fchichtlihe Studien Herausgegeben von Dr. Armin Tille. 1. Band, 1. Heft. 
Gotha, Perthes. 1902. 187 ©. 

Das neue Unternehmen bat ſich mit dieſer Schrift vorteilhaft 
eingeführt. Diejelbe beginnt jehr zwednäßig mit einem allgemeinen 
Überblid über die Stellung der Mächte zur Kaiferwahlfrage. Bon 
Intereſſe ift der Hinweis auf die Befürchtungen der Wiener Hofburg 
vor bem Eintreten Schwedens in die weiteuropäijchen Konflikte. Wie 
ſchon fo ojt, drohten auch damals, wenigitens eine Zeitlang, die beiden 
bisher künftlich geichiedenen großen politifchen Syſteme des Kontinents 
ineinander überzugehen. Ein bejonderes Kapitel ift der Haltung 
Sadjens im Sommer 1711 gewidmet. Die „phantaftifchen Projekte“ 
Auguſt des Starken bezüglich einer eventuellen Erwerbung der rö- 
mifchen Königswürde für fi oder dem Kurprinzen fcheint mir Bie- 
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kurſch aber etwas zu gering zu bewerten. Mit dem Anſpruch auf die 
Hegemonie Sachſens in Deutſchland und der Beerbung Habäburgs 
in der einen oder anderen Geſtalt iſt es dem Wettiner bitterer Ernſi 
geweſen. Schon vor einem Jahrzehnt waren dieſe einer gewiſſen 
Großartigkeit wahrlich nicht entbehrenden Entwürfe mit voller Klar: 
beit hervorgetreten (vgl. über C. Hallendorffs Schrift: Konung 
Augusts politik ären 1700-01, Paul Haafe, H. 3. 89, 364); wie 
wir durch Ranke wiffen, haben jie den König faft bis in feine Sterbe 
ftunde begleitet. 

Bei 3. fieht Auguft alle nur unter dem GefichtSwinfel, fich die 
polnijhe Krone zu fihern. Dagegen urteilt Haafe: Der Kampf mit 
Karl XII. erfcheint dem Rückblickenden leicht ald der Angelpunkt der 
Politik Augufts; in Wahrheit iſt es die Aufteilung der habsburgiſchen 
Hausmacht geweien. — In zwei Erkurfen über „die Zujammentkunft 
in Jaroslau“ und „die Kurie und die Kaiferwahl“ beweilt 3., dem 
es aud gelungen iſt, die früher bier beſprochene tüchtige Arbeit 
Nojenichners in Einzelheiten zu forrigieren, feine kritiſche Schulung. 
So erhebt ji die Studie über das Niveau der Differtationen ge: 
wöhnlihen Schlager. 

Münden. Preuls. 


Acta Borussica. Tie Bebördenorganijation und die allgemeine Staat# 
verwaltung Preußens im 18. Jahrhundert. 3. Band: Alten vom Sanzer 
1713 bie Januar 1123. Vearbeitet von &. Schmoller, D. Krausle, 
u. 8. Loewe. 6. Band, erite Hälfte: Einleitende Darjtellung von 
D. Hinge. 6. Band, zweite Hälfte: Alten vom 31. Mai 1740 bis Enke 
1745, bearbeitet von ©. Scamoller u. D. Hintze. Berlin, Barey. 1%1. 
187, 17 u. 639, 1013 S. 


Ten boden Erwartungen, mit denen einft bei der Anzeige dei 
eriten Bandes in dieien Spalten ‚Band 78, 104 ff.) Erdmannsdörfier 
der Fortſetzung des Werl! entgegenjah, entfpriht auch der Inhalt 
der drei vorliegenden Bände. Sie find in der Tat nicht bloß für die 
Kenntnis der Bebördenorganijation und der allgemeinen Staatöver: 
waltung Preußens von bödhitem Wert, jie geben and) im allgemeinen 
für den Ubergang des Territorialitaates zum Großſtaate wie für die 
Bildung und Erziehung des modernen Beanitentums typiſche Belege. 
Und wer. wie Erdmannsdörffer richtig bervorgehoben, dem wichtigen 
vighelogiihen Problem nachipüren will, wie aus den egoiftijchen 
Trieben der men'ſchlichen Natur ſich das Gefühl der Amteverpilichtung 
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Stellenbejeßung, ſondern auch die Gehaltöverteilung bis ins Einzelne 
rege It. Charakteriftiich ift ferner einerfeits, daß er bei der Berufung von 
Marrern wie bei der Beitallung von Profefjoren an den Univerfitäten 
md Gymmafien nicht befragt zu werden wünfcht, fondern dies Gejchäft 
den Minijtern überläßt, und wie er andrerjeitS dem Heer und den 
Dffäzieren die bevorzugte Stellung im Staatswefen fichert, z. B. ein- 
mil eine militärische Unterfuchungsfonmifjion gegen einen Magde— 
burg iſchen Kammerrat wegen Bauernpladerei einfegt, und wie er in 
Shlefien den Regimentstommandeuren die Aufjicht über Polizei- umd 
Sterzerfachen in ihren Garnijonsjtädten mit überträgt. Es ift ein 
eigerzer Reiz diejer Publikation, daß uns ſcharf umriſſen und deutlich die 
Öeftalt des jungen Königs gleihjam aus dem Aktenſtaub entgegentritt. 
Im ganzen find es freilich mehr Anſätze und Anfänge neuer 
inrichtungen umd Bildungen, die durch das Material des 
Bandes VI, 2 illuftriert werden, als ein abgefchloffenes, planmäßiges 
Ver, begreiflicherweife, da in den erjten fünf Negierungsjahren große 
Politik und Kriegsführung Friedrich fait ausſchließlich in Anſpruch 
nabyzmen. Bu jenen gehört die Einrichtung des fünften Departements 
im Generaldireftorium für Kommerzien- und Manufaktugenfachen, die 
dnech, fcharfe Konflikte zwifchen Cocceji und Arnim gebahnte Ein- 
leit ang der Juſtizreform, die Neuinjtruftion der Oberrechenfammer 
und die Übernahme Schleſiens und Dftfrieslands in die preußifche 
ermi Namentlich die beiden leßtern wichtigen, jchwierigen 
Ute bis in alle Einzelheiten ihrer Abwicklung bier verfolgen zu 
‚it ungemein lehrreich und genußvoll, wie z. B. in Nieder- 
Mkejien zunächit gleich nad der Oftupation das Feldfriegstommifjariat, 
deffen Alten leider nicht erhalten jind, die Grundlagen einer neuen 
'euerben fegt, wie ſodaun vier Steuerräte eingejeßt und aus— 
Übetic inftruiert, die beiden jchlefischen Kriegs: und Domänenkammern 
in Breslau und Glogau eingerichtet werden, denen nad) wenigen 
Monaten die beiden Oberamtäregierungen folgen, wie dabei das ein- 
eb rene Element möglichit bejragt und berücjichtigt wird, fo daß zu 
dean Bandratd- und Juftigratspoften nur fchlefische Adlige berufen 
Dexden, wie jpäter vom Januar 1743 ab in ähnlicher Weife Ober- 
GKEejien angegliedert wird, und wie allmählich Präfident von Münchow, 
deffen große praktische Begabung hier glänzend zutage tritt, als 
uber. die gejamte jchlefische Verwaltung führt, nachdem vor— 
bee Friedrich ſelbſt ſich als „dirigirenden Minifter vom fchlefifchen 
De pariement, Dis ed in Ordnung ift”, erllärt und geriert hatte. 
























Daß Dick Dorteliog nit Me 
fie von Anfang bis Ende mit G nd 
werden fann, iſt beſonders od) * ch 
reich eingeſtreuten, knapp geſaßten w 
einzelner Beamten zu danken, — 
Coccejis der drei Kabinettsminifter m 
im Generaldireftorium wie des 
Blumenthal als befonders gelungen f jebeı 
recht harmlos jcheinende Hinweis, mie 3. de 
bibliothek des famländifchen Konſ räjidente 
oder der auf die heiratsfähigen Tiger b 
Schönebed (S. 409), hat in diefem Rahr n fe 
Auch die neuen Provinzen, Schleſien un 
ihrer verfaſſungsgeſchichtlichen Entwicklung v 
gehend berückſichtigt worden, und hier iſt der se 
Bermwaltungsorganijation, die etwa um hunde: 
preußiichen Entwicklung rüdjtändig geblieben wa 
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reich. Nur bier ift einmal eine kurze Parallele mit Ofterreich ge— 
zogen; daß im übrigen vergleihende Ausblide nad) den übrigen 
Staaten vermieden worden find, ift ebenfo zu billigen, wie daß nur 
ſehr jelten, wie z. B. beim Landratsamt, auf die Geneſis der Inſti— 
tution eingegangen ült. 
In völlig überzeugender Weife ift von D. 9. der Nachweis er— 
bnagıt, daß das Preußen bes 18. Jahrhunderts noch feine geſchloſſene 
ırchie, Fein moderner Einheitsjtaat, jondern ein zuſammen⸗ 
efepter Territorialftant war, und bis ins Einzelne, in allen Regionen 
des öffentlichen Lebens wird von ihm der Gegenſatz der ringenden 
Mächte, der politifchen Geiftesitrömungen, des territorialen und des 
großftaatlicen Prinzips geſchickt aufgeſpürt und dargelegt. Dort die 
fürn diſch· feudale Verfaſſung, die wirtſchaftlichen Intereſſen der Pro— 
bier, die Regierungen, faſt das geſamte Juſtizweſen, die Kontribution, 
die orthodoxe Staatslirche, hier König und Kabinett, das General— 
dire forium, die Kriegs⸗ und Domänenkammern, die Land- und Steuer: 
— das Heer, die Alzije, der Merkantilismus, der Gedanke der Toleranz 
um der Firchlichen Union. Die Gefahr, die fchwellende Fülle der 
gefchigtlihen Erſcheinungen in ein Syftem zu prefjen, ijt dabei glück— 
lichz vermieden worden, wenn auch vielleicht der Machtzweck, der allein 
die Entwickllung des ftaatlihen Lebens in Preußen beherrſcht haben 
ER, zu ausſchuͤeßlich hervorgehoben wird. Vergleicht man übrigens 
die - Schilderungen des fridericianijchen Preußen in der neueiten 
Literatur mit der H.'jchen Darftellung, fo wird man nicht 
im —— ſein können, auf welcher Seite die unbefangenere und un— 
Anſchauung der Dinge zu ſuchen iſt. Zu dem den erſten 
id der Acta Borussica einleitenden, von hoher Warte gegebenen 
u über die Bildung und Entwidlung des ftaat- 
ent ai hat 9. bier in begrenzterem Rahmen ein würdiges 





en E. _ W. Wiegand. 


ER bon Reichſtadt. Ein Lebensbild, nad neuen Quellen 
1Sz® Guard Wertheimer. Stuttgart und Berlin, I. ©. Cotta, Rad. 


Pe“ Das vorliegende Werk beruht auf archivaliſchen Forſchungen, an 
San es den bisherigen Darjtellungen des Lebens des unglüclichen 

A iüſerſohnes geſehlt hat, und es erſchöpft ſeinen Gegenſtand nach der 
rephſſchen mie nach der hiſtoriſch-politiſchen Seite in einer Weife, 
























zu vernichten.“ 

und ihr — findet auch bei & 

Schon im Juni 1814 finden — * 
leutnant Grafen von Reipverg, —— b 
hatte, fie zu beraten, zu beauj 
gelang, fie im —— ereſſe zu bee 
an ſeine Perſon zu feſſeln. ne 3 
feinem Ende der Gegenſtand Boten © ns 
und Kombinationen. Gemäß dem V new 01 

Marie Luife zwar Herzogin von Bar, a ber 

auch für ihren Sohn die Anwartſchaft a 
Gegen die Anfprüche der Bourbonen terrei 
Marie Luiſens, aber nicht die ihres — dieſt 
in Wien zurückgehalten und hier aufs ft x 
Urſache, feine Entführung zu fürchten, doch fchei 
juch dazu nicht gemacht worden zu fein, 
Marie Quife zurüdgewichen, und ald man. & 
wierigen Verhandlungen über die Titel— uw. Aa 

tum in Ofterreich in Ausſicht ftellte, ' 

7. Upril 1818: „Mir war nie darum zu tun, Di 
follte, allein jein Schidfal einmal unverbrüd I | fe 
war die heiligjte meiner Mutterpflichten, umd S 
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mir endlich die fo lange verlorene Ruhe wieder gefchenkt, fo daß ich 
mit meinem Los volllommen zufrieden bin.“ So war ihr Sohn zur 
Stellung eines reihen, unabhängigen Privatmanncs erniedrigt und 
eben damit auf die gefährliche Laufbahn eines abenteuernden Prinzen 
gedrängt. Er erhielt eine forgfältige, aber ganz deutſche Erziehung ; 
es jollte etwas Tüchtiged aus ihm werden, aber im Dienft feines 
neuen Vaterlandes. Doc; feine Neigungen gingen in ganz anderer 
Richtung. Frühzeitig zeigt er einen brennenden Ehrgeiz, eine lebhafte 
Einbildungskraft, ganz lebt er in den Gedanken an feine Ablunft, 
feine verlorene Größe, die Schidjale feines Vaters, deren Kenntnis 
man ihm vergebens jo lang als möglich vorenthält. Ihn verzehrt 
das Verlongen nad; dem Throne Frankreich, den er als würdiger 
Sohn feines Vaters zu bejteigen hofft, und mit atemlofer Spannung 
horcht er, ob das franzöfifche Wolf nad) ihm verlangen werde. Der 
Augenblick jcheint gefommen nach dem Sturz der Bourbonen. Ein 
ausführliches Kapitel wird der bonapartiftiihen Propaganda gewidmet, 
die rührig genug war und der es auch am Boden im Bolt nicht 
fehlte, die fich aber zur Unmacht verurteilt ſah, weil ihr der Führer 
fehlte. Es war das Unglück des Kaijerfohnes, daß er fern von 


Frankreich, als ein der Nation’ perfönlich Unbekannter, in Wien unter 


der Aufficht des dortigen Hofes lebte. „Hätte er im entfcheidenden 
Moment in der franzöfifchen Hauptitadt geweilt, fein Zweifel, daß 
ihm die Krone zugefallen wäre.“ Wie eine feite Mauer ſtand Metter- 
| n ihm und dem franzöjiichen Volt. Auch unter Louis 
3hilippe dauerten die Werbungen um Napoleon II. fort, doch biefer 
erfuhr nie ein Wort davon, und Metternich pflegte fie, wenn fie zu 
feiner Senntnis gelangten, an Louis Philippe zu verraten. W. meint, 
es jei dies von Metternich eine kurzfichtige Politif gewefen: die Allianz 
zwijchen Frankreich und Öfterreich wäre unter Napoleon II., der nad) 
Vrolkeſchs Verſicherung für den Wiener Hof die Gefühle größter 
antbarfeit hegte, viel jicherer geweſen als unter Louis Philippe. 
Doch wenn ſich auch der Stantskanzler über die Verträge von 1814 
und 1815 hätte hinwegjegen wollen, ſchon mit 20 Jahren war der 
erzog ein todlranfer Mann, mit dem die Politik nicht mehr zu 
ven brauchte. Die Urfache des verzehrenden Lungenleidens fanden 
die Ärzte, die übrigens den Ernſt der Krankheit erjt jpät erfannten, 
in bem allzu raſchen Wachstum und in dem ungeftümen Naturell des 
jer30g®, ber im feiner Leidenſchaft für dem militärischen Dienft alle 
rſichtsmaß verſchmähte. „Im vielleicht eben jo hohem Grade 
Hlftoriiche Beitfcheift (Bd. 92) M. ©. Bb. LVT. 20 
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Autor vergißt, bis man fich erher 
und ebenmäßig dahinfließende Darftel ‚ng eine — 
faltigen Lebenswerles doch auf einer recht eı 
arbeit beruht. Alſo alles in allem 
während die Biographie Camphaufens eine gan 
flitterung it. Die Vf. macht — nich 
darauf, „der Bedeutung des Mannes auf dem 
und der Politik in eingehender Darftellung g ger 
will dies berufeneren Händen überlaffen, al ber 
ſcheidenheit noch etwas weiter —— — 
ſollen, zu der ihr guter Wille und ihre li wür 
noch keine genügende Legitimation — / * 
begnügt, die Korreſpondenzen, die ſie im 9 
fand, jorgfältig abzufchreiben und in die © 
fie aber jchriftjtelleriichen Ehrgeiz und ein 2 
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einem Gartenlaubenroman ausreicht, befißt, jo zerzauft und verzettelt 
fie das jchöne Material, da3 jie unter ihre Hände bekam, auf eine 
erbarmungswürdige Weife. Ihre Exzerpte find zum großen Teile 
mifjenihaftlih beinahe unbrauchbar, ohne Verſtändnis für das 
Wejentlihe und für den Zufammenhang, und recht oft regt fidh der 
Verdadt, dab fie umrichtig gelefen hat. Es iſt gar nicht leicht, fich 
auf Grund dieſes Buches ein Bild von Camphauſens Perfönlichkeit 
und Tätigkeit zu machen. Man muß das Bergengrünfhe Buch da— 
neben lejen, um e3 zu können. 

Die beiden Lebenslaufe gehen ja äußerlich fait in denfelben 
Geleiſen. Zuerſt ftießen fie jcharf aufeinander, als in den 30er Jahren 
das Eifenbahnbaufieber über Weftdeutihland fam und bei der 
geplanten Eifenbahnverbindung zwiſchen Köln und Antwerpen Camps 
haufen die Kölner und Hanjemann die Aachener Interefjen verfocht 
— ein modernes Seitenftüd zu den alten Stapelftreitigfeiten deutſcher 
Städte. Der Ausgang des Streites war charakteriſtiſch für Die 
Beiden. Hanfemann fiegte durch feine Zähigkeit und Gewandtheit, 
bot dann dem befiegten Gegner die Hand zum Zuſammenwirken, 
aber diejer vermochte es nicht über fich, fie anzunehmen; er zog jid) 
von dem jahrelang mit größter Hingebung betriebenen Unternehmen 


 zumächit ganz zurüd. Es fehlte ihm die Biegjamkeit und AUnpafjungs« 


fähigfeit feine Gegners, und das zeigte ſich ſpäter noch einmal nad) 
_ bem Echeitern ihrer gemeinfamen politiſchen Beitrebungen. Hanſe— 
mann warf fich als rüjtiger Schwimmer wieder in das wirtjchaftliche 
Leben zurüd und gründete die Disfontogejellichaft, Camphauſen baute 
ſich auf feinem Landfige in Nüngsdorf eine Meine Sternwarte und 
verlebte in jeiner wiſſenſchaftlichen Liebhaberei die „glücklichiten 
Stunden, welche uns Menjchen überhaupt zuteil werden lönnen.* 
Die ftolzere, jeinere und reichere Perſönlichkeit von den Beiden ift 
er, aber der robuftere Hanfemann hat vielfältigere Spuren feines 
Wirkens hinterlaffen. Hanſemann war ein „Gründer“ im guten 
Sinne, immer zugleih Kaufmann und Staatsmann, mit einem 
angeborenen Triebe und Verftändnis für das Allgemeine, für weite 
Verhältnifie, über denen er zeitweije feinen eigenen privaten Vorteil 

ganz vergejien fonnte, um ihn dann doc, am Schluffe feines Lebens 
— — wieder zu ergreifen, Für ihm iſt der Gedanke der 
nationalen Einheit, dem auch er mit Hingebung gedient hat, doch 
niemals, wie B. jehr ſchön ausführt, eine abjolut zwingende 
Größe — fie war ihm mehr ein praftifches, — — 
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Schluß nur noch darauf hinweiſen, daß fpeziell für die Gefchichte 
Friedrich Wilhelms IV. die Camphauſenſchen Papiere erheblich) 
ergiebiger find als die Hanſemannſchen. „Zu ihnen“, jchreibt der 
König an Camphauſen am 18. Mai 1848, „hab' ich ein Herz, Die 
andern (Minifter) achte ich) und damit gut.“ Ferner erwarb ſich Camps 
haufen aud die Freundſchaft der Prinzefjin Augufta, und durch diefe 
erhielt er Mitteilungen des Prinzen von Preußen über die Kriſis 
ber erſten Novembertage des Jahres 1850, die unfere Kenntnis 
wejentlich bereichern. 
Straßburg. Fr. Meinecke, 


Deutiche Zirietracht. Erinnerungen aus meiner Leutnantszeit 1859 
bis 1869. Bon Albert Pfiiter. Stuttgart, 3. H. Cotta Nachfolger. 1902, 

Der Generalmajor a. D. Albert Pfifter, der ſowohl als popu— 
lärer wie als fachmännifcher Hiftorifer mit einer Reihe von Schriften 
hervorgetreten ift, hat im vorigen Jahre mit Herausgabe von Lebend- 
erinnerungen begonnen, deren erſter Teil „Pfarrers Albert“ dem Lefer 
Pis Anabenjahre und deren kulturhiſtoriſchen Rahmen vorführte, 
während ber zweite (357 ©. ftarf) feine Leutnantszeit zum Gegen— 
ftande hat. Pf. verjteht es, anziehend und befehrend zugleich zu 
erzählen, und wenn er auch etwas ins Breite zu gehen liebt, fo wird 
man doch dad Bud) nicht ohne Befriedigung aus der Hand legen. 
Wir werden anfchaulich in die gärende, der nationalen Einheit zu— 
ftrebende und doch vor Bismarck des Weges dahin gänzlich) unfundige 
Beit eingeführt, wo man im Süden noch alles Ernfte8 von einem 
deutichen Wahlfaifertum mit einjähriger oder dreis oder jehsjähriger 
Amtsdauer als einer befriedigenden Löfung der deutfchen Frage ſprach. 
Sehr anſchaulich ift die Schilderung des Anteild der Württemberger 
an bem Feldzug von 1866; von einer Vorbereitung auf den Krieg 
war im Frieden jo wenig die Rede gewefen, daß die Anficht herrichte, 
der Krieg, wenn er einmal da jei, werde jchon ſelbſt der Lehrmeiſter 
fein, um alles jelomäßig zu geitalten (S. 169)! Bejonders ausführ- 
lich ift ©. 242—267 der Konflift Reinhold Pauli mit dem württem— 
bergiichen Minifterium (1866) und Paulis Abjegung dargejtellt, und 
zwar, wie ich als Augen- und Obrenzeuge der Sache jagen kann, 
durchaus ridıtig; ich füge noch bei, dah Pauli mir gegenüber fagte: 
„Der Herr Minifter Goliher will mic; nach Schönthal verſetzen; 
Das ift, glaub’ ich, das württembergiſche Sibirien". Landfchaftlich ift 
das freilid nicht richtig, wohl aber fulturell: die Kloſterſchule ift 


























trächtigt durch die Bigedomini, vieg derzot 
Erben der alten Gaugrafen von Genf bejtrel bt va 
auf Koften des Biſchofs — 
anzugliedern. Das Domlapiteher 
der Stellvertreter des Vogtes in * 
inſel, welche den Flußübergang b 
Protofollen, wie die Stadt bemüht — 
den andern dieſer Faktoren zu Senufen, u 
Selbftändigfeit zu fihern, . 
Zu den Hauptgefchäften des Bates gel - 
Bauten; Herftellung der Mauern = Tore, be 
der Brüden, Straßenpflafterung, 3 ng abe i 
waſſer, Feuerpolizei, ——— u. a, | 
Wünſche von feiten des Herzogs Berüdjicht 
handelnde wurden vielfach dem Biyedomimud 
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züglichen Einträge find für die Kenntnis der Verhältniffe in romanischen 
Landen, im bejondern für die Entwidlung der Stadt Genf von 
großer Wichtigkeit. Beachtenswert ift z. B., daß noch gegen Mitte 
des XV. Jahrhunderts die Kaminfeuerung ftrenge anbefohlen und die 
Heizung mit Kohlenbecken verboten werden mußte. Im Jahre 1428 
wurde eine Judengaſſe angelegt. 
Undere Verordnungen beziehen fich auf die damals fehr wichtigen 
Meſſen, namentlich diejenige von Allerheiligen, auf das Necht der 
Morlthallen und des Geldwechſels (eigenes Münzrecht beſaß die Stadt 
nice), auf Wein- und Getreidepreife (Wucherer und Zwifchenhändler), 
auf die Mezg (welche zum Teil dem Biſchof gehörte), Gafthäufer und 
Badofen (berzogliche Lehen), auf Maßregeln gegen Dirnen, Leprojen 
und ähnlidie Landplagen. 
Sodann hatte ſich die Stadt mit Biſchof und Herzog wegen 
- Stenerforderungen auseinanderzufepen, jo bezahlte die Stadt dem 
Herzog 1417 einen Beitrag an die Erwerbung des Genevois, beim 
Beſuche des Königs Sigmund im Jahr 1415 leiftete fie dem ſavoyiſchen 
Sandesherrn eine Steuer bon fl. 1008 19 3 und übergab dem König 
außerdem zwölf vergoldete Becher, je 10 Unzen fchwer. 

Über einen Befud König Friedrich III. vom 23. Oftober 1443, 
enthält das Natöbuch ausführliche Angaben. Am Nant des Eaur— 
Bives wurde der lönig von dem damals in Genf refidierenden Herzog 

von Sapoyen und jeinem Bruder Philipp und vom Doinfapitel 
| empfangen. Dann ritt Friedrich unter einem von den rotgekleideten 
Sindici der Etadt getragenen (goldbrofatnen, grüngefütterten, mit 
zehn Senfer Stadtwappen geſchmückten) Baldachin durd die Rue de 
la Rive zum Haufe des Johannes Servion an der Nhone:Brüde, 
wo er ſich bis zum 27. Oftober aufhielt, um dann nach Befangon 
weiter zu reifen. Die Stabt jchenkte ihm zwölf vergoldete Becher im 
Gewicht von 24 Marl. Aus der Schilderung dieſes Empfangs er: 
gibt ſich, daß der Herzog Herr von Genf war und fid als folder 
betrachtete, wenn er auch gerne der Stadt eine gewifje Eelbitäntigfeit 
gewährte und z. B. 1429 diefelbe ermächtigt hatte, über Diebe und 
NMuauber ein großes Strafgericht abzuhalten. 

Sm Fahr 1457 finden wir Stadt und Herzog in gewiſſem Gegen- 
fab, es iteht damit im Zufammenhang, daß von nun an die Rats— 
 protofolle immer ausführliger und ohne Lüden geführt werden. 

Den Feitungswerten wird alle Aufmerkſamkeit geſchenkt, jeder 
neue Bürger hat eine Coulouvrine (Handbüchſe) im Wert von 15 4 
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werls gejpannt * Das pe ıt am g 
Papier gut gedruckt. —— der f 

geſchichtlich und topographiſch e At, 
Perſonen und Verhältniſſe, —— erweiſun 
ein einfacher, ſorgfältiger Abdruck der Duelle o 
ohne Slofjar, welches bei dem Ver 
des Genfer Studtbuches ſchwer zu entbe 
nicht genügende Auskunft in leßterer Bezie 
Inder. — Der Herausgeber entſchuldigt “ 
's’etonnera peut-ötre de l’absence de no 
conyaincu que, pour ötre vraiment u 
si nombreuses et si etendues, qu'elles a 
ment l’impression du texte.« fix die —* nutzer 
ein gegenteiliger Entſchluß von größerem Vorteil ge 
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The Growth and Decline of the French Monarchy. By James 
Mackinnoen Ph. D. London, New York, Bombay (Longmans, Green 
& Co.) 1902. XX u. 340 ©. 


Das umfangreihe Werk des jchottiichen Profefford, das, abge- 
jehen von einer Einleitung, die Zeit von 1328—1774 umfaßt, beruht 
auf erſtaunlich umfaffenden Studien. Überall hat der Bf. ſich an 
die Quellen jelbjt gewandt (ohne daß er jie allerdingd irgendivo 
ganz vollzählig heranzöge); fait nirgends ſchöpft er aus zweiter Hand. 
Der Kenner wird ermefjen, was mit diefen wenigen Worten gejagt 
iſt. Freilich ift das Ignorieren faſt aller Darjtellungen und kritiſchen 
Studien — wenn auch nur möglich bei bewunderungswerter Quellen- 
arbeit — an ſich feineöiwegs lobenswert. Ganz umfonft haben dod 
die früheren Hiftorifer Frankreichs nicht gejchrieben. 

Das Neue in Madinnons Buch ift hauptjächlich dieſes: er ſtellt, 
weit Eonjequenter als jeine Vorgänger, für jede Regierung Frank— 
reich® Die Frage: wie erging es „dem Volle“ unter ihr? Mit diefem 
Maßitab allein wird dann jeder König gemeffen, wenn fi der Bf. 
auch den Anjchein gibt, als ob er anderes ebenfofehr berüdjichtige. 
Da fonmen denn wenige Könige gut weg (Ludwig XI. und Hein— 
rich IV, etwa) und die Wurzeln der großen Nevolution, die etwas 
flach nur als Folge ſchlechter Regierung angefehen wird, werden auf 
diefem Wege in erftaunlich frühen Beiten der franzöſiſchen Geſchichte 
entdedt. Feder Fürft, der Krieg führt und daher feinem Volke mate- 
rielle Opfer auferlegen muß, ift in der größten Gefahr, von dem 
Profefjor in St. Andrews als Srrjinniger (maniae, insane) oder 
als verrüdter König (mad king) gebrandmarft zu werden, wenn 
diefer auch zugeiteht, daß es „fo etwas gibt wie einen gerechten 
„Krieg“. Bon diejem Flachland aus ift es naturgemäß unmöglich, 
den Borgängen auf den Höhen gerecht zu werden, die welthiftorifchen 
Nömpfe Frankreichs etwa gegen England in Mittelalter und gegen 
das Haus Habsburg in der Neuzeit zu verftehen. Und das ift denn 
in der Tat dem Bf. nicht ganz gelungen. Überhaupt ift fein ſchot— 
fer, allzu ſchottiſcher, common sense, der gelegentlid) bedenklich 
ans Blatte ftreift, vielleicht dad am wenigften ſympathiſche an dem Buche. 

Was die Beantwortung jener Hauptfrage angeht, jo it fich 
N. bieleicht nicht ganz llar darüber geworden, wie ſchwierig fie 
f. Wer mit Ernſt an ein derartige Problem jelbjt für einen 
leisten Beitabjchnitt herantritt, wird finden, daß der Hiftorifer faum 


tgendwo jo jehr dem Urteil jajt immer parteilicher Zeugen hilflos 
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ausgeliefert ift, wie auf .Diefem Gebiete. Und noch ein anderes muß 
hierbei berüdjichtigt werden, dad an zwei Beifpielen Hargemadt 
werden möge: Ernährungs- und Wohnungdverhältniffe, welche jür 
eine Zeit, für ein Boll fchwere Leiden bedeuten, find für andere 
Beiten und Völker dad Normale. Das deutfhe Volk ißt in allen 
feinen Schichten gerne Roggenbrot. Dieſes Nahrungsmittel iſt da- 
gegen jelbit von den Armen Frankreichs ſchon im 18. ah: 
hundert nur mit Widerwillen genofjen worden. (Ähnliches gilt von 
der Kartoffel). Ein zweites Beifpiel: in Zeiten wirflihen Glaubens 
eiferd bedeuten phyſiſche Entbehrungen weniger, oft fait nichts jür 
die Seelen, die ganz auf das Jenſeits gerichtet find. M. a. W. der 
ganze Kultur: und Geifted-Zuftand einer Epoche müßte vorher er- 
gründet fein, ehe die Frage beantwortet werden Tann: wie etwa 
mußten Die oder die gegebenen (manchmal, freilich felten, erkennbaren) 
materiellen Verhältniffe auf den Menſchen laften. 

Ein weiterer Einwand dürfte lauten, daß M. immer nur nad 
den Geſetzen und fait nie nach deren Verwendung frage. 

Bon Einzelheiten fei noch folgendes Wenige hervorgehoben: Selbfl 
in einer Einleitung mußte Philipp Auguft3 Bedeutung für die Schöpfung 
der franzöjiichen Verwaltung hervorgehoben werden; über die Kriege 
mit England und Habsburg f. 0.; die Auffafjung Heinrich IV. aß 
Friedefürjten ift felbjt für die Zeit nad) 1598 mindejten3 einfeitig; 
bejonders unzulänglich ijt in jeder Hinjicht die Behandlung Richelieus, 
des Schöpfers ded Staatstypus, der fo lange die Bewunderung der 
Welt bildete, von dem der Bf. u. a. demofratiiche Weisheit ver- 
langt, obne daß indeſſen bei ihm bervorträte, wieviel der Kardinal 
getan, Das regime seigneurial zu zeritören; die legten Regierungs⸗ 
jadre Ludwigs XIV. als „punishment“ zu behandeln, erjcheint uns 
ſeliſam: Law fommt zu gut weg (als Schotte!); für die Politik Tubois 
folat M. zu viel dem befannten Bud) von Wieſener, das gewiß Bead- 
tung verdient, aber doch mit Vorſicht benupt fein will; für die Zeit 
Yudiwigd NV. wird mie io eit\ zu viel dem leidenichaftlichen Urteil 
Argenſons selolat, überbaupt jcheint ung der Bi. bei der Betrachtung 
dieier Regierung des Verialls. die ihn doch beſonders interefjiert 
EMS SI! wie ibn denn überbaupt der Nüdgang der Monardie 
viel mer deicddirigt ald deren Wochstum) infofem wenig glüdlid 
guten, alt er das Weſentucde nicht immer vom Unweſentlichen ſcheidet. 

Indelien de odigen Vemerkungen könnten den Anjchein er 
weten, als seid dei Ns Adñcht zu tadeln, während er doch dad 
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Berk loben wollte als einen auf bedeutenden Studien beruhenden, 
fajt überall zuverläffigen Abriß der franzöfifchen Geſchichte, der auf 
jeder Seite eine jhöne Freude am Stoff verrät, der jehr gut, friſch 
und wißig gefchrieben ift, und aus dem ſchließlich eine feſt ausgeprägte 
Perjönlickeit zum Lejer ſpricht. 

Freiburg i. B. Adalbert Wahl, 


Paul Viollet, Les communes frangaises au moyen-äge. Extrait 
des m&moires de l'academie des inscriptions et belles-lettres, tom. 26. 
‚Paris, librairie ©. Klincksieck. 1900. 158 &. 

Viele Autoren, befonders franzöfiiche, meffen der in einer be— 
trädtlien Anzahl von Städten erwähnten communio (oder con- 
iuratio oder wie fie fonft noch genannt wird) eine enticheidende Be— 
deutung für die mittelalterliche Stadtverfafjung bei. Ih habe mic 
in Bezug auf fie wiederholt ſchon jehr ſteptiſch geäußert (vgl. z. ©. 
Gott. Gel.⸗Anz. 1892, 414 ff.). Viollet ftellt in der hier anzuzeigenden 
Unterjuhung von neuem die Etadiverfaffung unter der beherrichenden 
‚Kategorie der communio dar. Er teilt die Städte in ſolche mit 
und folde ohne communio ein und bringt die wejentlihen Eigen- 
ſchaſten der mittelalterlihen Stadt mit der communio in unmittel— 
barem Zuſammenhang. Die Städte ohne communio find ihm feine 
echten Städte. Seine Darftellung wird aber ſchon hinfällig durch 
bie eine Tatjache, daß er Material für die Netonftruftion feiner echten 
Stäbte auch aus den Urfunden der Gemeinden entnimmt, die gar 
feine communio gehabt haben. An diejer Weife verwendet er z. ©. 
das erjte Straßburger Stadtredit (S. 58), das doch wahrlich feinen 
Bufammenhang mit einer communio hat. &. 29 fpricht er von der 
Entjtehung der communio und nennt als Mittel derjelben Gemalt 


und Kauf, Nun, ganz dasfelbe finden wir bei der Entitehung von 


Städten, bei denen jich eine bejondere communio nicht nachweiſen 
läßt. ©. 55 jtellt ®. mit der jrangöfifchen communio auf eine Linie 


| bie jpäteren Bünde im Reiche und die Bünde der Schweizer Nantone. 
| Das hätte ihn bereit3 darauf führen müfjen, daß die communio eine 
viel zu allgemeine Kategorie ift, als daß ſich aus ihr die befonderen 


Eigenſchaſten der mittelalterlihen Stadt ableiten ließen. Sie ift eben 
nichts weiter als die eidliche Vereinigung der Einwohner, entweder 
zur Erreichung eines einzelnen momentanen Zwedes oder zur Schaffung 
Dauernder Einrichtungen. ©. 15 nennt ®. ald äußeres Beichen der 


Eriftenz; einer communio den Beſitz eines Siegeld. Dies anzunehmen 













Arbeit auf die Jahre 1302—1308 und faı 
fäßfiche Unterftügung für die Herftellung. 
auch die überaus mühevolle Au 
ihm gleich bier gedankt, — 








— 


jeder D # miſicht zufriedenſtellen fann.!) So durfte denn P. im Jahre 
1888 im der Neuauflage feiner Histoire des Etats généraux den 
Yand u ME 3 unter der Prefje befindlich ankündigen (I, 21 Ann. 2) und 
uch be eit3 vielfach zitieren. Dennoch dauerte ed noch mehr als ein 
ahrze Es et, bis die Veröffentlichung wirklich erfolgte.2) Was der Grund 
jefer Fu weuen Verzögerung war, vermag ich nicht zu fagen. Hat viels 
eicht Das Gefühl mitgewirkt, daß der Band, wie er nun vorliegt, 
ine 9 Wiſſe Enttäufhung der Erwartungen, die ſich allmählich ange— 
| Er hatten, mit ſich bringen werde? Der Herausgeber jelbft 
beiürde Fer nämlich etwas Derartiges: feine Einleitung beginnt mit der 
gung, daß der Lejer, welcher aus diejer Sammlung eine 
 Ermkexumg oder wejentlihe Bervollitändigung der Gefhichte der 
erfien Franzöfifchen Generaljtände ſchöpfen zu fünnen hoffe, enttäujcht 
werdern mü 


Frankreich. 317 


Das ſtimmt zunächſt inſoſern in der Tat, als für die allgemeine 

Geſch ĩchte ſich ziemlich wenig Neues ergibt. Die wichtigſten Urkunden 

| waren zumeift ſchon befannt.3) Aber für verfafjungsgeichichtliche Fragen, 
bie ſich auf die Art der Berufung und die Organifation der General 
de beziehen, ijt das Ergebnis im einzelnen immerhin recht an— 

ih. P. beginnt mit den wenigen Stüden, die uns über die 
Ständeverjanmlung vom April 1302 erhalten find (S. 123), und 
Be dann die zahlreichen Urkunden, die auf die verjchiedenen Ver— 
gen des jolgenden Jahrs Bezug haben, folgen (S. 25—486). 

leßteren machen ben Hauptteil des Bandes aus und werden mit 

Recht gleichfalls berückſichtigt, obwohl keine der Verſammlungen von 





N) Stichproben liegen manche Ungleichmäßigkeit erkennen. So wird 
der Bifitator des Templerordens Hugo auch S. 186, 183 erwähnt. Geogra⸗— 
pbiihe Namen, wie die Diözefe von Mende ©. 499 oder die Bailliage 
von Sens ©. 564, fehlen mandmal. Und wie reimt es fich mit den im 
Borwort ©. LXII vorgetragenen Grundfägen, dab aus der Zahl ber 
Bürger v. Preuiliy S. 466 gerade einer (Jean Chevaleau) fürs Regiſter 
mitten berausgegrifien wurde, während die andern, einſchließlich bes 
Magiſters an ihrer Spitze, jo viel ich ſehen kann, fehlen? Auch in dem 
derjchiebenen Gebrauch der lateiniihen und franzöfiichen Namensform 
(bei Berjonennamen) vermag ich feine fefte Regel zu erfennen; man mu 
meijt an beiden Orten juchen. 

*), Mir fam das Bud) erjt im Sommer 1902 zu Geficht. 

”) Leider hat es P. in ber Megel unterlaffen, auf frühere Drude 
hinzuweiſen. 
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1303 eine wirkliche allgemeine Ständeverfammlung war. Tatfäglid 
wurde die Juniverfammlung, in der Wilheln von Plafian ber Hanpt 
jprecher gegen Bonifaz war, durch die nachherige Entjendung König. 
licher Kommifjäre in alle Teile und an alle Stände bed zum 
Zwede der Sammlung zuftummender Erklärungen (»adhesionse) zu 
einer den Generaljitänden ebenbürtigen Bedeutung erhoben. Bon den 
zahlreichen »adhesions«, die nun zum erjtenmal im Wortlaut ver- 
öffentlicht werden, find namentlid) diejenigen der Städte intereffant, 
da fie einen hübfchen Einblid in die Mannigfaltigfeit der ſtädtiſchen 
Einrichtungen gewähren. Übrigens ſtieß das Vorgehen des Königs 
vornehmlich im Süden auch auf Oppofition, die dod größer mar, als 
man bisher zumeift annahm, und befonders im Juli auf der Vers 
fammlung zu Montpellier, die den Charakter von Provinzialftänden 
trug, zum Ausdrud fam, und zwar nicht nur bei der Geijtlichkeit, 
wenn auch die Dominikaner den Mittelpunkt des Widerftands daritellten 
und dafür des Landes verwiefen wurden (S. 191), Den Scluf 
der Publikation bilden (S. 487—720) die Akten der Generalitände, 
die im Mai 1308 in Tours tagten. Bisher war nur das Berufungs- 
ihreiben für die Städte (S. 490 f.) befannt, und id) glaube früher 
den Nachweis gebracht zu haben, daß fein Verfafjer Wilhelm bon 
Nogaret war; dem kann ich heute hinzufügen, daß auch die Schreiben 
an die anderen Stände (S. 487—490) von ihm herrühren. Wir er- 
ſehen aus ihnen, daß der Klerus auf zweierlei Weife behandelt wurde, “ 
indem die Kapitel und Klöſter ihre Vertreter wie die Städte wählten = 
die Erzbiſchöſe und Biſchöfe aber gleid; dem Adel unter Berufung a 
auf ihren Fidelitätseid (»sub fidelitatis vinculo quo nobis eis — 
astrietie) perfönlich geladen wurden: fie gehörten mit zur Lehns⸗ — 
arijtofratie. Doc durften die Bifchöfe einer Kirchenprovinz auf einem ra 
Provinzialtonzil einen aus ihrer Mitte mit ihrer Vertretung bear —= 
tragen, während die Adligen, wenn fie nicht felbft erfcheinen wollten R, 
fich einzeln vertreten zu laſſen Hatten. Die Erwählten und die Veri 
treter erhielten Beglaubigungsjchreiben, und eine große Baht her 
»procurationse legt und P. vor. Sie verbefjern in | = 
ſicht die dürftige Kenntnis, die wir bisher von dieſen Dingen h atten 
und geben auch über die Verſchiedenheit des Wahlmodus erwi wünſchter 
Aufſchluß. Das Urteil, daß die Städte auf dieſer 
ganz beſonders ſtark vertreten waren, wird durch die Wfter 

beftätigt; P. jhäpt die Zahl der jtädtifchen Abgeordneten — 


mindeſtens 700. 
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> reihe find wir nun freilich zu Ende, und das ift auch eine 
Heine Enttäufhung. Die Aften über die Verhandlungen von Tours 
nd amd bleiben verloren. Und weshalb bricht P. mit dem Jahre 
en ab? Das Echreiben, durch welches Philipp der Schöne 
tädte ein drittes Mal für den Februar 1312 zu einer Verſamm— 
9 der Generaljtände nad Lyon aufrieft), follte man nach dem 
— doch darin erwarten dürfen! Und eine letzte 
ich will es nicht verhehlen, bereitete mir die Einleitung, 
* —— feiner Publitation voranſtellte. Wer hier über 
| Fragen, die ſich an die VBerfammlungen Philipps des 
ne —5* — etwas zu finden hofft, der ſucht vergebens. Denn 
g it in der Hauptſache ein ziemlich überflüſſiger Extrakt 
ie — Urkunden und verdiente als Motto die Über— 
Be non est in actis, non est in mundo. In rein äufßer- 
berichtet fie über die Geichichte der verſchiedenen Ver— 
en nach dem Wortlaut der Alten?), während wir über etwas 
























ee 


s > Beer, La France sous Philippe le Bel 38 Unm. 2; vgl. zu 
ımlung, die wahricheinlich erft im März in Lyon — 
MNogarets S. 209 mit Anm. 2. P. erwähnt bie 
in feiner Hist. des Etats gendraux nicht und fcheint alfo 
bee Anficht zu fein, daß fie nicht zuftande fam. Das ift aber 
ig 4 Wend, der nod) in den Gött. Gel. Anz. 1888 S, 478 verficherte, 

„d — — ganz ſicherlich überhaupt nicht ſtattgeſunden“ habe, 

t jeine 5 mg nad Einfiht von A. Baudouin, Lettres inddites 
de Ba ippe le Bel (1887) ©. 179 im Jahre 1890 am gleichen Ort 
na. 3, wenn id} Ihn vedit derftehe, gurüdgenommen ober du 
jentlid eingefchränft, wobei er freilich einen neuen Srrtum begeht. Denn 
ift feineswegs ausgemacht, daß Philipp an dem Tag, auf melden 
erufung der Stände ergangen war (9. Febr. 1312, nicht 10, Febr,, 
putarie im Zert und Wend jchreiben), nod in Paris weilte, 

nicht einmal ganz ausgefchlofjen, daß er wirklich an biefem Datum in 

Hi 3 wenn mir auch eine Verſchiebung der Verſammlung durchaus 
er erjcheint und die Stelle bei Baudouin, auf die Wend aufs 
mert gleichfalls mehr für den März ſprechen dürfte. Die vom 
® * ——— als dritte Ständeverſammlung beſprochenen Etats 
Re ‚über bie feine Bublifation uns ebenfowenig einen neuen Aufs 
ſchl juß gibt, waren alſo in Wahrheit die vierte derartige Verſammlung. 

TB bei nicht einmal immer richtig. Auf ©. XIV lejen wir, daß wir 

i ſenheit bes Königs auf der durch Nogarets Auftreten be— 
ing vom März 1303 nichts wifien. Mit der Bemerkung, 
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aber diejer neue Geijt hat dad neue Organ der Generalftände für das 
neue nationale Königtum geichaffen, und die Erregung, die alle Doku— 
mente diejer Berfammlungen deutlich fühlbar durchzittert, barg bereits 
einen Funken jenes elementaren Feuerd in fich, das ein halbes Jahr— 
taufend fpäter die Welt in Flammen feßte. Deshalb beginnt mit 
dem Fahre 1302 in der Tat die Gefchichte der Inſtitution, die im 
Sabre 1789 in epochemadender Weije zum lehtenmal in die Er- 
ſcheinung trat. 
Straßburg i. €. Robert Holtzmann. 


Les origines du parlement de Paris et la justice aux XIIIme et 
XIVme siöcles. Par Gustave Ducoudray. Paris, librairie Hachette 
& Cie. 1902, XVII u. 1058 ©. 

Eine Monographie über die Anfänge des Parifer Parlaments, 
bie ihre 67 Bogen jtarf ift! Man ftußt beim Unblid des ftattlichen 
Umfangs. Und das Erftaunen wächſt nod, wenn man aus der Vor- 
rebe erſieht, daß dies nur der 1. Band der Arbeit fein fol: in 
ihm mill der Bf. die richterlihe Organifation und Tätigfeit des 
Parlaments behandeln, während einem zweiten die abminiftrative und 
politiihe Wirkſamleit vorbehalten bfeibt, Auf diefe Beſchränkung ſoll 
offenbar ber zweite Teil des Titels hinweifen; er vermag aber anderer- 
feitö auch den Umfang des vorliegenden Bandes etwas zu entſchul— 
digen. Denn es handelt fich in dem, was uns hier geboten wird, feines- 
wegs nur um eine Unterfuchung der Anfänge des Pariſer Parlaments 
fondern in der Tat um eine ausführlihe, nad) allen Seiten aus— 
greifende Darjtellung des rechtlichen Zuftandes in Frankreich von ber 
Zeit Philipp Augufts bis auf Karl VI. Namentlich zieht die zweite 
Hälfte des Buches ſolche allgemeineren Dinge mit in den reis der 
Betrachtung ein. Da erhalten wir (S. 563 ff.) ausführlihe Auskunft 
über die Einrichtung und die Befugniffe aller franzöfiichen Gerichte 
und daran anſchließend über den Kampf des Parlaments gegen die 
geiſtliche und die feigneuriale Gerichtsbarkeit ſowie über feine Bes 
ziehungen zu den anderen königlichen Gerichten. Es folgt (S. 711 ff.) 
eine Hare und eindringende Überjicht über das franzöſiſche Recht, 
auf die ich hier ganz bejonders hinweifen möchte. Namentlid) hat 
Ducoudray jein Augenmerk natürlich auf das Verhältnis der Coutumes 
zur Rechtſprechung des Parlaments gerichtet und fo z. B. nicht mur 
den Einfluß der Olim auf die Coutume de Paris neu umterfucht 
fondern auch über die Abhängigfeit der fogenanuten Etablifjements 
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Siſtoxijche Beitfehrift (Bo. 92) N. 5. LVI. 21 

















über Diener und — — nd. 
mit gutem Gewiſſen verficiern zu b d daß | 
ein Viertel ded aufgewandten Raume — 
iſt gänzlich überflüſſig, wie 6:20 ff die Bei 
zöfifche Königtum und Volt, oder ©. 3: 

reihen franzöjiihen Privatfriege; und a 
holungen fehlt es nicht.!) Aus wid) 
©. 142 ff. die Ausführungen über die ad 
barkeit der Nichter, von der hier die eriten Sp ure 
nachgewiejen werden, ©. 417 ff. die 

Bivil- und Krriminalprozeſſes und | 
Uppellrechtes, das immerhin uch el zu 
Unterfuhung wert wäre. Aud) die ; ab) er on ül 
jammenjtellungen, wie ©. 50 ff. die der EN gen 
Mitglieder des Parlaments, —— 
Sie erſetzen frühere unvollkommenere V 
fehlerfrei zu jein.2) 


) So werben und 5. ® ©. 65 die ® a 
1278 in elf Beilen aufgezählt, nachdem wir fe» 
einmal erfahren haben. 

®) Pierre de Corbeil (des Grez) war 5 
Grohfiegelbewahrer) von Frankreich (S. 122), fe 
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Soweit über das, was und D. bietet. Es ift im wefentlichen 
eine Schilderung der rechtlichen Zuftände am Parifer Parlament und 
in Sraufreich. Leider gibt e8 aber auch eine Anzahl Dinge, über 
bie er und nichts oder doch nur recht Oberflächliches zu fagen weiß. 
Und das jind gerade ſolche Fragen, die den Hiftorifer vornehmlich 
interefjieren. Dabin gehört in eriter Linie die Gefchichte der Ente 
ftehung des Parlaments; was der Vf. und hierüber in dem einleitenden 
Ab ſchnitt bringt, ift nichts als ein dürftiger Auszug aus den bisher 
vorliegenden Ergebnifjen, namentlich dem Auffah von Langlois (Revue 
historique 42,74 ff.), defjen jeinerer Gehalt aber nicht einmal erſchöpft 
mwird.t) Nicht mehr Wert hat, was wir ©. 307 ff. über den Urfprung 
‚des Palrögerichtes hören, und gibt fogar zu manden Miverftänd- 
niffen Anlaß (als habe ed um die Mitte des 12. Jahrhunderts den 

Pairshof bereit3 gegeben). Ganz ungenügend ift auch 
&. 995 f. die Behandlung der Anfänge des Toufoufer Parlaments, 
des älteiten der provinzialen Parlamente Frankreichs. Die ſtecht— 
ſprechung durch Mitglieder des Parifer Parlaments in Touloufe wurde 
erft 1291 aufgehoben (Hist. de Languedoc, nouy. &d. X, preuves, 
272 = Langlois, Textes relatifs à l’hist. du parlement 159 nr. 
COX); und die Frage, ob Philipp der Schöne fein den Tonloufern 
im Jahre 1303 gegebened Berjprechen wirklich nicht eingelöft habe, 
wird im nichts gefördert: noch barren die bejtimmten, detaillierten 
angaben ei bei Guyot, Röpertoire universe] et raisonn& de jurispru- 


pagne und —— und Gilles Aycelin de Montaigu war nur ſiellver— 
tretender Großſiegelbewahrer. Über dieſe und andere Dinge hätte D. leicht 
in neuerer Literatur Auskunft erhalten können, wenn er fie gefannt hätte. 
Die alte franzöfiihe Zahreszählung ift meiſtens dur die Heutige erfept, 
aber nicht immer: Pierre de Belleperche (S. 122) ift nicht 1307 geftorben 
fondern 1308, und König Johann von Böhmen (S.108, 156) war 
nicht 1331 ſondern 1332 im Parlament (vgl. I. Schötter, Johann Graf 
von Luremburg u. König von Böhmen 2, 38). Im Anſchluß daran will 
ich übrigens die Gelegenheit benupen, auf den hübfchen Bericht S. 1030 
über den Empfang König Sigmunds durd das Barifer Parlament 
im Sabre 1416 (vgl. 3. Aſchbach, Geſch. Kaifer Sigmunds 2, 157) Hin» 


4) Allerdings ift aus dem Vorwort unſeres Bandes zu erjehen, daß 
für bie von ber Acaddmie des sciences morales et politiques geftellte 
Preisaufgabe, aus der Dis Arbeit erwachſen ift, hinſichtlich der Anfänge 
bes Parlaments nur eine kurze Zufammenfafjung verlangt war; bieje 
Preisaufgabe trug aber auch nicht den Titel: Les origines du parlement. 

21° 


























schaft im tHeologifchen Unterricht m 
dem neuen königlichen solegium 
Tagesfragen des 16. Jahrhundert | 
ftantismus, einnahm. — 
zeugter Parteimann, ſich der X g in 
er Vorgänge ohne Beſchönigung er; 
Bon größerer Wichtigkeit find r 
Verhalten der Falultät während * 
ihr offenes Eintreten für die orte der 
ber 1587 hatte fie in Beantwortung ei 
gelegten Anfrage entſchieden, — 
ment aux princes qu'on re als < 
l’administration a un tuteur, qu'on avoit po 
ihärfer und unmittelbar gegen die — 
gerichtet waren Beſchlüſſe, welche in ber € in 
gefaßt wurden, ald die Gemüter — 
(1588) aufs höchite erregt waren. Das Volt w 
entbunden, Erhebung der Waffen und * chre 
für den katholiſchen Glauben und gegen König £ 
läfjig erflärt. Es war nur folgerichtig, daß bie | 
in gleich fcharfer Weiſe die Thronanfprüde K 
zurüchwies und diefe Ablehnung durch Jahre feſthi 
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Heinrih IV. dem Protejtantismus abgeſchworen hatte (Juli 1593) 
und 1594 feierlich gefrönt worden war, ließen ſich die Parifer Theo— 
logen im Jänner 1595 zu Beichlüffen herbei, welche feine Anerkennung 
als König uud eine Verurteilung des an König Heinrich TIL. begangenen 
politifchen Mordes enthielten. Der 2. Band mit dem Untertitel Revue 
Litteraire behandelt die Lebensſchickſale und die jchriftjtellerische Tätig« 
keit der herborragenditen Mitglieder der theologifchen Fakultät im 
16. Sahrhundert nad) gleichen Gruppen: Sorbonnijten und Ubiquijten, 
Navarrijien uw. wie in den vorher erfjchienenen Bänden. Aus 
ſammenfaſſende Überjichten und Inhaltsverzeichnifje find beiden Teilen 
beigegeben. 
Graz. Luschin v. Ebengreuth. 


L’universit6 d’Avignon aux XVIIme et XVIIIme sibeles par 
J. Marchand. Paris, A. Picard. 1900. 

Die Geſchichte der päpitlichen Univerfität zu Aoignon im 17. 
und 18. Jahrhundert wird bier auf Grund reichlih erhaltenen 
Duellenftoffs in ausführlicher Weije behandelt. Der Bf. beipricht zu— 
nächſt die Univerfitätsverfafjung, die zu Avignon in ihren Grund 
zügen von Anfang an nad) franzöſiſchem Mufter eingerichtet war und 
jpäter ſich diefem auch im dem Einzelheiten immer mehr näherte. 
Während der 490 Jahre (1303—1792) ihres Beſtehens ruhte die 
Leitung der Univerfität durchweg in den Händen der Profefloren, 
die ſich aus den Doftorenfollegien ergänzten. Unter diefen war am 
einflußreichiten das juridifche, das als ſolches jährlih den Primi- 
cerius als Univerfitätshaupt ermwählte und durch dieſen nicht nur 
bie Angelegenheiten der eigenen Fakultät, fondern geradezu der ganzen 
Univerfität beherrfchte, namentlic; ein weitgehendes Aufſichtsrecht über 
die Beſchlüſſe der übrigen Fakultäten übte. Marchand wendet ſich 
dann zu den Stubieneinrihtungen, die gleichjal® nad) franzöſiſchem 
Vorbild waren. Die urfprüngliche Lehrfreiheit aller Graduierten 
wich mit der Zeit dem Lehrauftrag, den wenige durch Wahl der 
Fakultät beftimmte Profefjoren empfingen. Diefe waren num aus— 
ſchließlich zum Vortrag berechtigt und erhielten für ihre Mühewaltung 
fejted Gehalt. Eine Zeitlang begünftigte man einen Wechſel in den 
Lehrkräften durch die Beftimmung, daß das Amt nur auf 2—3 Jahre 
vergeben werden und eine Wiederwahl erſt nach Ablauf einer gleichen 
Frift fatthaft fein ſollte. Im 18. Jahrhundert nahm indeffen die 
Zahl der Bewerber jo jehr ab, daß Profefjuren nicht bloß auf Lebens- 
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Beginn der Kreuzfahrt gegen Tunis, ergangenen Mandate enthalten. 
Mit diefen beiden faſt vollftändig erhaltenen Regijtern von 1834 
Nummern bat die etwa im Jahre 1260 einjegende, auf überfichtliche 
Sammlung und Erhaltung feiner amtlihen Schreiben gerichtete Tätig« 
feit des Grafen - ihren Höhrpunft erreiht. E3 folgen in der Ber: 
Öffentlihung Molinierd die Überrejte dreier Negifter der fechziger 
Sabre (251 Nummern), jowie ein Anhang zeritreuter Altenſtücke der 
gleichen Art, 35 an der Zahl, die fich über Alfons’ ganze Negierungss 
zeit verteilen; leider ijt eine ganze Anzahl folder Stücke, darunter 
befonders für die Münzgeſchichte interefjanter, zu fpät zur Kenntnis 
bes Herausgebers gelangt, jo daß er fie an anderem Orte publizieren 
mußte (Mandements inedits d’Alfonse de Poitiers 1262—1270, in 
den Annales du midi XII, 1900, p. 289—328). Über Blan umd 
Duellen der Beröffentlihung gibt der Herausgeber im 1. Teil der 
Einleitung genaue Auskunft und fügt intereffante Mitteilungen über 
fonftiges archivaliſches Material, Rechnungen, Überfichten über die 
dem Grafen in feinen verichiedenen Gebieten zuftehenden Einnahmen, 
Urkundenfammlungen u. dgl. zur Geſchichte dieſes Fürften hinzu. Bei 
der Art der Publilation war ein genaues chronologiſches Verzeichnis 
ber in ihr enthaltenen Stüde unerläßlich; es füllt für den Zeitraum 
bis 1260 eine Seite, von da bis 1266 noch nicht 3, für die folgenden 
31/a Jahre dagegen volle 37 Seiten. Ihm geht ein die gleiche Sorg— 
falt und Buverläffigkeit bekundendes alphabetifches Regifter der Eigen- 
namen und der wichtigiten Stichworte (man vergleiche 3. ®. decimae, 
focagium, moneta, pedagium) voran, das nicht weniger als 128 
doppeltgejpaltene Quartfeiten umfaßt. 

Wie fehr unfere Kenntnis in erfter Linie der inneren Geſchichte 
der genannten frauzöſiſchen Landesteile, vielfach aber auch räumlich 
wie inhaltlich weit über dieje Grenzen hinaus durch ein derartiges, 
für einen furzen Zeitraum fo außerordentlich umfangreiches Material, 
das zudem für die Mitte ded 13. Jahrhunderts nicht viel Analoga 
aufzumweijen hat, gefördert werden muß, liegt auf der Hand und 
Kann hier nicht des näheren erörtert werden. Mit der Hebung der hier 
beſchloſſenen Schäße hat der Herausgeber infofern einen Anfang ges 
macht, ala er und im 2. Teile der Einleitung (p. XXVI—LXXXT) 
mit einer Darjtellung des gouvernement personnel des Grafen be— 
fchenft hat, in der er namentlich die von E. Boutaric: Saint Louis 
et Alfonse de Poitiers (Paris 1870) vertretene Anfchauung, daß 
ze wie Berwaltung eigentlih nur der Nachtreter ſeincs 






















2036) vom Jahre 1172 sata, währe 
fih auf die folgende Zeit bis 

der Überfchrift und den Auficriften de r Seiten ' 
bezeihnung: 1200—1201 ca Par) geb or 
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Regentſchaft der Blanche von —* 
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Statiftif der sergenterie de Porcien ( 
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1300 die Zahl der Feuerſtellen (foci) m 
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die Driginale ihrer Hauptftüde in dem Brande der chambre des 
comptes von 1737 zugrunde gegangen find, für die propinzielle 
Geſchichte, Genealogie und hijtorische Geographie (2 Karten, die zweite 
leider ohne Ortöbezeihnung, bat der Bf. ſelbſt beigefügt), liegt 
auf der Hand; mit dem von erjtaunlichen Fleiße zeugenden, über 
300 Duartjeiten umfafjenden Regiſter der Eigennamen hat der ver- 
dienftvolle Herausgeber alles getan, um anderen die Benußung feiner 
mühſamen Arbeit zu erleichtern; in jehr danfenswerter Weije hat er 
das Regiſter auch auf die früher erfchienenen Röles des fiefs du comt& 
de Champ. sous le rögne de Thibaud le Chansonnier 1249—1252 
(Barid 1877) ausgedehnt, zu denen p. 193 f. einige Ergänzungen 
gegeben jind. 
Brieg. Adolf Schaube. 


The life of Napoleon, including new materials from the britieh 
official records, by John Holland Rose, M. A. London, G. Bell and 
Bons. 1902. XVI u. 512, VIII u. 59 ©. 


Dieſes neue Leben Napoleons von Prof. Roſe iſt feines- 
wegs eine bloß zufammenfaffende Darjtellung längft bekannter Tat- 
jachen für das größere engliſche Publikum. Der Bf. nimmt, nicht 
mit Unrecht, daS Verdienft in Anſpruch, die archivalifchen Beſtände 
des Foreign Office, von 1790—1815, fleißig durchforſcht und 
denjelben zahlreiche Notizen entnommen zu haben, und in der Tat 
iſt bei einzelnen Kapiteln die Zahl der angeführten Zitate feine geringe, 
auch ihr Inhalt häufig von Intereſſe. Ob dadurd) freilich, in wich— 
tigen Bunften, tiefergehende Beränderungen der Tatſachen ſich er- 
geben, das ijt eine andere Frage, die ic) nicht jo leicht bejahen möchte; 
zumeift dürfte e8 fi dod wohl nur um eine weitere Bejtätigung 
des ſchon Bekannten handeln. Jedenfalls zeigt fich, beim Durchleſen 
bes Werkes, wie auch hier die Beit ihre fäuternde Arbeit getan, und 
wenn ed jenfeitS des Kanals noch Leſer gibt, die in alter toryſtiſcher 
Berbiffenheit, etwa mit den Vorurteilen eines Walter Scott oder 
Southen an das neue Charakterbild des gewaltigen Korfen heran- 
treten, jo dürften fie ſich billig darüber entjeßen, mit welcher Bereit- 
mwilligfeit der Cambridger Profeffor von dem »superhuman genius« 
bes einſt jo gejchmähten Boney ſpricht. 

Der Bf. hat im allgemeinen die neuere einſchlägige Literatur, 
jo weit jie von Bebeutung, ſowohl die franzöfifche als die deutfche, 
felbftverjtänblih dor allem die englische, nicht nur gekannt, fondern 
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ber unparteiifche Hiftorifer de3 denfwürdigen Zweikampfes zwiſchen 
dem meerumgürteten Albion und dem korſiſchen Imperator aud) fein 
mag, die lobenswerten Eigenſchaften des engliichen Volfes, die Dabei 
zutage treten, feinen trogigen Mut, feinen unbefchränften Opferjinn, 
feine zähe Beharrlichkeit, auch im Mißgeſchick, fo wenig wird er zu— 
geben lönnen, daß die englische Politit ihren Gegnern gegenüber 
damals (ob überhaupt jemals in der neueren Gefchichte?) das hier 
geforderte Lob der magnanimity verdient hat. R. 


Giac, Romano, Niccold Spinelli da Giovinazzo, Diplomatico del 
Sec. XIV. Napoli 1902. 

Die Gejtalt eines halbvergeffenen und feiner Bedeutung nad) 
bislang nicht gewürdigten Staatsmanns und Diplomaten wird in bem 
Buche, zumeijt auf Grund urkundlicher Belege, wie auch unter Bes 
nußung früherer Forihungsergebniffe in ein helles Licht geftellt. 
Nice. Spinelli hat der Reihe nach in Dienften des Kardinals Albornoz, 
der Kirche, der Königin Johanna, des Gian Galenzzo Visconti poli— 
tijche Geſchüfte mannigfaltiger Art zu bejorgen gehabt, und dies ojt 
an leitender, ſtets an einflußreicher Stelle. So wird und denn in Ro» 
manos Buch über die Albornozſche Reſtauration und die Urfachen 
ihres jchon nad) furzer Friſt erfolgten Zuſammenbruchs, über Vor: 
gänge und Zuſtände am päpftlichen Hofe in Avignon und am könig— 
lichen in Neapel, über das große, nicht ohne Urbans VI. Schuld 
bereingebrochene Schiöma, über die Nänfe und Pläne des Schidjald- 
mannes Gian Galegzzo eine Fülle wertvoller Aufjchlüffe, die Bf. aus 
italienischen und franzöfifchen Ardiven gehoben hat. Dabei ift von 
ihm die gebrudt vorliegende italienifche, deutſche und franzöfiiche 
Literatur, jelbft einzelnes aus der englifchen in Vergleich gezogen, 
teils ergänzt, teild berichtigt worden. Hervorzuheben wäre unter an- 
berem: die Korreſpondenz des Albornoz mit Spinelli, von der in 
Bologna leider nur die Schreiben des Kardinals an feinen Bertrauend- 
mann erhalten find; Bf. macht von diefen Briefen int Teyte er- 


melde es ſich als feinen Anteil an der Beute zugeeigriet, und die e8 heute 
mod) beſiht. Ganz abgefehen davon, daß ihm ber „jo fojtjpiellge” Krieg 
gegen Napoleon auf lange hin ein fait volljiändiges® Monopol des Welt- 
handel garantierte, ein Monopol, das an fih allein ſchon einen guten 
Zeil ber vielen Hundert Millionen wert war, die England auf die „Be 
freiung des Sontinents“ verwandt hatte. 





Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seürgriften erfchienenen Auffäge, welche fich zur Berüdfichtigung 
Am dieſer Stelle eignen, uns freundlichft einzufenden. 


Die Nedaltion, 
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Bom 1. Januar 1904 ab wird Wilhelm Weigand unter Mit- 
Wirfung von Coßmann, Hofmiller, Marfop, Friedrid Naumann, Pfihner, 
Yans Thoma „Sübdeutihe Monatsheite” herausgeben. Teil 1 foll ſozial— 
holitifche und politifche Erörterungen, der 2. rein wifjenichaftlicde Probleme, 
Teil 3 Probleme der Kunſt behandeln, ein 4. Teil ſoll dem Wertvollen in der 
Poeſie gewidmet jein, Ihre Mitarbeit haben u. a. zugejagt Otto Harnad, 
€. Th. v. Heigel, G. F. Knapp. 

Das Zentralblatt für Bibliothefäweien, begründet und geführt biäher 
bon D. Hartwig, wird vom 1. Januar 1904 ab von Dr. Paul Schwente, 
bteilungsbdireltor an der Kgl. Bibliothet zu Berlin, redigiert werben. 

In den Jahrbüchern für Nationalölonomie und Statiftit 81 (26), 4 
findet ſich eine Abhandlung von G. Bunzel: Die Beziehungen ber politi- 
ſchen Ökonomie zu den anderen Sozialwifienihaften. Bf. betrachtet die 
politifche Otonomie als Teil der Soziologie und bejtimmt ihre Aufgabe 
ale Erforfhung des Weſens und der Urſachen der wirtichaftlihen Er- 
ſcheinungen. Er ſucht dann ihren Umfang und ihre Methode näher zu 
umjchreiben und erörtert ihr Verhältnis zu ben übrigen Eozialwifjen- 
haften ſowie zu den hiftorifchen und Rechtswiſſenſchaften. 

Ein Aufſah von 9. Preuß: Ein Zufunftsftaatsredt, im Archiv für 
Öffentliches, Recht 18, 3 gibt eine ausführlide Unalyfe und Kritit von 
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Be Dani ter Bar 
fucht ©. Fickler die Frage zu gr 
Vorausſebungen at ſich bei Hegel die 
mwidelt und wie ift diefe zu beurteilen ? Sal u 
Vorausfegungen für unbaltbar, betont aber d 
um die Staatdidee. — Wir notieren aus demfel 
von 9. Siebed: Religion und Entw 
— Der Wahrheitsgehalt der Religion, SE 
B. Schmeidler, von dem wir türzlich € 






















Begriffsbildbung und Werturteile in der Gejchichte 
Ridertihen Geſchichtstheorie fann man infofern beifti 
hen Werturteile keinen abjoluten, fondern nur einen den 
bilden, und infofern die prinzipielle nr 
ſchaftlichen Methode bei naturwiſſenſchaftlicher und 5 
im Ridertichen Sinne nicht aufrechtzuerhalten iſt. 
gültigen Begriffe dagegen, die Verfafler ſelbſt * Stel 
fepen will, nämlid die Scheidung des geſchich 
gemeinen Kategorien, wie politiich, pietfcaftlidh, x * 
zwar an ſich nichts einzuwenden; es wird aber — — tige 
Subjumtion doch auch jehr wenig —— F Gr 
Etifettierung oder Slaffifigierung. Während Ride 
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erichtet ift, zu beftimmen, wie auß der Maſſe des Hiftoriihen Stoffes 
ine wifjenichaftlih begründete Auswahl zu treffen fei, will Schmeibler 
eigen, wie ganz allgemein jeder hiſtoriſche Stoff vom Geſchichtſchreiber 
vifjenichaftlich begriffen und aufgefaßt wird. Er muß aber felbft zugeben, 
yaß der Wirklichkeit in ihrer Totalität mit feinen Begriffen nicht genug 
zetan wird, und doc ift e8 gerade bieje Totalität, nach der der rechte 
Geſchichtſchreiber ftrebt, und bie er aud erreichen kann; aber dafür muß 
zu der begrifflichen, wiſſenſchaftlichen Erfaſſung noch etwas anderes hinzu⸗ 
kommen, nämlich die Ideen, bie künſtleriſche Apperzeption im Sinne 
Wilhelm von Humboldts. — Am Schluß ſeines Aufſatzes gibt Verfaſſer 
die Beurteilung einer Reihe von hiſtoriſchen Werken und Streitfragen 
gleichſam nach theoretiſchen Rezepten. Das ſcheint uns an ſich inopportun, 
und wenn er dabei vollends ein gerade in vollſter Kontroverſe befindliches 
Thema wie die Beurteilung Friedrich Wilhelms IV. herausgreift und iein 
Urteil darüber von hoher Warte abgiebt, ohne genügende Kenntnis des 
Stoffes, ſo läht er durch dieſen praktiſchen Mißgriff ſeine theoretiſche Ab⸗ 
handlung ſehr wenig glücklich ausklingen. 


In der American Historical Review 9, 1 findet ſich ein Yufiay 
von Fr. Morromw $ling: Historical Synthesis. Verfañer wirft einen 
Nüdblit auf die neuere gefchihtätheoretiihe Diekuſſion ſeit Bulle und 
vermweilt dann ausführlich bei Ridert, defien Anfhauungen er im allgemeinen 
zuftimmt, während gegen Lamprecht einige ſcharie Worte fallen. Berfafier 
hält an der Berechtigung der Geſchichtſchreibung nad ter jeit alters geätten. 
Methode feit und meint, daß diejenigen, welde ſtatt defien eine reu- 
„wiſſenſchaftliche“ Methode fordern, ſich eine Berwehielung von Beititte 
und Soziologie zu ſchulden fommen lafien. 


Bir notieren aus der Fortbnightiy Review 443 Ricemter z:r 


A. Lang: Tribe and family (über Tarwins Zfeozie vom Urgesr- 40: 
Ehe‘; aus der Contemporary Review 455 Nosenser, ::uZ 2 Za---4 
Christianity of the modern world I; au8 ter Bibiischera Auarz Ki un 
65. 8. Barring: Miracle, law, evolatisn. 
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und von Ms. @inever: Hungarian literature 
history of the Magyars. j 
Ein Heiner Aufſaß von Fr. 9 Gidb 
Quarterly 18,3: The economie significanı 
Begründung der materialiftiihen Gejd ffafiın 
Berfafier davon ausgeht, daß Den d 
erſt die Bedürfniſſe den Anſtoß zur Schaffung | 
Befriedigung geben. Worauf geht diejem Fi: 
Abhandlung von Joſ. French Johnfon: A new 
abweijende Kritik der namentlich von 3 — 
The principles of money aufgeſtellten 7 


Das Novemberbeit ber Preußiſchen 3 
biographifhen Eſſai über den englijhen © 
Ucton, von James Brhce (überjegt von 3.3 

Ein Auſſatz von 2. Billari im A obiv * 
(231): Una nuova storia universale ingl 2 bei 
ber Cambridge Modern History und den 2 
nebmend. 
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Aus ber Nuova Antologia 766 f. notieren wir einen Aufſatz von 
Pio Foä: Il problema della eultura (1. La filosofia specnlativa). 


In der Science sociale 36, 4 fi. jept Ch. de Calan feine Überſichten 
über die bisherigen Leiſtungen der Zeitſchrift fort: La Science sociale et 
les ötudes historiques (L’Fgypte et la Syrie; le monde greco-latin), 
vgl. 9. 3. 92, 143. — Aus der Revue philosophique 28, 11 notieren wir 
von E. de Roberty: Le concept sociologique de liberté; aus der 
Revue pedagogique, Juniheft, von €. Jullian: L'enseignement 
historique et l’'histoire locale. 


Einen vortrefflichen, ebenfo von echt refigiöfem wie von freiheitlichem 
Sinn durhdrungenen größeren Auffap veröffentlicht Fr. Doerr im den 
Proteftantiihen Monatsheften 7,10: Religionsgeſchichtliche Methode und 
Bibelautorität. Doerr geht davon aus, daß die religionsgefchichtliche 
Methode beute ein unumgänglices wiſſenſchaftliches Poſtulat iſt. Er zieht 
daraus bie Fonjequenz, daß bezüglich der Autorität der Bibel ſich eine 
bemuhte Einjchränfung auf das Reinreligiöſe ihres Inhalts vollziehen 
müſſe, und da gerade darin der große Vorzug der Bibel vor allen anderen 
Büchern der Welt beruhe, jo könne dadurch auch ihre Autorität neu gefeftigt 
und fie wieder daß rechte und erfte Vollsbuch werben. 


Gegen Darwinismus wendet ih E. WBasmann: Zur Anwendung 
ber Deszendenztheorie auf den Menſchen, Stimmen aus Maria - Laadı 
1903; 9.9. — In ber Epriftlichen Welt 17, 40 ff. veröffentlicht 9. Weiz- 
fäder eine Wrtitelferie: Bewußtes Ghriftentum, in der er auch daß Ver— 
bältnis der Bibel und des Glaubens zur hiftoriichen Forſchung und Kritik 
behandelt. — Aus dem Archiv für ſyſtematiſche Philoſophie ift bier ein 
Aufjag von D. Koigen zu erwähnen: Die Religionsibee (ihre große 
Bedeutung im Kulturganzen). — Ebendort geht voran der Schluß ber 
Arbeit von B. Weiß: Geſetze des Gejchehens (in Himmelskunde, Erdkunde, 
Lebenskunde und Gejellichaftstunde; val. 9.3. 91, 145). 


Beim Rektoratswechſel an der Berliner Univerfität hielt der neue 
Meltor Frhr. von Rihthofen eine Rede über Wandlungen auf bem 
Gebiet der Erdkunde im 19. Jahrhundert, mit einem Rückblick auf bie 
frühere Entwidlung, unter dem Titel: Triebfräfte und Richtungen ber 
Erdkunde im 19. Jahrhundert, abgedrudt in der Zeitichrift der Geſellſchaft 
fir Erblunde zu Berlin 1903, Heft 9. — In den Indogermanifchen For— 
ſchungen 15, 3/4 veröffentliht G. Schütte eine umfangreiche Abhand- 
fung: Über bie alte politiiche Geographie der nicht klaſſiſchen Völker 
Europas (eine etwas ſeltſame Urt von theoretifcher Behandlung der 
Eibnographie). — Aus der Zeitichrift für hochdeutſche Mundarten 4, 4/5 
notieren wir von . Bohnenberger: Vorläufiges zur niederdeutfchen 
Spradigrenze vom Harz bis zum Rothaargebirge (mit Überfichtstarte). 

Hiftorifche Beitfhrift (Mb. 92) N. F. VBb. LVI. 22 
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von G. Rraitidet: Die Hafle de zo maniſchen Völler 
mann: Die anthropologiſche * jet haft: 
ft von ©. $- Wüntper: Entı —* 
philoſophle; von A. Reibmayr: Zur N — chte 
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von L. Wilſer: Die Bedeutung ber ( 
Ein Artifel von W. Erben in den 2 
Heeresgeſchichte, gibt eine Überficht über ı 
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In den Frankfurter — 
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ſeiner Erſchließung durch Papſt Leo ku, m 
die Gefhichte des Archivs. — Speziell mit dem Pr 
Inſtitut in Mom beichäftigt fich In feiner — Rı ia 
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ſchen Porträts (bauptfählih im Mittelalter; 22. September und 16. und 
27. Oktober; vgl. die Miszelle von W. Goetz im vorigen Hefte diefer Zeit- 
ichrift); ferner von M. Winternig: Was miffen wir von ben Indo— 
germanen? (20, 21. und 29. Oltober, 5., 6, 12., 13. und 19, November; 
umfangreiche Erörterungen über Beftandtelle, Heimat, Kultur und Religion 
des indogermanishen Spradjjtammes, im Anſchluß an Schraders Reallexilon; 
vgl. die Beiprehung 9. 3. 91, 82 ff); von 8. Woltmann: Das Jenenjer 
Preisausichreiben (Zufhrift, 22. Oktober; vgl. die Notiz 9. 3. 92,145) von 
G. Gehrich: C. P. Tiele und die vergleihende Religionswifjenjchaft 
(9. November, Würdigung); von U. von Peez: Germaniftifcdhe Gedanken 
im Dienfte der Gegenwart (2. die Gefolge, wunderliche Kombinationen; 
11. und 16. November); von B. 2. Wities: Teleologie und Vitalismus 
Berſuch einer prinzipiellen Entfheidung, gegen erjteren und für Ießteren; 
18. und 19. November). 

Wir notieren ferner aus den Monatsblättern des wiffenicaftlichen 
Mubs in Wien 24, 10 f. einen Artikel von St. Gruß: Über die modernen 
Nafientbeorien; aus dem Oftoberheit der Zeitichrift Mord und Süd einen 
Aufjag von B. Bauch: Das Weſen ded Genie nad) der Auffafjung 
Kants und Scillerd (vgl. den im vorigen Heft erwähnten Aufſaß von 
Kinfel über den Beniebegriff bei Kant); aus dem Novemberbeft ber Neuen 
Rundidau von E. Kirher: Nomantiicher und biftorifher Sinn; ebendort 
aus bem Dezemberbeft von NA. Wirth: Heutige Beltgefhichtöicreibung; 
aus dem Dezemberbeft der Preußiichen Jahrbücher von Er. D. Pflaum: 
Entftehung und Leben der Sprade (Beiprehung der Werke von Wunbt 
und Mautbner). 

In einem Programm des Nealgymnafiums zu Schwerin i/M. ftellt 
ſich Rudloff die Frage: Welche Aufgaben werden durd) die Forderung, 
bie gejellichaftlihen und wirtichaftlihen Verhältniſſe zu berüdfichtigen, an 
ben Geſchlchtsunterricht geitellt? — Ein Artikel von €. Reiharbdt in den 
Nenen Jahrbüchern für das Mafjiihe Altertum ze. 11/12, 8: Eine Lanze 
für bie Ariegsgeſchichte, ſucht zu zeigen, dab die Kulturgeſchichte im Schul- 
unterricht leineswegs jo vernacläffigt wird, wie Kammerer in einem auch 
von uns (. 3. 90, 525) erwähnten Vortrage annimmt, und betont, daß 
and) bie riegsgeſchichte ald wichtiger Teil der politiihen Geſchichte nicht 

t werden barf. — Es folgt ebendort ein Wuffag von 
zb. Sorg enfrey: Vom Arbeitstifch des Geſchichtslehrers (neue Literatur 
für 
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In ben „Nachrichten“ der „Quellen und Forſchungen“ aus italienischen 
Archiven und Bibliothefen 6, 1 ſtellt 8. Schellhah miederum die auf 
Stalien bezügliche hiſtoriſche Literatur forgfältig zufammen. Beigefügt iſt 
ein Berzeihnis einiger kürzlich verftorbener Literaten und Hiſtoriker, ins— 


beſondere Negris, des Mittämpfers Cavours. 
Pr 




























— Bäger: sein, m 
Der Atlantifhe Opean. 2. Sal. 
— Lindner, Weltgefchichte ſeit 
* 5,50 M) — Sampredit, 9 
2. Hälfte. Zur jüngften beutfehen 

Innere Politik. — - Üußere Politit. (are a. X 7 
Dasjelbe. Der ganzen Reihe 2. — he rn 
Beitalter des ſymbol., typ. u. fondentis 
durchgefeh. Aufl. 6 M) — —3 
ſchaft. 1. Ti. Individualismus u. | 
— Schallmeyer, Vererbung u. — 
Natur u. Staat. 8. Th] (Jena, Fiſcher. sy 
zendenzgedanfe u. feine Geſchichte vom Altertum b 
Neinhardt. 2 RM) — Fouill&e, Esquisse ps 
europeens. (Paris, 'Alcan.) — Ortloff, 
Groſſe. 1 M) — Gentile, Contribution & l’hist 
historique. (Paris, Cerf) — a 1 
l’'histoire comme science de l’&volution [Bibl. d’ 
(Paris, Jacques. 3,50 fr.) — Rietfd, Hand 
(Bajel, Basler Buch-⸗ u. Antiquariatsh. 16 —— 
u. Aufſäätze. 2 Bde. (Gießen, Rider. 10 M) — Hi 
of matrimonial institutions. 3 vol. (Chicago, Ti 

— Burm, Handbuh der Religion . (Cal 
Bereinsbudih. IM) — dv Säubert, Srumdzi — 
(Tübingen, Mohr, 4 M) — Herrmann, Nord 


— 
or 
men 
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gemeinverftänblicer Darftellung. (Leipzig, Engelmann. 9 M.) — Free- 
man, The historical geography of Europe. Third edition by Bury. 
(London, Longmans, Green and Co.) — Strakoſch-Graßmann, 
Erziehung u. Unterriht im Haufe Habsburg. 1. (Wien, Braumüller. 
150 M) — v. Timon, Ungarifche Verfaſſungs- u. Rechtsgeſchichte m. 
Bezug auf die Nechtsentwidiung der weſtlichen Staaten. Nach ber 2., 
verm. Aufl., überj, v. Schiller. (Berlin, Puttlammer & Mühlbrecht. 17 M.) 
— Blok, Verspreide studiön op het gebied der geschiedenis. (Gro- 
ningen, Wolters. — CUhevalier, Rome et ses pontifes. (Tours, 
Mame et fils). — Calvi, Tavole storiche dei comuni italiani. Parte L 
Liguria e Piemonte. (Roma, Loescher.) — Egerton, The origin and 
growth of the english colonies and of their system of government, 
(Oxford, Clarendon press). — Fahlbeck, Der Adel Schwebens (u. Fin⸗ 
lands). (Iena, Fiſcher. 7 M.) 


Alte Geſchichte. 


In der Wiener Zeitfchrift für die Kunde bed Morgenlandes 17, 2 u. 3 
(1908) notieren wir Th. Jahariä: Zum altindischen Hochzeitsritual, weil 
über den engbegrenzten Zitel hinaus viel für die Aulturgefchichte ber 
Haffiihen Völler Wichtiges darin zu finden ift. 


Im Urdiv für Neligionswifienichaft 6, 4 findet fi ein Aufſat von 
U. Billeffen: Der alte und ber neue Exodus. Eine Studie zur israeli— 
tiihen Prophetie, jpeziell zu Jeſaja 40 ff., der zwar zunächſt für Theologen 
berechnet, doch vieles bietet, was allgemeinere Beachtung verdient. Eben» 
bort gibt 9. v. Negelein zur indifhen GSeelenwanderungsvorjtellung 
völferpiohologiihe und Kulturgefchichtliche Parallelen, bie lefenswert find, 


Sn der Revue de l'histoire des religions 58, 2 (1903) veröfient« 
licht J. Toutain ein ausgezeichnete® Bulletin archdologique de la 
religion greceque, worin man gut über die neueften Funde auf dieſem 
Gebiete orientiert und über deren Bebeutung unterrichtet wird, während 
U. 2053: De quelques publications allemandes sur les rapports 
religieux de Babylone et du peuple d’Israel fid den Dank Bieler 
durch jeine Beſprechung biejer wichtigen und im Mittelpunkt des Interefies 
fiebenden Trage erwerben wird. 


In der ’Epnuepls apymokoyıo 1903, 1/2 gibt zunädhft X. 4. Mv- 
Awräs dio ’Arcıza Prrpiouore heraus, von denen das eine einen Rats- 
beichluß für einen Tamias der Prytanen, das andere den CJ ATI 592 nad) 
Pirbalis Abſchrift veröffentlichten Beihluß enthält; dann folgt der Bericht 
von I! Zwrngıadns über bie Ausgrabungen in Thermon, die in viel- 


facher Beziehung beachtenswert find. 





ologifehen 3 
——— Schmidt in —S——— 
Kulturftufe innerhalb — 
nen hinübergetragen — ai je 
Einen wertvollen Beitrag zur X oh 
ſtellung und Beſtimmung von zwei Gebäuden, 
viel geftritten hatte, hat Ch. Hülfen gelie Portie 
Sarapeum im Marsfelde in Mitteilungen des Kgl. Deutjchen 
Inftituts, Römifche Abteilung 18,1. Eb a. * ämpft 
Tropäum-Adamtlifji mit Geſchick die i lerſch 
anguſtiſchen Urſprung dieſes Monuments und 
lihen Darftellung germanifcher Stämme aus 
wejentlich, ob wir die ältejte bildliche Darfeung gen 
trajaniſcher oder auguftiiher Zeit — 
Aufſtellungen ſcheltern namenilich an der J 
Bau von Abdamtlifji geſchmücht iſt. Mit 
ſtimmen auch G. Niemann und O, Bennde f 
Oſterreichiſchen Archäologiſchen Inſtitutes 6, 2 (1908), 
Im eben dieſen Jahresheften handeln A. Wilh 
häusliche Einrichtung (Beſprechung eines neu gefund 
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belannten Abrechnungen über den Verkauf der Güter der Hermen= und 
Müvfterienfreoler) und E. Bormann über Denfmälerepigramme bes 
5. Jahrhunderts v. Ehr., ein Auffap, der für den Hiftorifer viel Interefjantes 
und Leſenswertes bietet. 


Im Beiblatt derſelben Jahreshefte findet man Berichte von A. &nirß: 
Altertümer von Pola und Umgebung: Fr. ®. vd. Holbach: Felsgräber in 
Halifarnad; W. Kubitfchel: Ein Miünzenfund aus Südweitungarn und 
F. Ornftein: Ausgrabungen bei Szamojtijvär. 


Im Mheiniſchen Mujeum 58, 4 finden ſich Auffäge von W. Helbig. 
Eine Ratöverfammlung auf einem italifchen Nelief aus bem 6. Jahr— 
hundert v. Ehr.; U. v. Domaszewski: Unterfuhungen zur römiſchen 
Kaiſergeſchichte. V. Denkmäler aus ber Zeit des Mariminus Thrar 
(trefflihe Behandlung einer Mainzer und einer Inichrift aus Lavinium; 
dad auf ber leiteren vorlommende inter XX co(n)a(ulares) wird auf bie 
20 Männer bezogen, welde unter Gordianus dem Ülteren die Verteidigung 
Dtaliend gegen Maximinus geleitet haben); S. Krauß: Neue Auſſchlilſſe 
über Zimefirheus und die Berjerfriege (anfnüpfend an den bier angezeigten 
Aufiap U. v. Domaszewälis wird mit Glück die jüdiſche Elia-Apotalypje 
berwertet, um unjere jehr lüdenhaften Kenntniſſe zu erweitern; in der Tat 
lernen wir dabei etwas Neues) und E. Ritterling: Caparcotna-Leßgüun 
in Galilia (das jehr überzeugend als Standlager der legio VI ferrata 
nachgemiejen wird). 

Sn ber Revue des questions historiques 1903, 1. Oltober, ver— 
öffentliht Dom M. Ferotin: Le veritable auteur de la »peregrinatio 
Bilviae«; La vierge espagnole Eıheria eine interefjante Entbedung. In 
dem Briefe des ſpaniſchen Mönches Valerius ad fratres Bergidenses aus 
dem 7. Jahrhundert wird bie Reife der Jungfrau Etheria ind gelobte 
Land erwähnt, weiche Ferotin mit der oben erwähnten peregrinatio ad 
loca sancta inbentifiyiert, offenbar richtig. 


Die Revue des ötudes anciennes 5, 3 enthält von M. Holleaugr: 
Curse epigraphicae, bie jeder mit Nupen lefen wird, von U. Fontrier: 
Inscriptions d’Erythrdes (darunter ein Dekret des Komwow tür "laven); 
€. Jullian; Remarquer sur la plus ancienne religion gauloise (suite) ; 
H.dela Ville de Mirmont: L'astrologie chez les Gallo- Romaine. 


Aus ber Revue archeologique 1903, Juli-Auguſt, notieren wir 
S Bourguet: Note sur le systeme meätrologique de Pheidon; 
©. Ronzevall e: Inscription bilingue de Deir el — Quala’a dans le 
Liban pres de Beryte (eine lateinijche und griechiſche Debilation an eine 
Reihe ſyriſcher Gottheiten, fiber die ber Kommentar und gut belehrt); 
& be Ricci: Une inscription greeque de l'Egypte (ein Ehrendefret der 
Einwohner ber Stadt Aphrobitespolis aus der Beit ber Alleinherrſchaft 























Aus Birine di — en 
6. Niccolini: Gli eetemori nell’ 9. m. 
gari: Piten di Massilia; G. Niecolini: 
Sparta; U. Abbruzgeje: Le relazioni fra II 
nia a tempo di Augusto (300. c. — 14. d. 
intorno a Pausania, reggente di Sparta 
testimonianza importante trascurata; €. Bre 
e dei banchieri nell’ etä classiea; N. Quine 
nel periodo duceziano; ®. Coftanzi: L’inter 
Mileto e la battaglia di Maratona; ®. Ri eo 
‘a Sparta; W. Solari; Sulle relazioni d tiche 
Persia; G. Tropea: sul ee de — 
antica in Italia; R. S. Conway: I due etrat 
indo-europea del Lazio e dell ‘Italia anlie ei 

stele arcaica del Foro Romano (cronaca della d 
lotti: Dei Vittumuli ricercatori d’oro; N X 
storia della guerra di Ottavio in Dliria nel 9 
di Tiberio nel 15 a. C.; ®. Pinza: I — 
Congresso Inlernaklouale di Seienze Storiche. 


€. Schürer veröffentlicht feine bei der afab 
am 10. Juni 1903 in Göttingen gehaltene, geha 
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Rebe: Das meifianishe Selbjibewußtjein Jefu CHrifti in der Zeitichrift für 
Theologie und Kirche 13, 6 (1903). 

In der Theologiſchen Quartalfchrift 86, 1 (1904) behandelt B, Grundl: 
Die Ehrijtenverfolgung unter Nero nad) Tacitus, wird aber wohl ſchwerlich 
viele Leute überzeugen. Was richtig bei ihm ift, lieft man fchon bei 
Nipperbey. 

In ber Nömifhen Quartaljchrift für chriſtliche Mitertumsfunde und 
für Kirchengeſchichte 17, 3 machen wir auf zwei für die Heiligen-, ſowohl 
als Kirchengeſchichte wichtige Arbeiten von P. Frandi de’ Cavalieri 
aufmerfjam 1. Le reliquie de martiri Seillitani und 2. ©. Martina. 


Deue Büder: Montelius, Die älteren Kulturperioden im Orient 
und in Europa. I. Die Methode. (Berlin, Asher & Co. HM) — 
Harper, The code of Hammurabi, King of Babylonia (about 2, 250 
B. ©.) Vol. I. (Chicago, The university prefs. 4 Sh.) — D. H. Müller, 
Die Gejege Hammurabis und ihr Verhältnis zur mofaiihen Gefepgebung 
ſowie zu den 12 Tafeln. (Wien, Hölder. 10 M) — Zimmern, feil- 
inichriften und Bibel nad) ihrem religionsgejhichtlihen Zufammenhang. 
(Berlin, Reutber & Neihard. 1 M.) — Nilel, Genefis und Steiljchrift 
forfhung. (Freiburg i. B., Herder: 5 M.) — Baranski, Die Ur: 
geſchichte Nordeuropas nad ägyptiſchen Quellen. (Lemberg, Selbitverlag. 
IM) — Urkunden des ägyptiſchen Altertums. I, 1. 2. Urkunden des 
alten Reichs 1. IL. Bearb. v. Sethe. (Leipzig, Hinrih®’ Berl. 5M) — 
Preiſigle, ag Beamtenmwejen im römijchen Ägypten. (Halle, 
Niemeyer 2 M) — Mommert, Topographie des alten Serujalem. 
2. ZI. (Leipzig, Haberland. 7 M.) — Dittenberger, Orientis graeei 
inseriptiones selectae. Suplementum sylloges inseriptionum graeca- 
ram. Ed. D. Vol. I. (Zeipzig, Hirzel. 18 M.)— Schreiber, Studien 
über bas Bildnis Mleranders des Großen. |Ubhandlungen der Kgl. Sädj. 
Geſellſchaft der Wifjenjhaften. Philologiſch-hiſtor. Klaffe. 21, IL] (Leipzig, 
Zeubner. 12 M) — Boxler, Precis des institutions publiques 
de la Gröce et de Rome ancienne. (Paris, Lecoffre) — Berger, 
Geſchichte ber wiflenichaftlicden Erdkunde der Griechen. 2. verb. u. ergänzte 

Leipzig, Veit & Co MM) — GBitlbaner, Studien zur 
griechiſchen Tachygraphie. (Berlin, Thormann & Goetſch. IM) — 
Maurenbreder, Salluftiana. 1. Heft: Die Uberlieferung der Jugurtha- 
lüde. (Halle, Saemmerer & Co. 3 M.) — Savagnone, Le terre del 
fisco nello impero romano. (Palermo, Virzi.) — Shlofmann, Alt— 
römiiches Schuldrecht u. Schulbverfahren. (Leipzig, Deichert Nachf. 4,80 M.) 
— De Marchi, Il culto privato di Roma antica II. (Milano, 
Hoepli.) — Seyler, Burgftälle. Eine Unterfuhung über römijches Heer- 
ejen. — Voſſiſche Buchh. 2,50 M.) — Firth, Augustus Caesar 
t of the empire of Rome. (London, Putnam.) — 
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beren Bearbeitung aus ber Feder Alkuins durch einen Fund von Poncelet 
unerwartete Beleuchtung erfahren bat. W. Levifon hat eine ausführ- 
liche Arbeit über die Quellen zur Lebensgefchichte des Biſchofs Germanus 
von Auferre beigeftenert: an die alte Biographie haben ſich jüngere Über 
lieferungen angejegt; im neunten Jahrhundert wurde die Schrift vielfach) 
benußt; eigenartige Nachrichten über den Heiligen ermeifen fich als ent- 
ftanden auf den britifchen Inſeln. Kurz gebenft derjelbe Gelehrte einer 
bislang unbelannten britten Biographie des Frieſenapoſtels Willibrorbd. 
2. von Bonin veröffentlicht und erläutert den Text einer Gloſſe zur 
Ler Vifigothorum aus dem auägehenden zwölften Jahrhundert oder aus 
der erjten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, die fich in einer jept im 
ſchwediſchen Stoflofter anfbewahrten Bulgathandjchrift jenes Gejepbuches 
findet und durch Zeumer in feiner Ausgabe von ber Publikation aus— 
— worden war. DO. Holder-Egger macht im erſten umfang- 
Teil einer Unterfuhung befannt mit der verlorenen größeren 
ded Sicarb von Eremona, die von Bedeutung ift für bie richtige 
ıng jowohl ber Ehronif des Nibert Milioli al® auch der Arbeltsweiſe 
** Salimbene (vgl. dazu 86, 542 f.; 88, 534). 


Dialetifch gewandt, aber ohne die ſtraft, gänzliche Klarheit zu er- 
— fie wird wohl nie erreiht werden fünnen — befehdet eine Meine 
bon B. Ohr die durd bie logiihe Schärfe ihrer Schlußfolgerungen 
beſtechenden Ausführungen von W. Eidel Mitiheilungen des Inftituts für 
Bjterreichifche Geſchichtsforſchung 20, 1) über die Wahl Karls bes Großen 
zum römijchen Kalſer (La leggendaria elezione di Carlomagno a im- 
peratore. Communicazione letta al congresso internazionale di scienze 
storiche a Roma. Roma, €. Loeſcher 1903. 15 ©. 8%), Wir fügen gleich 
bier an den Hinweis auf zwei Studien des nämlichen Verfaſſers in der 
Zeitihrijt für Kirchengeſchichte 24, 3. Die erite befaßt fi mit der an— 
lichen Schuld Leos III. des Papftes alfo, der Karl zum Kaiſer frönte: 
eine gegen ihn zeugende Briefjtelle Altuin® fol ſich nur auf die fimoniftifchen, 
aber durch Leos Lage erflärbaren Neigungen des Papſtes beziehen. Die 
zweite über bie Neije Gregors IV. im Jahre 833 nad Frankreich; gipfelt 
in bem Verſuche, ein bislang dem Papfte zuerfanntes Schreiben (Mon. 
Germ. Epp. V, 228 ff.) als ein Schriftjtücd Hinzuftellen, durch das Erz- 
biſche Agobarb bon yon eine dem Raijer Ludwig ergebene Minorität 
der Biſchöfe auf die Seite der ihm widerftrebenden Unitarier 
au n gebacdhte. Der Beweis erjcheint nicht ganz erbradt, jo ver- 
4 führeriih eine Reihe bon Argumenten auch ift; es fehlt ein Analogon, das 


ie! 


: 


ar 


tifen Faltion. auftreten (äft. Anderfeits hat Ohr nicht genügend betont, 
daß jener Brief allein im Korpus der Werte Agobards überliefert tt. 


ae wäre eine eindringende Analyſe des Schriftftüds und auch feine 





















— —* gewieſen, wie ki 
bleiben werben. In ber — le 
jept fih 2. Levillain mit den De 
Ferrieres auseinander, wie fie E. Dümmler in der 
gaben (MG. Epistolae VI) —— ei ht hatte, 
90, 352). Ebendort verteidigt R. — In je 
der Visio Karoli tertii gegen bie 
Levifon: fie jei abgefaht bald nach dem X 


la classe des lettres ujw. 1908 R6ı no 
fünf nicht ſehr bedeutenden jog. litterae forz 
bon Lüttich (856? — 904°). In den Götting 
Nr. 10 macht W. Sidel bei Gelegenheit des | 
durch K. Zeumer neuherausgegebenen Band t 
geichichte von G. Waig den Verſuch, an der He 
aus den Quellen und ber einjchlägigen Liter in 

Eigenart des ſeit dem Jahre 843 beftehenden oftfränki 
zubringen. Be 


Zur frühmittelalterlihen Dipfomatif find drei Arb 
B. Kruſch set fich im Neuen Archiv 29, 1 mit 
den Urkunden für das Klofter Corbie geübte fritif a 
Weitdeutichen Beitichrift 22, 2 befchäftigt fich * 
K. Oppermann mit dem älteren Urkunden — 
mit ihr verbindet ſich der Verſuch, zu größerer 8 
des mittelalterlichen Grundbeſitzes am Niederrhein m 
über ihren Urjprung aus römiſcher wie aus fränfiider 
Angefügt mag ſchließlich ſein ein Hinweis auf * 
P. Kehr über Papfturfunden im weſtlichen 3 
ftattlihe Reihe von bisher wenig ober nicht I 
Beit von 1062 bis 1196, echten wie — 
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fierungäarbeit gelohnt. Im Wortlaut oder im Regeft find fie ber Ver— 
öffentlihung beigegeben (Nachrichten der Göttinger Geſellſchaft der Wifjen- 
ſchaften 1903, 5). 

Neben der Miszelle über das Carmen de Heinrico von ®. Ehris— 
mann in ben Beiträgen zur Geſchichte der deutichen Sprache 29, 1 iſt als 
wertvoller Beitrag zur frühntittelalterlihen Literaturgefchichte zu erwähnen 
bie Analyie der Werke Nonne Hrotsvit von Gandersheim durch K. Streder: 
möglich iſt fie erſt durch P. von Winterfelds neue Ausgabe geworben; 
aber auch wer die Dichtungen Hrotsvits fennt wird ſich gern von Streder 
über die Bedeutung und den Wert der einzelnen Schrift jener Klofterfrau 
befehren laſſen (Neue Jahrbücher für das klaſſtſche Altertum ufw. 11. und 
12. Band, Heft 8 und 9). 


R. von Amira behandelt in den Sitzungsberichten der philoj.philol. 
und ber biftor. KRlaſſe bei der Münchener Akademie der Wiſſenſchaften 
1903, 2 bie Bruchjtüde einer größeren Bilderhandichrift von Wolfram 
von Eſchenbach Willehalm. Sie jtellt ſich heraus als eine Vorläuferin 
ber Illuſtration in den Eodices des Sachjenipiegels, als das Bindeglied 
zwifchen diefer und der älteren profanen Buchilluftration. 


Dem Programm des Düfjeldorjer Königlichen Gymnafiums 1903 ift 
eine Abhandlung von F. Krah beigegeben, die ihr Verfaſſer „Sliederung 
der beutjchen Raifergefchichte im Mittelalter” betitelt hat. Ihr Anhalt iſt 
ein Dispofitionsjhema für die Behandlung des bezeichneten Themas; ob 
für eine mündliche oder eine jchriftliche, ift nicht recht erfichtlid. Jedem ein- 

Kaifer umd den wichtigſten Ereigniffen aus jeiner Regierungszeit 

d furze Auszüge aus Giefebreht, Nipih, Waig u. a. m. beigefügt; 

Konrad II. und Heinrich VI. erhalten außerdem Exzerpte aus 
—— Quellen, nicht minder Friedrich IL, bei dem Fra Salimbene 
feinen Platz behauptet neben Gregorovius, Ranke, Winkelmann. Bwed 
und Beranlafjung der Publifation bleiben in Dunkel gehüllt, ebenjo aber 
audı der Nußen des Anhangs über die Verfaſſung des Reiches, ber 
dank jeiner fünjtlihen Dispofition das mittelalterliche Staatsrecht weder 
in jeiner Eigenart innerhalb eines bejtimmten Zeitabſchnitts noch in jeiner 
bauernden inneren Umwandlung erfennen läßt. Daß z. B. die drei geift- 
lichen und. bie vier weltlihen Erzfürſten den Ehrenhof des Königs bildeten, 

e Entdedung. Dem Schüler, an den ſich die Arbeit jedenfalld 
mendet, ijt endlich nicht gedient mit der Häufung abjtralter 
ſich beiſpielsweiſe in den Abſchnitten (S. 20 f.) über das Lehns— 
exichtsweſen finden: ihr tatſüächlicher Gehalt wird ihm durch 
amm nicht erſchloſſen. 
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Publifationen ausführt; —— wäre, 
im allgemeinen üblih aud fi if 


Menue Büher: Conrat, 
Recht im fränfijchen Reich in fufte 
836 M.) — Egger, Bermögenshaftung m © 
[Unterfuhungen zur deutſchen Staats- u 
Marcus. 5 M.) — E. H. Becker, Bei 
dem Islam. 2. (Straßburg, Trübner. 0 
magno e i due papi Kara 1 Da I 
rino, fr. Bocca) — Serensen, Om k 
(Kristiania, Det norske aktieforlag.) — Kar 
oftafiatifche Streifzüge. Ethnologifche u. J 
Geſchichte des 9. u. 10. Jahrh. (Leipzig, Di 
Jean Clopinel dit de Meung. Le Roman 96 a 
doeument historique du rögne de Philipp 
Picard et fils. Lodie) — Heine, Grundzüge d 
des Harzgaues im 12. u. 13. Jahrh. ak 
1,60 M) — Srabmann, Die Lehre des hl. I 
Kirche als Gotteswert. (Megensburg, — 
Franzistaniſche Bewegung — ve fi nic ichaftli 
(Stuttgart, Cotta. 4M.) — Frang, Der große Kam 
tum u. Papfttum zur Beit bes Hofenftaufen g 
Schwetihle & Sohn. 4 M.) 
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Späteres Mittelalter (1250— 1500). 


Ab. Gottlob ſchildert in der Vierteljahrſchr. f. Social- u. Wirte 
ſchaftsgeſch. 1, 3 u. 4 die altive und paffive Beteiligung der Kurie an ben 
Anleihen der an den päpftlichen Hof gefommenen Prülaten während des 
13, Sabrhunderts, die Folgen derfelben jowie die von dem Papfttum ges 
troffenen Schuß⸗ und Abhilfemakregeln. 

‚Aus dem Anfang des Jahres 1268 ift uns ein vor kurzem fchon in 
den Annales du Midi mitgeteiltes Sirventes erhalten, das von R. Sterm- 
feld und ©. Shulf-®ora in den Mittheil. d. Inſt. f. öftere. Geſch. 26, 4 
ind Deutjche übertragen und mit meuen Erläuterungen verjehen ift. Ber- 
faßt ift e8 von bem genuefiichen Troubadour Calega Banzä, der als eifriger 
Ghibelline mit allen Mitteln der Leidenjhaft, Satire und Verdächtigung 
gegen bie Kirche und Karl von Anjou zu Felde zieht, um etwa ſchwankende 
Gemüter bem jungen Konradin zuzuführen. Auch die Parteiverhältnifie zu 

Genua werden geitreift. — Im gleichen Heite veröffentlicht M. Manitius 
eine Summa dietaminis aus einem Merjeburger Kober, frei erfundene 
Mufter ohne größeren Wert. 

In etwas erweiterter Gejtalt veröffentlicht 9. Grauert in ber 
Wiſſenſchaftl. Beilage 3. Germania 1903, Nr. 42/43 feinen auf der General. 
verjammlung der Görres-Geſellſchaft zu Straßburg gehaltenen Vortrag über 

die deutich-franzöfiichen Gegenfäge in der Zeit nad dem Interregnum. 


Die und von Shafejpeare her geläufige Feindfchaft der Florentiner 
Familien Montecht und Cappelletti erweiſt R. Davidjohn in ber 
Deutjhen Rundſchau, Dez. 1903 als Fabel. 

Die neubegründete (katholiſche) Zeitichrift „Hochland“ bringt in ihrem 
erſten Hefte eine Charakteriftit Bonifaz’ VIII. aus der Feder von 9. Finke, 
die ſich im wejentlichen mit einer früher an andrer Stelle gebotenen Skizze 
desielben Verfaſſers dedt (vgl. 89, 168). Im Journal des Savants 1903, 
Dftober findet fi eine beifällige Beiprehung des von dem gleichen Ber- 
fafler herrührenden Buches: Aus den Tagen Bonifaz' VIII. aus der Feder 
von Elle Berger, 

21 aus den Bontififaten Johanns XXII. Benedifts XIL., Innozenz’ VI. 

und Gregors XL ftammende Urkunden und Negeften zur Gedichte des 
en im benen auch der Kampf ber Kurie wider Ludwig 
‚geitreift wird, bringt 9. B. Sauerland in den Quellen u. 

rich aus italieniihen Archiven und Bibliothefen 6, 1 (1903), Die 
ns findenden Angaben über das Vorleben Biſchof Friedrichs von 
Negendburg bieten übrigens nichts Neues, wie Sauerland (S. 2) annimmt, 
ſamt und fonders ſchon aus Eubels Hierarchia catholica ], 

S. 434 Anm. 6 befannt. — An der gleichen Stelle teilt E. Göller ein 
" aus dem Jahre 1319 ſtammendes Verzeichnis der fructus primi anni bes 
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hildert Karl Wend im der Beitfhr. 
—* 


—— Kardinal — 
Erzbiſchof Balduin von Trier benupt worden 
Die eine wejentliche Lücke in ber ( 

Sanzleiwefens ausfüllende Arbeit von Wol 
bie wettinifche Kanzlei und ihre —* 
ſtimmt in ihrem dem 24. Band bes 9 
tum8funde angehörenden erjten Teil das Auft 
ſchiedenartigſten Bezeichnungen — (um 
fodann ber Lebensgeichichte zweier herborra — —* 
wenden, der Protonotare Konrad — und D 
bach. Unter den Beilagen ift Nr. 3, ei aus de itt 
hunderts ſtammendes Verzeichnis der im fi ſüchſ 
wahrten. Regifter und ————— — 
Aus den Hanſiſchen Geſchichtsblättern Ja gang 
zeichnen wir zubörderft den Aufſaß von E. Daene wi ber, 
und die Hanjeftädte von der Mitte bes 14. —* — 
hunderts, der in anſchaulicher Weiſe die auf ® 
Verkehrs in den Dftfeegebieten binzielenden B ngen 
bor Augen führt und die Grimde — b * ihr 
15. Jahrhunderts in den oberbeutichen Kaufleute: 
Konkurrenz erwachfen konnte. W. Stein Handelt at 
Privilegien in Flandern und die ältere Handel 
ichon belannten Urkunden haben fid wichtige E gen im 
archiv zu Lille gefunden, bie mitgeteilt — ar tert we 
ed zu danken, wenn in Flandern die Freiheit Bü 
worden ift. — Die frage nad) den Berfafjern ber 
lübifhen Ratöchronit des 15. Jahrhunderts unterſuch 
berjelbe veröffentlicht obendrein kurze —* 
Wunstorp über Raubanfälle in den Jahren 1: 


—— 
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dborff endlich teilt hanſiſche Findlinge im Mojtoder Ratsarchiv mit, ſechs 
Urkunden, bie ben Jahren 1309—1367 angehören. 


In den Jahrbüchern und Jahresberichten d. Ber. f. mellenburgiſche 
Geſch, u. Altertumsfunde 68 (1903) jchildert Friedr. Delgarte die medien- 
burgifche Herrſchaft in Schweden, die fih an den Namen König Albrechts III. 
fmüpft. 1398 tft ihr lepter Reſt bekanntlich verloren gegangen. 


Drei das jpätere Mittelalter behandelnde Arbeiten enthält Jahr— 
gang 1903 der Monatöhefte der Eomenius-Gefellfchaft. 2. Keller hanbelt 
über die Anfänge der Renaifjance und der humaniſtiſchen Kultusgejellichaften 
im 13. und 14. Jahrhundert (März April), während G. Schufter fich mit 
ber Perjönlichkeit des Markgrafen Johann, des älteften Sohnes Kurfürft 
Friedrichs I. von Brandenburg, beichäftigt und feinen alchemiſtiſchen Nei- 
gungen jowie den Beziehungen zum Humanismus (Mriginus, Matthias von 
Kenmat) nachgeht (Jan.Febr.), DO. Melger endlich liefert eine Skizze von 
bem 1425 als Keper verbrannten Johann von Drändorf und feinem Kreiſe, 
die ſchon vor einiger Zeit in erweiterter Geftalt in einer Lokalzeitſchrift er- 
ſchienen, an dieſer Stelle aber nod nit aufgeführt ift (Mai-Juli). 


Beiträge zur Geſchichte der großen Kirchenſpaltung bringt Fr. BI. Blie- 
meßrieder in den Studien u. Mitteil. a. d. Benediftiner- u. d. Bilter- 
zienjer-Orben. 24, 2u. 3 ſchildert der Verfafjer die Haltung der italienifchen 
Karbinäle Corfini, Borfano, Orfini gegenüber dem Konzilgedanten, ber 
nad) bem Tode der beiden letzteren (1379 bezw. 1381) von Eorfini allein 
vertreten und troß jeiner fpäterhin erfolgten Überfiedlung nad Avignon 
nie ganz aufgegeben worden iſt. Die noch nicht abgeſchloſſene Arbeit ift 
mwilltommen, da fie die Haltung der drei gewiffermahen neutralen Karbi— 
näle einmal im Zuſammenhang verfolgt und einige Punkte ſtärker unter: 
ſtreicht. Schon vorangegangen waren diefer Abhandlung zwei Meine Mit: 
teilungen besjelben Verfaſſers im erften Heft des genannten Jahrgang®: 
die Veröffentlichung des im Prinzip zuftimmenden Antwortichreibens ber 
Wiener an bie Parijer Umiverfität wegen des Rücktritts beider Päpfte 
(Mai 1396) jowie zweier Traftate aus dem Ende des Jahres 1408, bie 
vermutlich von einem Bolognejer Kanonijten ftammen und durch die Konzils 
berufung jeitend der Kardinäle angeregt find. 


Bur Kritik der Königsfelder Chronik hat Joſ. Seemüller in ben 
Sipungsber. db, 8. Alad. d. Wiſſ., phil.chift. I. Bd. 147 einen auferordent- 
lich lehrreichen Beitrag geliefert. Seiner überzeugenden Beweisführung 
zufolge ift die von Martin Gerbert zum Abdrud gebrachte Ehronit, deren 
Urjprung fälihlih wohl Clewi Fryger zugeichrieben, aber in ben Streifen 
der Königsjelder Franzisfaner zu ſuchen ift, aus zwei Teilen zuſammen— 

Dem zweiten (riimdung des Kloſters durch Albrechts I. Witwe 
Elifabeth ad Lebensbejchreibung ihrer Tochter Agnes) gebührt die Priorität 
Hiftorijche Zeitſchrift (Ob. 92) N. F. Bo. LVI. 2 


——— — — 


“ 


——— | 
bie für die Kenntnis be 







gebliebenen, freilich nicht erjchöpfenden Artiel von 

in Bologna, Mr. 2906) verwiejen. = 
Eugen Iacob, Poſtor zu St. Bernhard . 

Gründer feiner Kirche ein Dentmel in der & ft Ä 


I, Teil: Das Leben und Wirten Gapiftrand“ ( teslan 
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Im wefentlihen fuhend auf befanntem Material, das fleißig zufanımen- 
getragen und in Einzelheiten, jo fir Capiftrand Breslauer Wirkjamteit, 
aus ungebrucdten Urkunden erweitert wird, kommt Jacob im ganzen nicht 


_ über das von Georg Boigt (Hift. Zeitihr. X) gezeichnete Lebensbild des 


Heiligen hinaus; doch ftellt er die Verwertung der in Breslau ruhen- 
den Hanbjchriften — 20 Abhandlungen C.s — in Ausſicht (S. 28), Wenig 
glüdlic find die Berfuche einer pſychologiſch-kritiſchen Analyſe der C. zu= 
geihriebenen Wumdertaten. Auch jonft ift hie und dba ein Mangel an 
biftorifcher Schulung fühlbar. Bor allem aber iſt an der im übrigen ge 
fälligen Darftellung zu bedauern, baß der Charakter des für die Reinheit 
feines Ordens und der Kirche lebenslang fümpfenden Bußprebigers ein- 
feitig berzeichnet ift. Wenn Voigt in jeiner Skizze die Schwächen C.s be= 
tonte, jo tat er es in berechtigter Abwehr blinder Heroifierung; aus Jacobs 
Urteilen dagegen fpricht die Abneigung bes proteftantifchen Paſtors gegen 
ben fatholifchen Heiligen. An Stelle des faum angedeuteten Grundzuges 
in E.5 Asketennatur, ber begeijterten Hingabe an fein Sbeal,- treten in 
Jacobs Charakteriftif die jefundären Motive der Eitelfeit und Ruhmſucht. 
„Sohannes von Capiſtrano — ein wunderlicher Heiliger“ lautet Jacobs 
wunberliche® Enbdurteil. A. O. Meyer. 

A. Bernoulli teilt im N. Archiv der Gef. f. ä. d. Geſch. 29, 1 aus 
einer Handſchrift der Basler Bibliothel die Ende 1457 oder Anfang 1458 
von Weneas Silvius verfahte Fortfegung des Liber Augustalis mit. 


Sm Nuovo arch. Veneto t. 5, p. 1 (1903) findet fid} der Anfang 
einer breit angelegten Arbeit von Ed. Piva über den Widerftand, ber 
Sirtus’ IV. Abſichten auf Pefaro und jeinen Kreuzzugsplänen gegen bie 
Zürfen (1480/81) feitens der Benezianer entgegengebradt wurde; G. Scara- 
mella ſchildert unter Veröffentlichung ungedrudter Aktenftüde aus dem 
BVenetianer Staatäarhiv die Vermittlung des Herzogs Herkules von 
Ferrara behufs Einftelung der Feindjeligleiten zwiſchen Florenz und 
Venedig (1499). 

Da® Archivio stor. Lombardo serie terza, fasc. 39 (1903) enthält 
in Fortführung früherer Studien über Lubovico Doro und Venedig bon 
Herbit 1494 bis Frühjahr 1495 eine Schilderung der Ereigniffe bis zum 
Fall Neapels aus der Feder von U. Segre. Aus dem weiteren Inhalt 
bes Heftes haben wir nod zu vberzeihnen: & Müller handelt über 
Gründung und Geihihte von S. Ambrogio, Ant. Battiftella und 
U. Eappelli bringen aus ardivalijhen Duellen neue Beiträge zur 
Lebensgeſchichte zweier Männer des 15. Jahrhunderts, des befannten, zu 
den Benezianern übergegangenen Söldnerführers Carmagnola bzw. des 
römischen Senators Pietro de Tebaldejchi (1456). Fel. Foſſati gibt eine 
Geſchichte der Juden zu Bigevano während bes 15. Jahrhunderts, die um 
eine aus dem Jahre 1435 jtammende Judenordnung gruppiert ijt. 

23 * 
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Baolo Ficeslomini eridlicht im Archiv 
fase_ 2331 (33, $) in ten Historise Senenses bei Si 
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(zwiſchen Wlerander VI. und Julius II.), die auf den ausgelaffenen Jubel 
der Bewohner Sienas über dieſe Wahl ihres Erzbijchofs und bie dramatiſch 
noch am Zotenbette des Papſtes fi abfpielenden Karbinalsintriguen 
Licht wirft. 


In der Monatsfcrift für Handels und Soziahvifienfhaft 1, 9-11 
berichtet Ad. Kohut furz über „das Haus Fugger; fein Glüd und 
fein Ende,“ 


DB. Friedendburg ergänzt die wenigen bißher befannten Ver— 
zeichniſſe des Perſonals der päpitlichen Haushaltungen von der Mitte des 
16. Jahrhunderts durch einen Rotulus Leos X. von 1514, nad) dem bie 
Gejamtzahl der „Familie“ 683 betrug, unter denen fi 72 Deutjche, d. 5. 
reichlich 10%, Deutjche befanden. Freilich find dieſe Deutfchen lediglich in 
den unteren Chargen, vor allem in den Dienerftellungen zu fuden. (Quellen 
und Forſchungen aus italienifhen Archiven und Bibliotheken, 6, 1.) 


Ad. Schulte kann ebendafelbit aus ben von ihm aufgefundenen 
Atti consistoriali von 1517—1523 (im Vatitaniſchen Archiv) intereflante 
Mitteilungen aus ben „römiſchen Verhandlungen über Luther“ maden. 
Es zeigt ſich, daß an der Kurie die milderen Juriften und die jhärferen 
Theologen fich gegenüberjtehen, die Bulle »sexsurge«, wie 8. Müller bereits 
fand, wahrſcheinlich ein Kompromiß zwiſchen beiden Parteien, jedenfalls feine 
eigentliche Bannbulle ift, daß nod) vor der Ankunft Eds in Rom dort 
bereits ein italieniiher Scharfmacher gegen Luther auftrat, dann allerdings 
Ed vermutlich die treibende Kraft geworden ift. Wie Ref. erinnert wird, 
it dieſe Duelle jelbjt bereits in Laemmers Meletematum Romanorum 
Mantissa, 1875 publiziert worden, aber bisher auch dem legten Be— 
arbeiter der frage vor Schulte, Müller, unbelannt geblieben. 


Prof. Kunze Wien und Prof. Stange: Greifswald geben im 
Berlag von A. Deichert-Leipzig „Duellenfchriften zur Geſchichte des Pro: 
teflantiemus” zum Gebrauh in afademiichen Borlefungen heraus. Es 
werben inäbefondere bie für die Geſchichte des Proteftantismus Hajfiichen Lehr— 
ſchriften, darunter aud wichtige Urfunden der Kirche veröffentlicht werben. 
Die Publikationen follen fih auf alle Perioden bes Proteftantismus 
erjireden unb nicht bloß das dogmatiſche Gebiet, jondern alle Gebiete des 
profejtantijchen Lebens umfafjen. Ihrer Bejtimmung für den atademijchen 
Unterricht gemäß werden ben Texten kurze Kommentare refp. Anmerkungen 
beigegeben werben. Als Heft 1 jind erfchienen die älteften ethiſchen Dis— 
putationen Luthers ed. Stange. Es follen ſchnell folgen: 2. Melanch- 
thoniana dogmatica (O Rirn); 3. Andreas Dfiander: Bon dem einigen 
Mittler, Zeju Ehrifto ze. 1551 (GKropatſchech; 4. Der Heidelberger 
Katehiamus (ed. Aug. Lang); 5. Luther de servo arbitrio 1525 ed. 
Stange; 6. Luthers Vorreden zum Neuen Teſtament ed. Kunze. 



























8 € Herm. Müller fett im 9 
Geſchichte und Altertumskunde S 
mundi generale des Dominila 
sufammen, das 1530 vollendet — Der 4 
geiftig bejchränfter opf, ein —— 
Ordens und ſeiner Kirche, der fleißig ne 
ansicreibt und als hiſtoriſche Duelle höchſtens 
fann, wo er geographiſche ꝛc Angaben 
oder Nahrichten über das Eindringen der 
Kiöftern übermittelt. 
Ehſſes löſt in der römiſchen Duartaljchrifi 
über den „Internuntius Claubins in Ra * 
und ben Prozeß der Inquiſition gegen Morone* dad 
Regensburger eichötag don 1541 tief eingemeiht 
Morones von einem geheimnisvollen „ geze 
Morone ſchwebte unter Papſt Paul IV. a 'epereii 
Seatifeivabgerkät, efien Wkotar lshius bir wie 
Morones durch jein — als Geiſte 
anerlannte. 
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Ißleib gibt in dem Neuen Archiv für jächliiche Gefchichte und 
Altertumdlunde 24, 3, 4 eine aftenmähige Geſchichte der Beziehungen 
„Morigend von Sadjen zu den Erneftinern“ von 1547—1553, db. h. des 
Liquidationsftreites beider Parteien über die kaiſerliche Entſcheldung von 
1547, ber erft nach Moritz' Tode 1554 zur Zufriedenheit der Erneftiner 
beendet wurde; die Hauptſache it, daß die Verſöhnung mit ben Erneftinern 
von Morig gewünſcht wurde, um fie zu dem politifhen Bunde mit ihm 
und Franfreidh gegen Karl V. zu gewinnen, daß ber gefangene Herzog 
Johann Friedrich jedoch jeden derartigen Schritt firengftens verbot. Bor 
bem bedrohlichen Herannahen Moripens jepte Karl V. dann den Befangenen 
in Freiheit mit der Abjicht, ihn zum Kampfe gegen Morip loszulaſſen, 
was lediglich am dem jchleunigen Paſſauer Friedensſchluß 1552 fcheiterte. 

Eine wirkliche Lüde unjeres Wiſſens fült Haß in Schmollerd Jahr: 
buch für Geſezgebung ꝛc. 27, 4 durch feine auch auf ungedrudtes Material 
geſtützte Abhandlung über dad Brandenburgiihe Zollweſen im 16. Jahr: 
Hundert aus. Nach einer kurzen Überficht über bie befannten Entwidlungs- 
ftufen des Zollweſens (königliche Abgaben, weſentlich ſtäbtiſches Nupungs- 
recht und Mactmittel, landeöherrlihe Finanzquelle, territoriales voll: 
oirtichaftliches Schupmittel) werden die erften Verſuche eines landesherr« 
lichen und territorialen Zollſyſtems in Brandenburg vorgeführt, ein miß— 
Jungener Albrecht Achilles’, dann die gelungenen Joachims II., der 1558 
ben Lenzener und 1567 einen allgemeinen Bol für Getreideexport durch— 
feßte, und feines Bruders Hans von Küjftrin, der ſich feine faiferfreundliche 
Haltung 1547 durd Bewilligung eines „Viehzolles“ und 1556 eines neuen 
allgemeinen Oderzolles bezahlen lieh. 

 Eabanes und UNaß veröffentlichen in ber Revue scientifique 
bom 31. Oftober 1903 einen Auszug ihres größeren Buches über »Poisons 
et sortilögese im 16. Jahrhundert. Sie ftellen die allgemeine abergläubijche 
Furcht vor Vergiftungen feit, die befördert wird durch bie tiefe Unwiſſenheit 
unb ben Aberglauben der Ürzte felbjt, jowie durch die frivofe Nachahmung 
der Vergiftungen, in denen befonders die Borgia und feither die Italiener 
als Lehrmeijter aufgetreten find; daß neben Urſenik auch die Anilinjarbe 
bereitö zur Fabrifation z. B. vergifteter Handſchuhe gebraucht worden jei, 
bejtreiten bie Berfajier, und verweilen überhaupt den Glauben an Hand— 
ſchuhe mit tödlich wirkendem Parfüm in den Bereich der Fabel. 


5. Strunz trägt in feinem Heinen aber lehrreichen Auflap über „Das 
Weſen bes alchemiſtiſchen Problems” (in der „beutfhen Arbeit“ III, 1) 
einen neuen Baujtein zur Geſchichte der Naturpbilofophie herbei. Aus— 
gehend von jeiner älteren Theje, daß Alchemie das durchaus ernſt zu 
nebmende Problem ber NKörperzufammenjepung ſei und die fpäteren 
Wumberlichleiten lediglich al& Wucherungen aufzuiafien jeien, führt er aus, 
daß ber eigentliche Begründer der alchemiſtiſchen Wiſſenſchaft Ariftoteleg 
















zuftimmen, auch went 
Art der Unterfuchung Bedenken bat. Sb Q 
Cisneros gelannt hat, halte id fir gang fi 
übernatürlihe Dinge, wie bie —— 
Entſtehung der Exerzitien, mit den ee. 
wollen, muß ſchon vom theoretiihen S 
Kritif aus Einjprache erhoben werben. 


Eine ausführlige Apologie der Jejuiten liefert 1 
im 86. Ergänzungsbeft ber Stimmen aus Maria-Qa 
Titel „Der Zweck heiligt die Mittel.“ Diefer Sap 
probandi jondern das —— er j 
wiederholender Polemit gegen die protejtar 
wird uns deſſen Lauterleit verfi Pr E 
ſyſtematiſche Schilderung der jeſuitiſchen — 
daß fie ein Glied in ber Entwicklung der & 
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. Ein eigenartiges Zujammentreffen ift e8, dab das, 
on ber Gegenſeite verlangt (fie möge ftatt der ewigen 
1 endlich einmal „aus beliebigen Werten beliebiger 
ren, wo und wann der Orden, oder ein Zeil, 
ch nur ein einzelner Jeſuit“ den genannten 
ft habe), ganz in der begehrten Urt kurz 
on darauf Bezug hätte nehmen können, von 
5 geleijtet wurde (vgl. 9. 3. 91, 554). Auf 
jeidiger bed Ordens, der nicht nur feine Moral, 
st alle Gebiete feiner Wirkſamkeit wie ſich ſelbſt und feine. 
ter das Zeichen besjelben einen Zweckes gejtellt hat, nicht 
men. WBielleicht verjuchen fie ed einmal auf eine andere Art. 
m gibt im 10. Kapitel eine Reihe von Proben über den Intentiona- 
ein der modernen Ethit; nicht um fid ihnen anzufchließen, jondern 
Leute, die den Sa „Der Zwed heiligt die Mittel“ wirklich für 
Dar ‚gelten laffen, zu diöfreditieren. Ms ob biefe ernfte ethiiche 
im Handumdrehen zu erledigen ſeil In Wahrheit liegt die Sache 
Mor he * dem vielberufenen Satz in feiner Allgemeinheit überhaupt 
ichis anzuf it; es frägt fid, welcher Zwed die Mittel beiligt, 
un das bürft — in der Tat nicht ganz leicht feſtzuſtellen ſein. 
R. H. 

ap von Wlois Kröß über Kaiſer Ferdinand L und 
je auf dem Konzil bon Trient (Beitichr. für 
— 621—651) beſpricht namentlich die Verhand⸗ 
Dee, fteht aber nicht höher als ber erfte Artitel 
Die Mißachtung der gedrudten Literatur ift die gleiche 

17 von Buchholg und Saftien lejen wir wieder. R. H. 


— eri eröfterreihif ie Reformationsbruderei, über welche um 
ril ed im Bentralblatt für Bibliothetsweien XX, 309-320 
Ritteilungen nipft an die Religionstonzeffion Marimilians IL 
* 3 an; das Drudverbot, weiches dieſe noch enthielt, wurde 
aiſ holen, mit der Maßgabe, daß die Drudlegung der 
f * | 1 in der Stille zu erfolgen habe. Nachdem ein 
a Ugende während Maximilians Abweſenheit auf dem 
ag vom Erzherzog Karl mwiderrechtlich fonfisgiert worden 
Aria alle von den Ständen gewünjchten Drudwerte, 
8, das Endiridbion u. a. ım. 


fſähe vor “6. be Schrevel über den Biihof Nemi Drieur 
* und den niederländiſchen Aufſtand, welche im 
e d'histoire ecelösiastique begannen und nunmehr 
er bes 4. Jahrgangs (1903) ihr Ende fanden, behandeln 
ie nicht fehr wichtigen Schidjale bes Biſchofs, jondern 















































bis 151 teilt Ed. Bimont: cin i 
Piarrers Joh. Epriftianus an bie n 
18, Oftober 1571 mit, das — 2 
Aachener Gemeinde, auf die Entftehung dei 
eg ee 
ee 
Recht unerfreuliche Zuftände zeigten ſich bem fr 
Michael Alvarez bei einer Bifitation feiner 
Provinzen Dfterreih, Straßburg, Blmen ind Ung 
erweiit, N | 
Karl Schellhaß im 1. Heft des VI. B 
aus italienifhen Archiven und Bibliott 


Herzog Chriſtoph bon — 
er angewiejen war, das Kloſtergut — * 
die Bedürfniſſe der Landeskirche t 
unter möglichfter Beibehaltung des ändern 8 
geliiche Schulen eingerichtet. Die Unzuträg 
und bejonders in der allaugroßen, für bie 
lichen Selbftändigfeit der ihren Grund 3 
Ludwig durd Änderungen in der Silo * 
ausführliche Unterſuchung von H. Ge elir 
Bierteljahrsheften für Landesgeſchichte 1903 ($ E 
beſchäftigt ſich mit dieſen Verſuchen, die aber 
(ſo namentlich 1580 und 1684) ohne einen p 
bie Klöfter blieben als beſondere Teile des Sandeh ei 
Streitigkeiten. vr 


Auf die intereffanten Verhandlungen, — er 
Jülich Kleve im Juli und Auguſt 1583 mit Gebhar 
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und feinem katholifhen Gegenbiichof Ernft von Bayern führte, hat bereits 
Loſſen, Kölnifcher Krieg II, 341 f. Hingewiefen, aber auf rund unvollftändigen 
Materials. Sept gibt G. v. Below in ber Beitjchrift des Bergiſchen 
Geſchichtsbereins 36, S. 71—87 aus den Landtagsalten von Jülich Berg 
eine willtommene Bervollftändigung bierzu. 

Samuel Selfiih, ein deutfcher Buchhändler am Ausgange des XVI. 
Jahrhunderts von Hans Leonhard (Stiedas vollwirtihaftlihe und 
mwirtjchaftögeihichtlihe Abhandlungen, Heft 4) Leipzig, Jih & Schune, 
1902. Diefe eingehende Biographie des Wittenberger Buchhändler Samtıel 
Selfiid; (1529 —1615) iſt ein interefjanter Beitrag zur Geſchichte des deutfchen 
Buchhandels und der verwandten Gewerbe im Reformationszeitalter. Wie 
bedeutjam das Buchgewerbe für die Stabt Wittenberg damals war, erfahren 
wir ©. 15: im Jahre 1580 gehörten ihm 94 von insgeſamt 481 Steuer- 
zahlern an; aus den Ktirchenbüchern hat ber Berfafjer jämtliche Angehörige 
des Gewerbes mit Fleiß ausgezogen. Selfiſch jelbjt war nicht nur Budı« 
händler, ſondern auch Befiper einer Druderei, Buchbinderei und Papier: 
handlung. Wichtig erfheint die S 18 feftgeftellte Tatjache, daß, obwohl 
Selfiih jeit 1596 die Weladihe Buchbruderei beſaß, kein einziges feiner 
Berlagswerke ibn ald Druder nennt, jondern zumeift ben Lorenz Seuberlich, 
ben wir mohl als verantwortlichen Leiter der Druderei anjehen müjjen. 
Über den buchhändleriſchen Geichäftsbetrieb Selfiſchs der wohl für den 
damaligen Buchhandel typiſch fein dürfte, Hat der Verfafler nad allen 
Nichtungen bin erihöpfend gehandelt; auch über Nahdrud und Zenjur 
erfahren wir manderlei. Daß die drei umfangreichen, vom Berfafler mit 
geteilten Grabſchriften jämtlih bie Grabftätte geihmüdt haben (©. 8), 
bürfte wohl niemand annehmen. S, 68 ſchließt der Berfafler zu Unrecht 
aus ber regelmäßigen Nechnungsregelung zur Leipziger DOftermeffe, daß 
Selfiſchs Geſchäft in Leipzig ftändig vertreten geweſen jei. Kn. 

Im Oftoberbeft 1903 der English historical review (XVII, Mr. 72, 
S 642669) Handelt George Edmundjon auf rund handſchriftlicher 
Duellen über den holländijhen Handel am Amazonenftrom von feinem 
Beginn um die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert und ben Streitigkeiten 
‚mit ben Portugiefen an bis zum Jahre 1629, in mweldem ein Sieg den 
Portugiejen die Herrihaft im Gebiet bed unteren Stromd ficherte. Der 
Aufſaß führt ſich als erjten Teil einer Unterfuhung über die Holländer 
am Umazonenjteom und Rio Negro im 17. Jahrhundert ein. 

Roland &. Ufher unterfuht ebenda 664—675 die Quellen über die 
befannte Auseinanderfegung zwiichen Jakob I. von England und Edward 
Eofe, bei welcher ber leptere im Gegenjap zum Erzbiihof Baneroft dem 
König das Hecht beftritt, Rechtshändel ſelbſtändig in Perſon zu entſcheiden. 
Das Ereignis fand danach niht am 8. November 1607 fondern am 
13, November 1608 (a. ©t.) ftatt. 










































fympatbifche Erfcheimung. Brit in 
geworden. Bon viren: Volte a ] 
in Gegenfag geraten — bie F 
war Johann Sigismund trotzdem imme: 
ebift“ aber vermag jo wenig ben 
ſaftuche publigiftiihe Polemik einzu 
find, laſſen fie ihre Eiiriften mın chen « | 
Bejonder aus Sachſen fommt ihnen i 
fährt fogleich zahlreiches grobes —* 
auf, und andere folgen ihm. Heftig me e 
gegen den Kurfürſten, der ja ſeit einigen J 

war; der Rückhalt an Polen macht hier die 
ihämter al® in der Mark. Im ganzen ſieht 
ſchriften in umgelehrtem Verhältnis zu der Gr 
in der fie ſich gefallen. Wie immer ER 
Neformierten von bem Lärmen der Lu— 
batten jene ja in Anbetracht der Lage mehr © 
die „echten“ Qutberaner. Co erſcheint vor all 
spätere Hofprebiger Georg Wilhelms, auch in. fen 
ſachlich; und jelbjt Scultetus, der dann Weihnachter 
Prager Bilderfturm in Szene jepte, befleigigt 1a ch 
Zum Schluß bemerfe ich, daß ber Verfafjer a: r 
Flugſchriften benutzt hat. Sind ſie ihm — 
Frage an ber Stelle nichts gefunden, wo meiner € r Habe 
jener Beit die Broſchürenliteratur jehr forgfä e 
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Unter Benukung zahlreicher Archivalien bringt F. Schröder im 
3. Heft des Hiſtoriſchen Jahrbuchs (XXIV, 493—516) einen erften Aufiap 
zur brandenburgiſchen Kirchenpolitik am Niederrhein. Als nach dem Tod 
des leßten Herzogs von Kleve der Kurfürſt von Brandenburg das erledigte 
Erbe angetreten und in allen geiftlihen Angelegenheiten die Aufrecht— 
erbaltung de3 status quo verſprochen hatte, erhob ſich Über die Bejepung 
ber Pfarreien Bislich, Haffen und Mehr ein Streit zwiihen dem Landes— 
berrn und dem Zantener Kapitel, der nach Schröder rechtlich jo lag, daß 
jenem das Präfentationsrecht, biefem das Kollationsrecht zuftand, während 
tatſächlich jede der Parteien beides beanjpruchte (1619). Die Regierung 
drang durch und bejepte aljo die Pfarreien mit katholiſchen Pfarrern. 
Bon einem Verſuch ber Holländer nad) der Einnahme Weſels (1629), an 
die Stelle der katholischen Pfarrer reformierte zu bringen, wurde auf eine 
energiiche Beſchwerde, die der Dechant Kaſpar v. Ulft namens des Kapitels 
im Haag vertrat (1630), wieder Abjtand genommen. 


Der italienifche Priefter und Theologe Vincenzo Laurefici unternahm 
im Herbſt 1613 eine Reife von Negensburg aus, wohin er wahrjcheinlic 
im Begleitung bed Nuntius Placidus de Marra zum Reichdtag gefommen 
mar, durch Franken und die Nheinlande nah den Niederlanden und 
England, um dann auf ähnlichem Weg zurücdzutehren. In jeiner Reife: 
beichreibung, die Walter Friedensburg im 4. Heft des Archivs für 
Hulturgeih. (I, 405—424) aus dem Batilanifhen Archiv veröffentlicht, 
exweiſt er jih al einen guten und ziemlich unbefangenen Beobachter, ber 
von ben Buftänden, bie er antraf, recht hübſche Schilderungen entwarf. 
In Frankfurt zählte er 60 Buchläden und Eonftatierte mit Schmerz, daß 
fie zum guten Teil Bücher von alten und neuen Kepern vertrieben; Hanau, 
wo ſich viele alviniften aus ben Niederlanden niebergelafien hatten, 
bezeichnete er als ein neues Genf Deutſchlands. Beſonders intereffierte 
ihn das Leben in den Weltjtäbten AUmfterdam und London; die Negierung 
Satobs I. jand er wider Erwarten in firhlihen Dingen ziemlich tolerant. 


Die franzöfiihen Etats gendraux vd. X. 1614, die letzten dor der 
Revolution, eriveden nicht nur politifches jondern auch wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
liches Intereffe, und dieſe letztere Seite, die namentlich in den Cahiers des 
3. Standes zum Ausdrud fommt, wird von Henri Haufer in der Biertel- 
jahrſchrift für Sozial- und Wirtſchaftsgeſch. I, 372—396 (8.—4. Heft) einer 
Beiradjtung unterzogen, bie ſich allerdings auf die Cahiers der Stadt und 
ber Bünfte von Paris beichräntt. Es ergibt fi) ihm, daß die Überein- 
jffimmung zuguniten der induftriellen Reglementierung und ber Schupzölle 
nicht jo groß war, wie man zunädft wohl glaubt, ſondern daß einige 
Stimmen im Namen der nterefjen der Konjumenten und jogar im Namen 
des Rechts auf Arbeit etwas mehr Freiheit forderten, aber doc, vereinzelt 
blieben. Die Mehrheit hat im &egenteil die forporative Ordnung verteidigt 











ebenda &. 207-222 und mın Bd. V 
im Wortlaut. Sie beziehen 16 name 
Trierer Erzftift und — 
auch auf bie Weitfälifchen Fi jndhungen und 
Ranonifation —— Sen 
































Neue Büder: ©. Clemen, Beiträge z zur 9 | 
Büchern u. Handſchriften der Biitaner 8 d 
Heft. (Berlin, Schweiſchte. m Ri n 
Reformation u. bie römische Kirche. 
Denifle, Luther u. Luthertum, in der e 
bargeftellt. 1. Bd. (Mainz, Kat. 
beutihen Dominilaner im Kampfe q 
läuterungen u. Ergänzungen zu Senne 0 
4, 1. u. 2.) (freiburg i. B, Herder. 
feinen Rejolutionen fowie den @eg 
Prieria® u. den Antworten Luthers Bau { 
Erläutergn. v. Köhler. (Leipzig, Hinrichs. sw 
in der Matheſiſchen Sammlung. Sr Le 
12 M.) — Die älteften ethtſchen Dispofitionen Luth 
[Quellenjchriften zur Geſchichte bes an 
Deichert. 1,60 M.) — Kropatſcheck, Das 
Kirche. 1. Bd.: Die Vorgeſchichte Das — 
Deichert. IM.) — Faure, Die] gung —*7 
Buch des Prädeſtinatus. (Göttingen, 2 Bandenhoe Ei 
— Brud, Friedrid der Weile als Förderer i 
beutjchen Kunſtgeſchichte. 45.] (Straßburg, Seit. 2 L 
Anne du Bourg, conseiller au Par] nt de h 
(1520— 1559). (Toulouse, Chauvin.) — Brandi‘ Doa 
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Diarium, ergänzt aus Tilo Brandis' Unnalen 1528—1609. Hrag. v. Buhlers. 
(Hildesheim, Berftenberg. 21 M.)— Brieger, Zur Geſchichte des Augsburger 
Reichdtages v. 1530, (Leipzig, Edelmann. 1,60 M.) — Brieffammlung des 
den Superintenbenten Joachim Weftphal aus ben $. 1530 bis 
1575, bearb, v. Sillem. 2. (Schluß-)Abtlg. Briefe aus den J. 1559— 1575, 
(Hamburg, Gräfe & Sillem. 10 M.) — Mealy, Origines des idees 
politiques liberales en France. Les publicistes de la Reforme sous 
Frangois II et Charles IX (Paris, Fischbacher.) — Haebler, Die 
überjeeiihen Unternehmungen der Weljer und ihrer Gefellfchafter. (Leipzig, 
Dirjchfeld. 9,60 M.) — Corpus constitutionum Daniae. 1558—1660. 
Udgivne ved Secher. 5. binds 4.—5. haefte. (Kopenhagen, Gad.) — 
Briefe bed Pfalzgrafen Johann Caſimir. Bearb. von Frdr. v. DBezolb. 
3. Bd. 1587—1592. (Münden, Rieger. 30 M) — Holmquist, 
D Johannes Matthiae Gothus och hans plats i Sveriges kyrkliga 
utveckling. (Upsala, Almquist & Wiksell.) — Faurey, Henri IV 
et l’&dit de Nantes. (Bordeaux, Cadoret.) — Documents sur l'escalade 
de Genöve 1598—1608 publ. p. la Societ& d’histoire et d’archöologie de 
Genöve. (Gendve, Georg & Oo.) — Briefe u. Alten zur Geſchichte des 
30 jährigen Krieges in den Zeiten des bormwaltenden Einflufies ber Witteld- 
bacher. 9. Bd. Bearb. v. Chrouft. (Münden, Rieger. 24 M.) — Söderberg, 
Historieskrifvaren Arnold Johan Messenius. (Upsala, Akademiska bok- 
‚ handeln.) — Bittner, Chronologiſches Verzeichnis der öfterreichiichen 
Staatäverträge 1, Die öſterreich. Stantsverträge von 1526—1763. [Ber- 
Öffentlihungen der Kommilfion f. neuere Geſchichte Ofterreiche.)] (Wien, 
Holzhaufen. 7 M.) 
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Dehkrain berichtet im Journal des Savantd vom Oktober 1908: 
an der Hand einer neueren Publikation Leibbrandts über einen inter- 
eſſanten Berjuc der holländiſchen indiſchen Kompagnie, den Portugiejen 
1662/3 Mozambique zu entreihen. In dieſer Epoche leidenfhaftliher und 
erfolgreicher indiſcher Kolonialtimpfe Hollands gegen Spanien-Portugal 
bätte die Eroberung von Mozambique den zweifachen Vorteil gehabt, die 
‚Gegner überhaupt weiter zu jchwächen, vor allem aber auf der Route nad) 
dem wachjenden holländiſchen Kolonialreiche eine bei der damaligen Zeit— 
dauer der Seefahrt für die Mannſchafts- und Schiffsverproviantierung 
doppelt notwendige Erfrifhungs- und Anlaufftation zu befommen. Der 
Verſuch jceiterte an der bauernd ungänftigen Windrichtung, die zu einem 
für die Ben g verberblihen langen Aufenthalt an der afrilaniichen 

Eh. Terlindben unterfucht in der Revue d’histoire ecclesiastique 
4, 4 »les pröparatifs de l'’expedition en secours de Candie au prin- 
temps 1669« auf Grund der verjchiedenen Nuntiaturberichte im vatikanischen 






































2er Btkinon@ Bagurnantide 
et la France, missions à Rome de T 
berichtet kurz über Boutrys Wert ı 
de Tencin et Choiseul A Rome«. “ 
fein Triumph, den radhfüchtigen, 
einem opferwilligen und firdificen 9 } cn 
ſammenwirken Benebifts XIV. und Choife 18 zur 
Bwiftigfeiten innerhalb der franzöfiichen 8 
d'histoire diplomatique 17, 4.) 


MS Probe für die wichtigen Aufflärungen, d 
zielen Drud-Beihilfe noch entbehrende 1 
Papft Benedikts XIV. mit dem —S 
liefern würde, macht Kirjch im hiſtor. I 9 4, J 
Geheimarchiv „ein päpftliches Lehenäprojett fi fir Par 
Benedift XIV.“ befannt. Als ſich 1745 daB Be 
ſchieden gegen bie Öfterreicher zu fehren jchis Be 
Frankreich, ſeinen diplomatiſchen — — 
italieniſche Herrſchaft ihrer Söhne intriguierende Köı 
von Spanien für die ſormelle Auen = 
in Parma und Piacenza — ohne irgend zw * 
zu gewinnen. Die weitgediehenen X Mr - 
durch den ſchnellen Umfclag der Verhe ei 
jede Ausficht. 


A. Bourguet beendet in der Revue d’histoire 
feine Rechtfertigung der englifchen Politit Choiſeuls. 
durchaus 1759/60 bereit war, dem Friedensgedanlen 
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dieſe Abficht jedoch an dem Widerjprud Englands gegen die franzöfifche 
Forderung, die englifch-franzöfiihen und die premßifch- öfterreichifchen 
Streitigkeiten getrennt zu behandeln, fcheiterte. Der Gedanke eines fran— 
zöſiſch-engliſchen Separatfriedens und eines allgemeinen Friebenskongreſſes 
im Haag für die preußiſche Frage wurde dann vollends von dem englijchen 
Kabinett fallen gelafien, jeit mit der endgültigen Eroberung Quebecks bie 
frangöfiihen Ausfichten im Sommer 1760 ftart ſanken. 


Eh. de Burenſtams Artikel »le journal de la duchesse de Suder- 
manie (1775—1782) et les döpöchers du comte de Kagenech« in ber 
Revue d’histoire diplomatique 17, 4 ergänzt ein Referat über Earljons 
Ausgabe der Tagebücher Hedwig Elifabeth Charlottens (fpäterer Königin) 
durch Mitteilungen aus den Berichten Kagenechs, des öfterreichtichen Ger 
jandten in Stodholm. Das Ergebnis ift, daf das taftvolle Auftreten der 
Brinzejfin inmitten des in völliger lächerlicher Imitation Verfailles’ aufs 
gebenden ſchwediſchen Hofes ſich durchaus beftätigt. i 


W. Boguth liefert mit feinem Aufiag über „die Aufhebung ber 
Kortauje Mauerbach“ einen Beitrag zur Geſchichte der Klojteraufhebung 
unter Joſeph II. Beichwerben zweier entwichener Mauerbaher Mönche 
führen zur Einfegung einer jtaatlihen Unterfuhungstommiffion, die zwar 
ein wenig Möjterlihes Gebahren der Oberen jejtjtellt, im übrigen aber von 
einer Aufbaufhung des Falles zur Grundlage einer allgemeinen Kloſter— 
aufbebung weit entfernt iſt. Daß dieſer radifale Entſchluß vielmehr wahr: 
fheinlih der ganz perfünlihen Initiative Joſephs entſprang, ift das 
weſentlichſte Ergebnis bed Verfaſſers. (Jahrbuch des Vereins fir Qandes- 
funbe von Niebderöjterreich. 1902.) 


Als Broichüire Hat Friedr. Cüdede feinen Auffap aus dem 20. Bande 
des Bremiihen Jahrbuchs über „Lavater in Bremen“ erſcheinen laſſen 
Nöfler 1902). Der berühmte Züriher Kanzelredner „der Prophet 
von Zürſch“ wurde 1786 von der Anscharigemeinde in Bremen zum dritten 
Prebiger gewählt, fagte allerdingd ab, ftattete jeboch feinen Bremijchen 
Freunden 1786 einen Beſuch ab, über deſſen ſchlechthin fanatifierende Wir- 
fung auf bie ruhigen Bremer Berfaffer oft geradezu kurioſe Berichte bringt. 
Ebenfo hatte Lavater bei diejer Gelegenheit auch mit feiner Schwärmerei 
für magnetifhe Heilfuren anjtedend in Bremen gewirkt. Übrigens hatte 
ſich bie Savaterraferei bei einem zweiten Beſuch des Gottesmannes 1793 
bereitö völlig gelegt. 

P. Arbaſcheff, Profeffor der Geſchichte an der Umiverfität zu 
Obeſſa, veröffentliht ein ausführliches Reſümee feines aus frangöfifchen 
Ardiven geihöpften, in ruffiicher Sprache publizierten Werles über die Pro— 

am Ausgang des ancien regime (Revue d’hist. mod. 
OH. 1903). 


Hiftoriiche Beitichrift (Bd. 92) N. F. Bd. LVI 24 
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Wirtjſchaftsgeſchichte. (Breslau, 8 



















abermals *8 8 %, 369; F 173; 9,1 
hchſten Wejens bejtimmten Hymnen, € 
Montgaillards und Fauche-Borels über 
und ben Ropaliften in den Jahren 17% 1 
des Condeſchen Archivs in Chantilly, 2 

über eine Miffion Ferrands bei — 1800), 
Sammlung ber franzöfifchen Notare 3 
Jahre 1803, deren Ergebnis freilich nicht * 
(1908) erörtert Aulard die neuerdings ii 
Berfuche, die Archive ber Beriuähäfe der 3 ion 
zu machen, und beipricht dann den von & 
im Minifterium des Unterrichts kürzlich 
fonds des Archives departementales (Par 3, Pica 
beginnt eine Unterſuchung über ben N afluß 
Preſſe unter dem Schreckensregiment auf die theat 
übte. A. Lods veröffentlicht einen Bericht über 
Nabaut St. Etienne und feinem Bruber 
Miszellen erwähnen wir einen Bericht des 
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m 16, Auguft 1794 über die verderblichen Wirkungen bes revolutionären 
ernichtungdfrieges in der Vendee, und eine ausführliche Selbitanzeige 
n Frl. Ama Söderhjelm ber ihre kürzlich erfhienenen Kultur 
ehallanden under Frandfa Nevolutionen (Helfingfors, 1903, 2 Bbe.). 


Unter dem Titel Campagnes et missions de Charles-Stanislas 
afebvre 1793—1815 veröffentlicht die Nouv, Rev. r&trosp. (Juni his No» 
mber 1903) Aufzeichnungen von 2efebore, Adjutant und begeifterter Anhänger 
3 Admiral! Decaen, zur Gejcichte der Seekriege, der Belagerung 

durch die Engländer (1793), Sendung nad Mainz zu Napoleon 
304), fpäter über den Spaniſchen Krieg jeit 1811, den Feldzug in Franke 
Ich 1814 u. a. 


Die Fortfegung ber hier oft erwähnten, von A. Stern veröffentlichten 
emoiren Engelbert Delsners über die franzöfifhe Revolution betrifft 
n unglüdlihen Beginn des Krieges mit Öfterreich, die damalige Haltung 
dbejpierres, den Oelsner geneigt ift, für einen agent provocateur 
es zu halten, Dumouriez und ben Miniſterwechſel vom Juni 17 
ievue hist. November-Dezember 1903.) . 

Der Schluß ber Abhandlung von Bliard über Prieur de la Marne 
* 92, 177) zeigt die Schwierigleiten, denen Prieur bei der Neubeſetzung 
r in Morbihan begegnete, und die Mihgriffe, die dabei vorlamen. 
ev. hist,, Novembers Dezember 1903.) 


BGachot, der eben ein Werk: —— — en Italie mit nicht une 
terefianten Mitteilungen aus dem Parijer Kriegsarchiv veröffentlicht hat 
aris, Berrin 1903), bereitet ein neues Wert über Maffenas Feldzug 1799 
x und publiziert daraus la Suisse en 1798 (Nouv. Rev. 15. Juli), 
assena en Helvétie (Mafjenas Operationspläne, Nouv. Revue, 1. Sep 
uber) unb les operations militaires de Lecourbe (Kämpfe in den 
pen 1799, Nouv. Rev. 1. November). 


Die Fortfepung der Studien über den Feldzug in Stalien 1799 von 
(Kapitän Mabon) betrifft die Infurreftion in Piemont und deren Untere 
4, das Zerwürfnid Jouberts, dem man Sucet nicht laſſen will, 
f dem Diretorium und die Sage der franzöfiihen Regierung Unfang 1799 
ke d’hist, red. à l’&tat major, Juni bis Auguſt 1908) 


Unter dem Titel Mme de Staäl et le duc de Rovigo behandelt 
Sisgens, im Anihluß an Gauthiers Werk über Napoleon und bie 
jeboch mit Ergänzungen nad) eigenen Archivforſchungen, hauptſüchlich 
 Scidjal des Buchs de l’Allemagne (Revue d. d. mondes, 1. und 
. Dezember 1905). An Gautbier ſchließt fih aud an E. Daniels: 
ipoleon I. im Rampfe mit Frau von Stadl, unter treffender Hervorhebung 
e Sebler in —— innerer Politik (Preuß. Jahrb. Dezember 1903). 
24* 


























bier 9 
Se oe re : einen 
nimmt” (S. 54), Etwas — * © 
maden bie wunberlichen —— e a 
wo e83.®. heißt: „Ein Teil d bie. 
ift 1877 von Ranke veröffentlicht worden. ® 
ift nicht ſicher befannt; nach der Non 
Zeit von 1801—1807 behandelt, jo da 
(1801—1803) nicht veröffentlicht wäre. 
Univ, richtig“ u. ſ. w. Wie fann das 
beiden Borreden Nantes zum Hardenberg 
iheinen, und wie fanı man überhaupt. 
Nouv. Biogr. Univ, Rat holen! 


G. Buchholz, in einer Porgfätigen Un 
geihichte ber „Sprengung der Dresdener Brüde 
19. März 1813“ (Grenzboten, 16. April 1: 03) fieh 
Alte der großen Nücdzugsbewegung der fange 
jedoch eine „Mache bes Befiegten”, für * 
Notwendigkeit vorlag. 


ER - 
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Die „Souvenirs inedite sur 1813” be3 Generalftabßoffizierd Fauſſone 
bi Montelupo betreffen die Divifion Tefte vom Marmontihen Korps. 
(Rev. hebd, 4. 11. und 18. Zuli.) 


Die Erinnerungen von Yolyet, Bataillonschef im erjten leichten 
Infanterieregiment (Revue de Paris, 15. Oftober 1903, von 2. Pingaub) 
betreffen bie Stimmung der franzöfiihen Truppen Ende März 1815, die 
Abitimmung über den arte additionnel, das Treffen von Ouatrebras 
(Unordnung in der franzöfiihen Führung, Verſagen der Kavallerie), den 
Kampf bei Hougoumont u.a. Der Verfajjer fam im englifhe Gefangen- 
ichaft, wo er viel zu leiden hatte. 


v. Pfilugl-Harttung gibt einige Beiträge zur militärifchen 
Mempoirenliteratur der Befreiungsfriege, indem er die Erzählungen von 
Noftiz und Müffling über die Revolte der Sachſen in Lüttih und von 
Reiche und Miüffling über das Eingreifen zweier Batterien bes 1. Preußi- 
ſchen Korps bei Belle-Alliance kritifch erörtert (Hiftor. Jahrb. XXIV, 3). 


Eine lokalgeſchichtliche Stubie über bie revolutionäre Bewegung in 
ber Stadt Neapel im Frühjahr 1848, die durch die Barrikabenſchlacht vom 
15. Mai niedergeihlagen wurde, veröffentliht ©. di Biacomo unter 
dem Zitel: II Quarantotto, notizie, aneddoti, curiositä intorno al 
15. Maggio 1848 in Napoli (Edizione del Oorriere di Napoli 1903, 52 &.). 
Über den politiichen Zufammenhang der blutigen Kataftrophe erfährt man 
nichts Neues, es liegt dies auch außerhalb der Abſicht des Verfaſſers, der 
lediglich vom Gefihtspunft der Stadtgeſchichte teils nach mündlicher Über- 
lieferung, teils nad) den Dofumenten des Tages mit vielen Einzelheiten 
den Verlauf der Ereigniffe erzäblt. Die Geſchichte dieſes Straßenkampfes 
wird, wie Ruth urteilt, „wohl nie ganz aufgeflärt werben.” Insbejondere 
iſt nicht ermittelt worben, von wem ber erjte verhängnisvolle Schuh auf 
ber Barrilade der Straße San Fernando ausging. Nicht jehr wahrfheinlich 
Hingt die neuefte hier vorgetragene Lesart, daß durch einen unglüdlichen 
Zufall das Gewehr eines Poſtens auf der Barrifade Iodgegangen jei. 
Settembrini hat wohl Recht, wenn er bie frage nach bem Urheber des 
erſten Schuſſes für eine mühige erllärt: „Der Schuldige war nicht, wer ben 
eriten Schuß tat, ſondern wer die Barrifaden baute.” Die Meine Schrift 
it hubſch ausgeftattet mit Jluftrationen, teils Porträts, teild Koſtüm- und 
Eittenbildern aus dem Jahre 1848. L. 


Auf Grund einiger meuer italienifcher Publikationen ſchildert Otto 
Kämmel bie revolutionären Einheitäbejtrebungen in Mittelitalien nad) 
dem Frieden von Billafranca (Grenzboten Nr. 48, 49, 1903). 


In ber Bibliothöque universelle et Revue suisse (November 1909) 
beenbet Ed. Rojjier jeine Studie über die Bemühungen der Schweiz, 
die 1815 für neutral erflärten Teile Savoiens zu erhalten, al® Savoien 
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Bene Büder: Blennerhafjett, Marie Antoinette, Königin von 
Frankreich. Frauenleben 2.] (Bielefeld, Velhagen & Klafing. 3 —* — 
dv. Petersdorff, Königin Luiſe. Frauenleben 1.) (Bielefeld, Bel- 
hagen & Klaſing. 3 M.) — Lonke, Königin Luiſe v. Preußen. (Leipzig, 
Seemann. 6,50 M.) — Del Vecchio, I. dichiarazione dei diritti 
dell’ uoımo e del cittadino nella rivoluzione francese. (Genova, Tip. 
della Gioventü.) — La revolution frangaise racontee par un diplomate 
etranger, Correspondance du bailli de Virieu (1788—1798), publ. p. 
de Gronchie et Guillois. (Paris, Flammarion) — Dementhon, 
Une victime des septembriseure. L'abb& Jean-Baptiste Bottex, 
döputö du clerg& de Bresse aux Etats göndraux. (Paris, Lecoffre.) — 
Hardy, De Valmy ä& Maestricht (1792-1794), publ. p. Hardy de 
Perini. (Paris, Chapelot) — Colombel, La constitution de 1798 
et la dämocratie suisse. (Paris, Rousseau.) — Deux mois i Paris et 
à Lyon sous le consulat. Journal de Mme de Cazenove d'Arlens, 
publ. p. de Cazenove. (Paris, Picard & file.) — Bleibtreu, Kritiſche 
‚Beiträge zu Napoleons yeldzügen. (Wien, Seidel & Sohn. 150 M)— 
Furse, Marengo and Hohenlinden. (London, Clowes.) — Gachot, 
Les campagnes de 1799. Souvarow en Italie. (Paris, Perrin & Cie.) 
— Beltrami, Napoleone I. (Torino, Tip. Salesiana.) — Gaeht— 
gend zu Yſentorff, Napoleon L im beutjhen Drama. (Frankfurt a. M., 
Diefterweg. 3 WM.) — Balagny, Campagne de l'empereur Napoleon 
en Espagne (1808—1809). (Paris, Berger-Levrault.) — Fürftin Pauline 
zur Zippe und Herzog Friedrich Chriftian v. Auguftenburg. Briefe aus 
den J. 1790-1812, hrsg. v. Rachel. (Leipzig, Dieter. 6 M) — 
D. Bojanomwäfi, Herzog Carl Yuguft u. der Parifer Buchhändler 

n8. (Weimar, Böhlau. 1,20 M.)— Pfannkuche, Die Kataftrophe 
d. 5. 1808, Eine bannoverfche Sätularerinnerg. (Hannover, Schaper. 
IM) — Bild. v. Humboldts gejammelte Schriften. 11. Bd. 
———— Denlſchriften. Hrsg. v. Gebhardt. 2. ®b. 1810—1813. (Berlin, 
Behr. 6M) — Hoffmann, Die Einführung der Union in Preußen 

u. die durch die Union veranlaßte Separation der Altlutheraner. (Leipzig, 
— a 25 M) — Ernit Ludwig v. Gerlach, NAufzeich- 
aus jeinem Leben und Wirlen 17956—1877. Hrsg. von Yale. 
—5 — 2 Bde (Schwerin, Bahn. 17,60 M.) — v. Voß, Der 
Belbaug im der Pfalz u. in Baden im 9. 1849. (Berlin, Eiſenſchmidt. 
13 M) — Briefwechlel zwiſchen Stüve u. Detmold in den J. 1848—1850. 
Hrög. v. Guſt. Stüve m. Einleitg. v. Kaufmann, Quellen u. Dar— 
fiellungen zur Gejchichte Niederfachiens. 13, (Hannover, Hahn. 10 M.) — 
Hover, Der polniſche Aufitand des J 1863 im Lichte neuerer Erfahrungen. 
(Berlin, Siegigmund. 1 M.) — Strobl, Königgräg. Kurze Darftellg. 
ber Schlacht am 3. VIL 1866. (Wien, Seidel & Sohn 8 M) — 
Ollivier, L’Empire liberal. (Etudes; reeits; souvenirs.) (Paris, 













Die Geſchichte der im Jahre 1597 er 
Schule zu Bern wurde von dem Lehrer © 
und dann von feinem Amtsgenofien W 
Beider Wert hat jept Ab. Fluri im Archir 
tons Bern XVII, 1. Heft, ©. 1-24 mit alle 
gegeben, nachdem er fon ebenda XVI, 3. Heft, ©. 
leitung eine fehr ausführliche Geſchichte ve a 
biß zum Ende bes 16. Jahrhunderts Me i 
Unter bem Titel: Les possessions b 
du Rhin sous Charles le T&mdraire d’ap 
et de Pillet, commissaires du duc de E 
eine in den Annales de I'Rst 1904, 1 ab: e Ar 
ausgabe erjcheinen (Paris, Laroje 1904, 03 ©). —J 
lich in engſtem Zufammenhang mit ben beiden fri 
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faſſers, auf bie in dieſer Zeitfchrift 88, 512 f. und 89, 563 Hingewiefen ift. 
Der bier vorliegende Bericht bildet gewifjermaßen bie Vorlage für den 
Eontault® aus dem Jahre 1473. Auch der Zwed der Gefandtichaft ift der 
gleiche, wiewobl in dieſem Falle das rein politiſche Moment ein wenig 
mebr hervortreten mag. Beigegeben tit noch ein kurzes Werzeichnis, das 
1469 bei Gelegenheit bes Befigantritt3 der ehemaligen Bfterreichifchen Lande 
aufgeftellt ift. Das Verſtändnis des Berichts wird durch Stouffs trefflihe - 
Einleitung wejentlich gefördert, nicht minder dankenswert ift bas die arg 
mißhandelten Ortsnamen richtig deutende Megifter. H. Kaiser. 


Das Straßburger Diözefanblatt 1908, Oftober und November, bringt 
ben auf der Generalverfammlung der Görres-Geſellſchaft zu Straßburg 
gehaltenen Vortrag von I. Gemy: Die elſäſſiſche Geſchichtſchreibung im 
19. Jahrhundert. Derjelbe ftellt mehr eine Nomenklatur als eine tiefer 
greifende Würdigung der Geſchichtſchreibung dar, die Über die einzelnen 
Urbeiten abgegebenen Urteile wird man nicht immer teilen können. 


Als zweiten Band der Anventare und Regeſten aus ben Kölner 
Pfarrardiven gibt Heine. Schaefer in ben Annalen b. hift. Ber. f. d. 
Niederrhein 76 Überfihten über bie Beitände von St. Andreas, Et. 
Urjula und St. Eolumba, deren Schwerpunkt im jpäteren Mittelalter liegt. 


Ein Oeckmüllendorfer ‚, Hunbdſchaftsbaurgerichtsnachbahrbuch“ vom Jahre 
1581, da8 3. Bender im 75. Heft ber Annalen bes Hift. Vereins für 
den Nieberrhein S. 68—98 veröffentlicht, zeigt uns, wie bie Bauern in 
Dedmüllendorf (heute Siegburg-Mülldorf im Siegfreis) ihre ziemlich weit- 
gehende Gerichtsbarkeit handhabten. Nachbarn nannten fie ſich als —* 
gehörige der Hundſchaft oder Honſchaft, was aber nicht eigentlich — 
meinde ſondern — Untergerichtsbezirk iſt — In die gleiche Zeit führt * 
das Rechnungsbuch der Kirchfahrt Knobelsdorf mit Rudelsdorf in ber 
Epborie Leisnig (Sachen), aus welchem Theodor Bogel im 4. Heft bes 
Ardivs für Kulturgefch. (I, 387—402) Rechnungen der Jahre 1586— 1601 
beſpricht, die u. a. auf bie bäuerlichen Abgaben, wie bie fogenannte „ewige 
Kuh”, auf eine Bienenwirtichaft ber Kirche und die Ausgaben für Almoſen 
einiges Licht werfen. 


Die Aufſähe von Hugo Brunner über Theophil Neuberger (Zeitichr. 
für Kirhengeih. XXIV, 3. u. 4. Heft, ©. 376-400, 549-598) bringen 
einleitenb eine Betrachtung über bie Yage ber evangelifchen Kirche in Hefien 
ums Fahr 1630 und bann eine ausführliche Lebensbeſchreibung Neubergers, 
der aus einem bayerifhen Adelsgeſchlecht ſtammte, 1593 in Jena geboren 
murbde, erjt in der Pfalz und ſeit 1628 als Hofprediger in Kaſſel tätig 
war, 1634 zum Superintendenten der Diözeje Niederhefien ernannt wurde 
und 1656 jtarb. Er vertrat die Sadje des Landgrafen gegen die heſſiſche 
Ritterfhaft und war auf firdlihem Gebiet eine irenifhe Natur. 
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Das 3. Heft des Bandes XI der Zeitichr. des Bereind für Ham 
burgiiche Geſch. Bringt einige intereffante Beiträge zur Hamburger Kunft 
und Gelehrtengefhichte im 17. Jahrhundert. U. a. gibt Ferdinand 
Wagner erwünſchte Ergänzungen zur Lebensgeſchichte des Hamburger 
Philologen Lucas Holftenius (Holftein, Holfte) auf Grund römiſcher 
Materialien, namentlih einer kurzen Selbftbiographie, die von der &ehurt 
(1596) bis zum Eintritt in den Dienft des Kardinals Francesco Barberini 
(1627) reiht. Zum SKatholizismus ift Holfieniug 1624 in Paris über 
getreten. 


Unter dem Titel „Aus der Hauptbibliothek ber Franckeſchen Stiftungen“ 
bat da® Kollegium der lateinifchen Hauptſchule eine Feftichrift zur 47. Ber: 
ſammlung beutiher Bhilologen und Schulmänner in Halle a. S. erſcheinen 
laffen (Verlag und Buchhandlung bes Waijenhaufes 1903). Darin mad 
8. Weiske „Mitteilungen über die Handichriftenfammlung der Haupt 
bibliotdet in den Frandeihen Stiftungen zu Halle a. S. R. Windl ver 
dfentlidt aus einer daſeibſt ruhenden Handidrift den Anfang der mittel- 
niederländiſchen Überjegung der orationes et meditationes de vita Christi, 
angeblid von Thomas a Kempis verfaßt; SZürgen Lübbert endlih 
deipridt die Halliſche Handichrift von Johann Cadorius — Müllers 
Memoeriale lingune Frisisae von 1691 und eriließt damit die widhtigite 
Qucle zur Kennmis der abfterbenden Sprade der riefen und ihres 
Neiens. 


Ein Bortrag über Medlenburg im Preigigjährigen Kriege, den Bald 
ın en Jadrdüchern und Nabrekberichten des Berein® für mecklenburgiſche 
Kara, S Sh—108 veröffentlicht, beraubt zum Zeil auf archivaliſchen 
Seren. mit aber nid: viel Nemet. Anichaulich wird die furchtbar 
An getien. Ne der Rriglap er Herzöge an den Prager Frieden dem 
ter rei: =. im !aneiberrliden Tomanium jegigen Medlenburg 
SAmerıniden Wall dor m Krieg tund 7:00 Bauern wohnten, da zäjlt 
wer ro N ner HN 


De fertegex: Nr Reiten er enangeliidhen Mansfelder Kirchen 
mem aut en I ee vox Mer Köunnede (Mansiel 
am TU TAG € 1-8: a Z M, 561) bringt de 
Driat vr zeenter Wiener are em Sxreriutezdenten Menzel v. 3. 1570. 


Te > irre Xersın Sir Sıerermert bar nah Wbihlrh 
Mir. wire N Se re Zeramägabe von zwei fort 
sayına Diver mare \. me „Beiträge zur Erfor: 
Zuıyg Nirvoı can SGeriatzırt, me od im wrientlichen den „Bei: 
gm gi Dan vermrduge Semnzärneler* euslehen und u ı 
12 UA. Narr re Hrıoser Iuzheifreneittsn für Gteier 
mi.’ sareier ler T De ‚Srerr’ze Jeirierijt für Ge 
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bidhte”, von der jährlich 3—4 Hefte in einem Bande vereinigt werden 
ınd die durchaus nicht nur landeögeihichtlihe Erörterungen, wenngleich 
mit ihrer Bevorzugung bringen wollen. Der Inhalt fol durd Literatur 
chte, Zeitſchriftenſchau ı. ergänzt werben. Beide Serien erhalten die 
mömitglieder für den Jahresbeitrag von 6 Kronen; Niditmitglieder 
innen bie Beitjchrift für dem Jahrespreis von 4 Kronen von der Grazer 
rlagsbuchhandlung „Leykam“ beziehen. In den beiden erjten und vor— 
iegenden Heften jpriht v. Krones(f) noch einmal ein kräftiges Wörtlein 
ber die große „Holle der Perfünlichkeit in der Geſchichte“, 3. Ilwof 
sigt, daß der „galliiche Hahn“ bereit um bie Mitte des 16. Jahrhunderts 
as Wahrzeichen Frantreihe war. A. Kapper handelt über die „Bau- 
rfe und Strafen von Alt-Gratz“, v. Menji beridtet,über „das land: 
chaftliche Gültbuch in Steiermart” und die Steuerverfajjung im 16, und 
17. Sahrhundert. Außerdem find aufgenommen ein ausführliches, mit 

jefen des Verftorbenen bereicherte® Gedenkblatt an Weinhold von Jlmof, 
md Netrologe auf Mühlbacher von Zwiebined-Sübdenhorft, ſowie den am 
20 Sant 1903 in Innsbruck verftorbenen befannten Tiroler Lokal- und 
techtöhiftoriter Joſ. Egger, dem wir zwei Bände ber vortrefflicen 
Ziroler Weistümeredition zu danken haben. In ihm betrauert &. Richter 
zugleich den kenntnisreichen Förderer des hiſtoriſchen Atlafjes der Dfter- 
BE pair Ein Hübfches Bild von Krones ift dem 1. Heft 


[Bibliographie dev ſchweizeriſchen Landestunde. Fasz. V 

Bern, Bob. 2 M) — Baler, Die Beziehungen der drei Bünde 
Zirol während der Regierung der Erzberzogin Claudia und des 
| Ferdinand Kari 1632-1652. (Chur, Sid 250M) — 
latter, St. Balliihe romaniſche Ortönamen und Verwandtes. 
t. Gallen, Sehr. 1,40 M.) — Fontes rerum Bernensium. Berns 
Beſchichtsquellen. 8. Bd, 1353—1366, (Bern, Stämpfli & Eo. 22,40 M.) 
— ZEoepfe, Die Matrifel ber Univerfität Heidelberg. 4 TI. Bon 1704 
bis 1807. Hrög. vd. Hingelmann. (Heidelberg, Winter. 25 M.) — Heidel- 
berger Profefioren aus dem 19. Jahrh. 2 Bde. (Heidelberg, Winter. 
16 M) — Oblenfhlager, Römiſche Überrefte in Bayern. 2. Heft. 
Lindauer. 4 M.) — Roth, Nugsburgs Neformationdgeicdichte. 
2. Bd, 1531—1537 bzw. 1540, (Münden, Mdermann. 8 M.) — Högl, 
Belehrung der Oberpfalz durch NKurfürft Mayimilian I. 2. Wo. 
g, Manz. 4M) — Blöhner, Die Übte des oberpfälziicen 
Amonſt exlloſters Speinshart nach ber Kirchenſpaltung bis zur 
en (Regensburg, Manz, 2 M.) —v.PBibra, 
bei Bad Kiffingen. (Siffingen, Weinberger. 1,50 M.) — 

Diehl, Die Schulordnungen des Großherzogt. Heffen. 1,1. [Monu- 


Bene Bäder: Luginbühl, Geiftige Kultur der Schweiz im 
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— Schlüter, Die Siedelungen im a ‚oxböfl 
Eoftenoble. 18 M.) — Urkundenb ber St 
Anftalten. 2. ©. 1406 — 1535. Ha 1. } 
Geſchichtsquellen. Neue Folge. 3. Bd. 2. ge 
— Kraäl v. Dobra®oba, Der Abel dv. — *& 
(Prag, Tauffig. 15 M.) —— aticı 
illustrantia. Tom, V. Acta Urban VI. 6 
Romanorum. nn; — 
— Codex diplomaticus et epistolaris M 
v. Bretholz. (Brünn, Winiker. 5m 35 
— von Staat und Kirche in Öfterreih mähr 
v. 9. v. Bahn. 8. Bb.: 1246-1260, 


12 M.) 

Bu Halle a. 6. tagte vom 7.—10. Oftot 
deutſcher Philologen und Schulmänner, Aber be en 
46 ausführlich berichtet. Es hielten Vorträge it, 
Münden über den Stand der Arbeiten am * 
v. Winterfeld-Berlin über Uufgaben und 8 
Philologie; Prof. Hülſen-Rom über bie legten Aus 
Forum Romanum, Panzer-Freiburg über Dichtun = 


— 


nn 
3 


Vermiſchtes. 381 


8 beutichen Mittelalter in ihren Wechſelbeziehungen, Kehrbach über 
Tätigkeit der Geſellſchaft für deutjche Erziehungs: und Schulgeſchichte, 
>. Sievers-Leipzig über ein neues Hilfsmittel der philologiſchen Kritik 
ht auf die Melodie der Süße ac.l), Bruno Keil-Straßburg über 
ten vergeſſenen Humaniften (Philologen Balgoglio aus Brescia c. 1450 
# 1517); ©. Kern über die Landſchaft Thefjalien und die Geſchichte 
dechenlandd; Meyer⸗Lüble über die romaniſchen Perfonennamen in 
ver geihichtlichen Bedeutung; Cauer-Düffeldorf über die Eigenart ber 
eichiebenen höheren Schulen, Prof. Noad über die Paläfte von Knoſſos 
d Phaiftos. Die germaniftiiche Abteilung beichloh nadı dem Vortrag des 
“ Mathias den Reicdsfanzler um Bereititellung von unabgelentten 
üften zur Vollendung des Grimmſchen Wörterbuches zu erfuchen. 


Der Berein Denticher Bibliothefare hielt am 5. und 6. Oftober zu 
ille a. ©. feine 4. Jahresverfammlung ab. Es ſprachen Gerhard= Halle 
er VBorbildbung zum bibliothekarifchen Beruf; Frip- Charlottenburg über 
here und innere Organifation der Bücherhallen; Tomsdorff und Karl 
hulz⸗Leipzig über die Bibliographie der in Deutichland neu erfcheinenden 
teratur und die Bibliothelen. 


Im Jahre 1904 foll in Rom eine Jahrhundertfeier für Papft Gregor 
n Großen veranftaltet werben, bei der auch bie Beteiligung der inter 
tonalen Gelehrtenmwelt erhofft wird. Prof. Paftor, Wilpert u. a. haben 
reits ihre Beteiligung zugefagt. 
Die Babijhe Hiftorifhe Kommiſſion hielt am 6. und 
November in Karlörube unter dem Borfite Doves ihre 22. Plenar- 
ming ab. Im Berichtjahre find erfchienen: 1. Das 6. Blatt der Babifchen 
eujaßrsblätter: 9. Finke: Bilder vom Konftanzer Konzil. 2. Ober 
tbifches Geſchlechterbuch II, 5 ed. Kindler von Anoblod. 3. Topo- 
apbifches Wörterbud; des Großherzogtums Baden I, 1, ed. Mib. Krieger, 
‚Heft 2 der babiihen Gtäbdtefiegel, ed. v. Weech und Fr. Held; 6. 
and 18 der Beitjchrift für die Geſchichte des Oberrheins jowie 6. Nr. 25 
= Mitteilungen ber Badifchen hiſtoriſchen Kommiffion. — Aus der Reihe 
x in Arbeit befindlichen Publikationen dürften zunächſt zu erwarten fein; 
acdträge unb Megifter zu dem Megeften ber Biichöfe von Konftanz, eb. 
deder, bie beiden Echluflieferungen der Megeften der Markgrafen von 
aben und Hachberg (nad Wittes Tode unter Leitung Krieger forte 
jegt von Frankhauſer); Heft 7 ber fränfifchen Wbteilung, eb. 
rüber und Koehne, und Heft 1 der ſchwäbiſchen Abteilung (Billinger 
fabtrecht, ed. Stuß und Mober) ber Oberrheinifchen Stadtrechte; ein 
achtragsband zur politifchen Korreſpondenz Karl Friedrichs von Baden, 
. Obfer; ber Abſchluß der 2. Auflage de8 Topographiihen Wörterbuchs, 
. Frieger, ein Halbband der Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes 
m ®othein, bie 6. Lieferung des Oberbadiſchen Geſchlechterbuches, Band 5 











































In Wild. Naude, der im Me von 
1904 zu Berlin verſchieden ift, eren bi 
erfepbare auögezeichnete Kraft, da der Berf * 
wiſſenſchaftliche Tätigleit filr — er Ge 
widmet hat. Neben — 
Hamburgs hatte er bereits einen € 
politif ber europdiſchen Stontenweit ia 
preußiſche Getreibehandelspolitif bis zu | 
veröffentlicht. 

Durd) einen fruhen Lob ift und gleld] dan 
aufftrebender Forjher auf dem Gebiete neuerer und 
preußifcher Geſchichte, zugleich ein q Mitarbe 
entriffen worden: Dr. Mar —— * atd 
geſtorben in Berlin 15. Januar 1904 im 37. 8 
Handbuch der mittelalterlichen und neueren ei ich 
ftellung des Europäiihen Staatenſyſtems 1648—1789 
binterlafjen. 





884 Notizen und Nachrichten. 


Erwiderung. 


Ad 1. Es mag nicht ganz zutreffen, daß die Brahlereien in ber Schrift 
des Herrn Bedmann wohl ein dupendmal vorkommen. Ich babe fie nid 
gezählt, habe aber den Eindrud, daß fie aud außerhalb des Vorworts nof 
häufiger als ein dußendmal nachzuweiſen find. 

Ad 2. Herr Bedmann hat bo keine Duelle dafür, dab K. Sigmund 
fo unbelannt mit der Geſchichte und Stellung der Tataren war, um fe 
„damals“ oder jemals für die natürlichen Verbündeten der Türlen gehalten 
zu haben. Bei Diugofz, auf den er fich ftüßt, fteht nichts davon. 

Ad 3. In Unertennung der fcharflinnigen, von Herın VBedmaun 
gemachten Unterſcheidung mwill ich geftehen, daß bie Gänſefüße auf ©. 108 
8. 4 vier Wörter fpäter nad) dem Gedankenſtrich hätten ftehen müflen. 
Aber wenn die „Grundlegung“ und die „Entdedung” überhaupt einen Sinn 
haben, dann fann es doch nur der fein „die echt flaatSmännifche Größe” 
Sigmunds beweiſen zu wollen. 

Ad 4. Herr Bedmann verjchiebt hier die Gänſefüße; „nichts anbereb 
als“ ſage ich (ohne Gänſefüße); „„diefer Sanguiniter auf dem Throne“” 
fagt er ©. 96 Zeile 3. Es flieht alfo gejchrieben. 

Breslau. J. Caro. 
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Das Fundament ihrer jtädtijchen Freiheit und flaatlichen 
Unabhängigkeit haben die Florentiner während des Inveſtitur⸗ 
ftreit3 gelegt. Gleich manch anderen italicniichen Städten’ ver- 
ftanden fie e8 da, den Nuten aus den Kämpfen zwilchen kaiſer⸗ 
licher und päpitlicher Gewalt einzuheimfen. Noch zu Lebzeiten 
ihrer Großgräfin Mathilde haben fie als jelbitändig friegführende 
Macht jich verfucht und bewährt. Schon damals eröffneten jie die 
Teindfeligfeiten, mit denen der Feudaladel einer nah= und weiter- 
gelegenen Umgebung verfolgt und jchließlich jtädtifchem Gebote 
unterworfen wurde. Sie befämpften im erjten und zweiten De- 
zennium des 12. Jahrhunderts die Adelsgejchlechter der Alberti 
von Prato, der Adimari von Monte Galandi, der Guidi und 
ber Erben des ausgeftorbenen Grafenhaujes der Kadolinger, alle 
mit beitem Erfolg und namhaften Gewinn. Dank den Siegen 
über dieſe Gefchlechter, ward der Arnoſtadt eine unbehinderte 
Handelsſtraße nach Prato und ins Eljatal eröffnet. Inmitten 
bes wülten Inveſtiturſtreits zwiſchen Katjertum und Papfttum 
reiften jo die Anfänge des freien Florenz — durch den Bund 
eines Mediceer Bapftes mit einem habsburgiſchen Kaiſer iſt es 
im 16. Jahrhundert zugrunde gerichtet worden. 

Im Jahre 1115 jtarb die Großgräfin Mathilde, und die 
Schenkung, mit der fie ihren Gejamtbejig an Gütern und Rechten 
der römiſchen Kirche vermacht hatte, blieb ein toter Buchftabe. 

Hiftsrifge geitſchriſt (Wd. 92) N. F. Op. LVI. 25 
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Die Entſtehung der Pa zwiſchen Guelfen und Ghibel- 
in Florenz wird von der Überlieferung aufs Jahr 1215 
und auf einen Familienzwiſt der Wdelshäujer Buondel- 
und Uberti zurückgeführt. Es ift jedoch jchwer zu glauben, 
bie Parteieniheidung, die ſchon zur Zeit der Kämpfe 
riebrich® I. mit Papſt und Lombardenbund Italien mit Kriegs— 
wm erfüllte, erjt 1215 mach Florenz hinübergriff. Vollends 
e romanhaft ausgeſchmückte Erzählung, in der die verjchmähte 
* des Buondelmonti und, als Rächer ihrer Ehre, die Überti 
ne Rolle fpielen, ift ſicherlich nur willkürlich auf die Urfache 
mausgebeutet worden, der Guelfen- und Ghibellinentum ent- 
rungen wären. War doc das gegenjeitige Verhältnis der 
amilien Buondelmonti und Uberti auch jpäterhin fein jo feind- 
bed, daß es jie verhindert hätte, fich gemeinfam dem Heeres⸗ 
ige anzuſchließen, den Kaiſer Friedrich II. gegen Faenza in 
fegte.!) Übrigens iſt ſiets im Auge zu behalten, daß 

18 Ausſieclen der firchlichen Flagge den alten Slorentinern in 
x Megel nur dazu gedient hat, die koftbare Ware der eigenen 
nterefjen zu deden. Die Guelien haben fich für Papft umd 
ropſt, die "Spibelinen für Kaifer und Reich erhigt, aber dabei 
br faltblütig für dem eigenen Nugen angejtrengt. Selbſt von 
m Püpjten find die Guelfen nicht immer als eine Partei be- 
indelt worden, die feſt zur Kirche ftehe und zu der ebenjo bie 
irche ftehen müffe. Hat doch Innocenz III. es nicht verſchmäht, 
aften mit dem ghibelliniichen Pia anzufnüpjen.?) Und 

Karl von Anjou der guelfiichen Sache in Italien zum Siege 
cholien batte, da war es Gregor X., der fich mißtrauiſch von 
m abwandte und ein anderer Papft, "Nikolaus ILL, der gegen 
Anjou, das Oberhaupt der Guelfenpartei hartnädig 
verfuhr. Außerdem waren Guelfen und Ghibellimen in 

m Puntte, der gewöhnlich überjehen wird, gleichen Sinnes: 
‚galt die weltliche Papitgewalt für unvereinbar mit den 


— des Papjttums.?) 


a). Sen — Dapvidjohn, Forſchungen zur Geſchichte von Florenz, 
l. 2, Nr. 44 
| ” arena, Geſchichte von Florenz I, 622 ff. 
y Bol. Die Sammlung guelfiiher und ghibelliniſcher Stimmen aus 
um 13. Jahrhundert bei Selmi, Docum. cavati dei trecentisti eirca il 
tere temporale: Rivista contemporanea, Bd. 30, Jahrg. 1862, 
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erneuerte, den Podeflä bindende Statut feitzuitellen hatten; 
endlich die Bolfsverfammlungen, denen die Regierung verantwort- 
lich war, denen es vorbehalten blieb, den Unterwerfungsichwur von 
Graficaftsbewohnern entgegenzunehmen, Bann und Achtung zu 
verfügen umd über die Regelung bejonderd wichtiger innerer 
Angelegenheiten Beitimmung zu treffen. In allen diejen Körper— 
ſchaften hatte jeßt die ghibellinijche Partei die Mehrheit der 
i ‚ eine Partei, bei der Podeſtaͤ und Generalvikar vieles 
fonnten, aber nicht durch unbedingtes Befehlen, 
fondern im Wege der Verhandlung. Friedrich II. hat erreicht, 
daß Florenz, ehedem und jpäter der Hort des Guelfismus in 
Stalien, gbibelliniich ward; doch es regierte ſich ſelbſt und hat 
mit der Raijergewalt, der e3 allerdings drückende Geldzahlungen 
nicht verweigerte, fich abgefunden. 

Dieſe Ordnung der Dinge währte unangefochten bis 1248; 
dann erhoben ſich dagegen die Guelfen im wildem Aufftand, der 
nach mehrtägigen Kämpfen zum Siege der herrichenden Ghibel- 
linen führte. Dan hat darauf die Guelfen aus der Stadt ge: 
ne — ein umter den italienischen Parteien vielbeliebtes Mittel, 

das auch hier, wie in manchen Fällen, von feinem rechten Erfolge 
war. Die Sympathie für die Ausgewieſenen regte fich in weiteren 
Vollskreiſen nach wie vor, und der ghibellinijche Anhang jchmolz 
immer mehr zujammen. Die in den ſieben Sünften vertretene 
Bürgerichaft klagte über die erhöhten Steuerumlagen, welche das 
Geld aus ihren Kafjen in die des Kaiſers leiteten, und die Klage 
fand kräftigen Widerhall im Volke, weil die Zünfte fletig an 
Gewiht und Einfluß gewannen. Denn jeit Anfang Diejes 
13. Iahrhundert® war an Stelle des handwertsmäßigen Klein— 
betriebes, namentlich bei der den florentiniichen Stapelartifel er- 

den Wollimdujtrie, jchon Großbetrieb getreten. Die haus- 
induftriele Arbeitsweiſe dauerte zwar noch fort, hatte fich aber 
zu einer nur über verichiedene Xofalitäten verbreiteten, auf 
 Maijenproduftion eingerichteten Fabrikinduſtrie herausgemwachjen. 
Kapitaliften, meijt Kaufleute, jtredten den Handwerfsmeijtern die 
— Rohſtoff und Arbeitsinſtrumente, vor und be— 
ſtellten die zu fertigende Ware. Ein ähnliches Verhältnis be— 
| ftand im mittelalterlihen England?), nur mit dem Unterjchiede, 

©) Bl. Th. Rogers, Die Geſchichte der englijhen Arbeit (Die Über- 
jegung bon Six Centuries of Work and Wagen), Stuttgart 1896, 5. 136. 


— 










1) Wenn Marx Kapital (4. Aufl) I, 681 Bi 
Produktion für Italien aufs 14. und 15. 
die®, was Florenz betrifft, aufs 13. Sa 
) Ausdrücklich bezeugt dies ein Pap 
Schreiben an den Klerus von England: Mit 
Kurie ein Geſchäft verrichten, außer mit g 
Gejchenten. Nullus potest aliquod nego 
pedire, nisi cum magna effusione pecunia et do: 
Matth. Paris, Chronica Majora ad a. 1226, 
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jung der Stadtregierung bedingt hatten. Dieje Regierung war 
ıe gemifchte, ariftofratijch-plutofratische gewejen; fie wurde jeßt 
ver Wandlung unterzogen, nach der fie früher oder jpäter als 
im demokratiſch fich entpuppen mußte. Es erfolgte nämlich bie 
omftituierung des jogenannten „alten Wolfes“, das vorerjt dem 
vibelliniichen Stadtregiment nicht entgegentrat umd auch für die 
uelfen nicht Partei nahm; aber fidy jelbjt militäriſch und 
Mitifch organifierte. Daß ſolches ohne Blutvergießen möglich 
ar, it aus der Konjunktur zu erklären, die jpezifiich florentini« 
ven und allgemein italienijchen Zujtänden entiprungen war. 
ı Florenz war man der ghibellinifchen Regierung müde und 
erzeugt, auch eine guelfijche werde die Entzweiung im Schoße 
t vornehmen Bürger und der Adelögejchlechter auf Koſten des 
emeinmwejens ſich unabläjfig fortjpinnen laffen. In Stalien 
richte zurzeit eine den Deutjchen abgeneigte, ja feindjelige 
timmung, die in Bologna und tusfischen Städten zu mehr 
er weniger demofratijcher Umgejtaltung der Gemeindeordnung 
brte, im Neapolitaniichen nach Friedrichs Tod den Aufjtand 
r Örafen von Acerra und Eajerta, der Städte Neapel, Capua, 
adria gegen Manfred und den Markgrafen Berthold von Hohen- 
irg bewirkte. Es traf alles zujammen, das den Entſchluß, ſich 
Mlig unabhängig und mwehrfräftig zu jtellen, den Florentinern 
ihelegte und jeine Ausführung erleichterte. 
Ohne irgendeinem Widerftande zu begegnen, erfolgte am 
). Oftober 1250 die Berfaffungsänderung, welche das Schwer— 
wicht der Gewalt dem Adel und den mit ihm verbündeten 
geren Bürgerfreifen entzog und auf die Gejamtheit der Bürger: 
yaft übertrug. Als Bertreter der erweiterten Volfsrechte wurde 
m Podeſtäͤ ein mit weitgehenden Bejugniffen auggejtatteter 
ollshauptmann nebengeordnet, der einen Rat von 12 Anzianen, 
zwei aus jedem Stadtjechftel, und 36 Caporalen, Delegierten 
s Bolfes, zur Seite gejtellt erhielt. Einzig diejer Volkshaupt— 
ann konnte das in 20 Rompagnien eingeteilte Bolt unter die 
kaffen rufen, es im Vereine mit dem Podeſtä nach außen ver: 
—* es durch Abſchluß von Staatsverträgen rechtskräftig 
nden; doch hatte er vor dem Abſchluß ſolcher die Buftimmung 
r ihm beigegebenen Ratstollegien und der Zunftvorjtände ein- 
Holen. Nebſtdem fiel ein Zeil der Steuerhoheit in jeinen 
hirfungsfreis. 


— Ze 


[| Th — J 9 1 
ee a 
—— 78 








Der Aufitieg einer Demokratie zur oberjten Macht. 393 


tampfe wider den Feudaladel der Umgebung rüjtig fort, belagerte 
mb eroberte dejjen Burgen, machte die Städte Arezzo, Piſtoja, 
Siena fich bundespflichtig, Volterra jich untertan, zwang Pia 
—— zu Friedensſchlüſſen unter Bedingungen, die für Florenz 
jünftig lauteten. Alle dieſe Erfolge waren über Ghibellinen 
avongetragen worden und mußten die Stellung der Guelfen, 
velche jeßt in der Stadtregierung die Majorität hatten, wie zu 
jriedrichs II. Lebzeiten die Ghibellinen fie gehabt, ungemein be; 


värtiges, graufam i im Kriege, herb und abjtogend im Betragen 
ur Friedenszeit — ein Parteiregiment, dem der Beſitz der Macht 
iber alles ging, die Gerechtigkeit jür nichts galt. Wenn Die 
berrichten, haben fie es ebenjo gehalten, und als 
päter, viel jpäter die Medici das Parteitreiben bändigten oder 
u ihrem ausjchließlichen Familienvorteil lenften, verfuhren auch 
ie nad) dem Grumdjage, daß Macht vor Necht gehe — ein 
6, den Machiavelli in voller Geltung fand und, jelbjt 
venn er es gewollt hätte, nicht aus der Welt jchaffen fonnte. 
- Die Gpibellinen, die mit Friedrichs II. Tod ihre herrjchende 
Stellung eingebüßt hatten, ertrugen grollend das von der Gegen- 
yartei ihnen bereitete Schidjal. Den Groll in Taten umzufegen, 
inkte die Gelegenheit, als König Manfred Neapel und Sizilien 
tter jeine Botmähigfeit gebracht hatte. Er mußte bejtrebt jein, 
ach Mittelitalien ausjugreifen, um das ihm tödlich verfeindete 
Bapittum von zwei Seiten zu faffen. Bereitwillig famen bie 
osfaniichen Ghibellinen ihm entgegen. Die geheimen Fäden 
brer Verbindung mit dem Könige laffen fich nicht aufweiſen, 
ie Folgen der Berbindung liegen Har zutage. Es kam in 
orenz zu einer Scilderhebung der Ghibellinen, welche nieder: 


Bi 












hlagen und dann von den Guelfen benugt wurde, um eine 
zttliche Reihe abibelliniicher Adels- und Bürgerfamilien ins Eril 
N treiben. Die Ausgewiejenen begaben ſich nach Siena, das 
aumahm und deshalb von deu Florentinern mit Krieg über- 
gen wurde. Es rief König Manfred um Hilfe an, Die er 
orerft ungenügend, aber fur; darauf jo ausgiebig gewährte, daß 
as florentinifche, wohl übertrieben 30000 Mann gejchägte Heer 
el ti am 4. September 1260 aufs Haupt geichlagen 
1 konnte, Die Niederlage war eine volljtändige, und die 


_ 











Sr Gr; — * Kt —— dp 
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hünbertö. eine Rolle, mit. der fie ib 
lichen Beruf —— * 
ſamtheit beeinflußten. ce Vorſt 
oder Konſuln und in den ee am 
Prioren genannt wurden. Nachdem König 
vent im Februar 1266 den Heldentod € eiunden 
jieben oberen Zünjte eine neue, halb. militä 
gegeben, mit einem Hauptmann, Yannerträge 
der Spige, ohne daß unter den gewählten Zi 
Name von Prioren vorfonmt. Allein der N 
Sache, die num einmal da war und nicht wi 
fläche verjhwunden iſt. Doch erjt als Karls vo 
durch Papſt Nikolaus III. mächtig erjchüttert, di 
ber fielianijchen Veſper in ihrem innerſten 
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ericheinen die Prioren, auch unter ihrem vollen Namen, als die 
Herren der Lage in Florenz 
Bevor es zu ſolchem in ganz friedlichem Wege gekommen 
ijt, war die Stadt unter dem Drude des Übergewichts, den Karl 
von Anjou ausübte, nie recht zur Ruhe gelangt. Bunädjt hatte 
ſich Die Öuelfenpartei fürmlid) als Staat im Staate fonftituiert, 
unter ſechs eigenen Hauptleuten, denen zwei Ratskollegien bei⸗ 
gegeben waren, mit eigenem Vermögen, deſſen Grundſtock räuberi- 
iche Konfisfationen von Ghibellinengut bildeten. Dieſe Organi« 
jation, die jpäter nur dahin geändert wurde, daß an Stelle der 
ſechs Oberhäupter ihrer drei getreten find, war fortan nicht zu 
erfchüttern, troßdem es mit ihr cigentlich darauf hinauslief, daß 
es in Florenz eine Doppelregierung gegeben hat: die der ftets 
mit Geld verfehenen Guelfenpartei, in welcher der Adel fich mit 
Bürgerlichen in die Macht teilte, und die jtets geldbedürftige, 
dem Abel unzugänglice Gejamtregierung, die den guelfiichen 
Strebungen ein mehr oder weniger freies Spiel gönnen mußte. 
Es jind Zeiten gefommen, in denen — wie Machiavelli fich 
ausdrüdt — die Arroganz der Guelienhäupter mehr gefürchtet 
war als die Macht der Regierung; Leiten, im denen fein 
fremder Botjchafter nach Florenz fam, ohne jein Beglaubi- 
iben an die guelfifche Partei mitzubringen. Und es 
ſieht außer Frage, daß die Kräftigung dieſer Partei nach 
Manfreds Falle durch den grauenhaften Karl von Anjou ungemein 
gefördert wurde. Die Gejtalt dieſes Fürſten läßt ſich ebenſo 
als Modell eines Herrſchers denken, der ſeinen neu eroberten 
Staat durch die verwerflichſten Mittel zu behaupten ſucht, wie 
nachmals der berüchtigte Cäſar Borgia ala Modell für Machia— 
vellis Prinzipe gejejjen hat. Diejelbe Verjchlagenheit und Tüde, 
biejelbe erbarmungsloje Graujamfeit war in beiden, und wenn 
dem Bapitjohn die römische Kurie als Geldgeberin gedient hat, 
fo lei dem Ungiovinen die florentintjche Republik den gleichen 
Der Mörder Konradins, der Anftifter des Mordes, den 
die Florentiner an den Söhnen des Netters ihrer Stadt, des 
gropmütigen Farinata degli Uberti begangen haben, und ber 
Mörder des Aitorgio Manfredi, des Julius Varano und anderer 
waren Finder eines Geiftes, Charaktere eines und desjelben 
Schlass, wenngleich fie zweieinhalb Jahrhunderte auseinander 
fiegen. Ein Dauerhaftes konnte weder der eine noch der andere 
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geitellt hatte, eine ae 
follte, allein beides nicht erreicht und e 
daß das florentiniiche Bolt in — 

alsbald wieder entbrannten Hader Br 
eigenen Borteil herausfiichte. 


1) Es ift nicht dofumentariich zu 6 de 
gutgeheifen ober zu ihm aufgejtachelt ie; a ein. 
Beginn von Konradins Unternehmen zum Kampfe 
ling der Schlangenbrut, der über Teile von Tos 
ausftröme und jeine pejtilenzialifchen ben 
Bat. Raynald, Ann, eccl. ad a, 1207. 8 2, Er 
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Der Frieden des Kardinal Latino ijt jeinem vollen Geifte 
und Imfange nad) niemals ausgeführt worden: jchon während 
feines zweijährigen Beftandes ward er vielfach durchlöchert und 
dann von den Ereigniffen überholt. Allein es fteht außer Zweifel, 
daß dieſe Ereigniffe ihren Uriprung zum Teile aus ihm jelbit 
herleiten und daß er, in die florentiner Statuten aufgenommen, 

ſich als Rechtsfiftion bis ins 15. Jahrhundert behauptet hat. 
Desgleihen läßt fich nicht in Zweifel ziehen, daß der Kardinal 
e3 ehrlich gemeint und durchaus nicht ungejchidt angefaßt hat; 
aber jein Plan mußte fcheitern, weil der Verwirklichung desjelben 
ein umüberjteigliches Hindernis im Wege ftand: die tatjächlich 
gegebenen Eigentumsverhältniffe, deren Ummälzung dem Aufhören 
des Parteienzwiftes hätte vorausgehen müffen. Im Februar und 
März 1280 beichworen Guelfen und Ghibellinen, Adelige und 
— Magiſtratsperſonen und Zunftvorſtände den vom Kardinal 

diktierten Frieden; aber man kann füglich ſagen, der Eid wurde 

in einem Atem gefchworen und gebrochen. Eine der Friedens 
Pefinmsiungen ging dahin, daß die feitgejchloffenen guelfiichen umd 
ı Berbindungen aufzulöjen jeien, und defjenungeachtet 

bejtand die oben erwähnte Körperjchaft der Gueljenpartei ruhig 
fort, jtredte noch in den Monaten der Eidleiſtung der Stadt 
Gelder vor, hielt fich aufrecht in. ihrer ftrammen Organifation.!) 
Eine andere Friedensbedingung verjprach den Ghibellinen volle 
Entfchädigung für den Verluft an Hab und Gut, den ihnen 
die Guelfenpartei durch Konfiskationen verurſacht hatte; allein 
die Entichädigung müßte rein vom Himmel gefallen fein und 
dann hätte es obendrein eines zweiten Wunders bedurft, um fie 
flüſſig zu machen. Denn die weitaus größere Mafje der Konfis- 
fation war vom der Guelfenpartei an fich geriffen und von diefer 
zumeiſt jchon am Dritte veräußert worden, fo daß der Verſuch 
einer Liquidierung der Entihädigungsaniprüche die wirtichaftliche 
Struktur der florentiniichen Gejellichaft erjchlittert haben würde. 
Ferner ward jenen Ghibellinen, denen man aus Sicherheitsrüd- 
fichten die Rüdkehr in die Stadt noch unterfagte, laut einer 
meiteren Beitimmung des ‘Friedens die Zahlung einer Rente vers 
ſprochen, aber die Stadt hat faktisch faum ein Jahr hindurch 

2) Bel. G. Salvemini, Magnati e Popolani in Firenze dal 


1280 al 1295. Firenze 1899, S. 83. — Ebenda S. 3% ff. der bis dahin 
unedierte, volle Wortlaut von Kardinal Latinos Friedensinſtrument. 
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Schoß, dem Stadtregiment guel 
die Ghibellinen zu offenem Widerſtand 
Es gab fortwährend Streit in Floren, 
und der Romagna, wo dem fühnen ghi 
da Montefeltre Erfolg auf Erfolg L 
Kardinals Latino trug den Namen Frie 
Sinne wie lucus a non lucendo. 


Da bricht aber eine Erjcheinung hen 
ſporadiſch aufgetaucht und jet der Vorbe 
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mwälzung war. Bis dahin war der Kampf um den Bejig ber 
Macht zwiſchen Adelsparteien entbrannt, denen geabelte ober 
durch Reichtum jo gut wie geadelte Bürgerliche ſich angeſchloſſen 
hatten; jetzt brach ein Dritter, anfangs ſehr vorfichtig, bald 
jedoch back ungejtüm und begeprlich in die Hochburg adeliger 


Die Bellenjchläge der mächtigen Wolfsbewegung, die in 
Balermo am Dftermontag des Jahres 1282 zur fizilianischen 
Beiper führte, pflanzten ſich in die Arnoftadt fort. Den floren- 
—— Gueljen konnte jetzt Karl von Anjou feinen Rückhalt bieten, 

da er jelbjt mit rachgierigen Feinden zu ringen hatte; im Gegen- 
teile, er forderte Hilfe an Geld und Mannihaft von Florenz. 
Die Guelfen zögerten nicht, der Forderung zu entiprechen, und 
fie waren dazu imjtande, weil fie, des von Kardinal Latino 
biftierten Friedens nicht achtend, die Gegenpartei von jedem 
Anteil an der Stadtregierung ausgejchloffen hatten. Allein was 
müßte es ihnen, daß Florenz wieder guelfiſch war, während in 
der Nomagna und ganz Mittelitalien fich die Ghibellinen immer 
kräftiger vegten, die Bekämpfung derjelben Geld Eojtete und das 
florentiniiche Volt den zu guelfiichen Barterzweden höher ges 
ſchraubten Steuerforderungen nur widerwillig genügte. Außerdem 
e8 unter den Guelfen troß ihrer bedrängten Lage an 
Einigkeit, jo daß die Ausfichten der Partei fich trübe geftalteten. 
Alleinjtehend vermochte jie den von auswärts drängenden Ghibel« 
Iinen und der Unzufriedenheit im Innern gegenüber nichts aus- 
zurichten; jie mußte fich nach einem Bündner umjchen, der ihrer 
Schwäche beijpringe, und fie fand einen jolchen in nächjter Nähe: 
das in Zünften gegliederte Volk von Florenz. 

Unter Zuftimmung angejehener PBerjönlichkeiten des guel— 
fiſchen Adels wurden drei, wenig ſpäter jechs Prioren der fieben 
oberen Zünfte der 14föpfigen Erefutivbehörde beigegeben, Die 
gemäß dem Friedenswerke Kardinal Latinos eingejegt war. Aber 
faum ein Jahr verging und die aljo Beigeordneten haben, da 
bon ben 14 jeit dem Sommer 1285 nicht weiter die Nede ift, 
Die Leitung der Regierungsgeichäfte an fich gebracht. Es geſchah 
Dies ohne irgendwie lebhaften Kampf, mit derjelben Notwendig- 
feit, die einen Stein von einer Höhe zum Rollen bringt, wenn 
er oben einen Stoß befommen hat. Die Gewalt der wirtjchait- 
fichen Entwidlung hatte dem zu Reichtum und Anjehen gelangten 
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Schranfen zu jegen. Denn für die Steuer im der Grafſchaſt 
hatten die Kirchipiele aufzufommen, und in Diefen waren bie 
abeligen Großgrumdbefiger jo mächtig, dab fie ihre altererbte 
Steuerfreiheit mißbräuchlih ganz oder zum Teile aufrechthalten 
und den vom Kirchſpiel zu entrichtenden Betrag ebenfo ganz oder 
zum Zeile auf die niederen Volksklaſſen überwälzen fonnten. 
Jetzt forderte man von ihnen, daß fie in corpore fich jelbjt be 
feuern und zur Aufbringung der auf fie entfallenden Summe 
fich verpflichten; wenn dann einer oder der andere von ihnen 
die Zahlung verweigerte, mußte der aljo entitandene Fehlbetrag 
von den librigen feinesgleichen erjegt werden: eine Abwälzung der 
Steuer auf nichtadelige Yandbewohner war unmöglich gemworden.!) 
Anders hielt man es den in der Stadt jehhaften Granden 
gegenüber, ‚auch wenn fie außerhalb derjelben begütert waren. 
Es werden ihrer, wie aus zwei erhaltenen Liſten zu ſchließen ift, 
ſchwerlich über 60 Familien gewejen jein, auf eine nahe an 
30000 zählende jtädtifche Bevölkerung. Zur Pünktlichkeit der 
Steuerzahlung konnte dieje Klafje der Magnaten von der Zentral- 
regierung leichter Mühe angehalten werden, jo daß es überflüffig 
gewejen wäre, die dem Lanbadel zugefügte Sicherheitömahregel 
auch über dem jtädtijchen zu verhängen. Dagegen ward beiderlei 
Granden um biejelbe Zeit eine andere Sicherheitsmaßregel 
auferlegt, die es außer Zweifel ftellt, daß ihnen die in ben 
Zünften vertretene Vollspartei den Meijter und Gebieter zeigen 
wollte. 
E3 ward im Jahr 1286 feitgejegt, daß alle Granden vom 
15, bis zum 70. Lebensjahre der Kommune gegenüber durd) Bürgen 
und eine Slautionsjumme von 2000 Gulden (nach Ermefjen der 
Prioren auch mehr) zur jtrengen Einhaltung der Gejege ſich ver— 
jollen. Wer von ihnen Bürgichaft nicht leifte, werde 
in eine Geldbuße verfällt, und wenn er dieſe nicht zahlt, werde 
über jein Haus und jeine Güter Zerftörung verfügt, während 
er in Perſon, gleic) einem Verbannten, von jedermann ergriffen 
und verlegt werden fünne, aljo gewiſſermaßen für vogelfrei erflärt 
jei. Es liegt auf der Hand, daß die Granden durch dieſe An« 
ordnung außerhalb des gemeinen Rechtes geftellt und zu emer 
der Slommune gefährlichen Klaſſe degradiert wurden. Allein jie 
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Obwohl die Granden eine Milderung des fie niederdrüdenden 
Bürgichaftsgejeges erlangten, laftete die jeit Einjegung des 
Priorats bejtchende Ordnung der Dinge doch jchwer auf ihnen. 
Einen Aufſtand zu wagen, verbot ihnen das Gefühl ihrer eigenen 
Schwäche Denn die Zahl der Gefolgichaften, über die fie zu 
verfügen hatten, wird zwar auf nahe an 3000 beziffert; allein 
dieſe waren nicht vollzählig zur Stelle. Ein gut Teil von ihnen 
mußte erſt aus der Umgebung hereinberufen werden, und e8 war 
feineswegs ausgemacht, dab alle Gerufenen pünktlich Folge leiſtend 
rechtzeitig in ‘Florenz eintreffen würden. Nebſtdem herrſchte 
Zwietracht im Lager der Granden, Einigkeit in dem der Zünfte. 
Um die Stellung diefer zu jchwächen, ward ftatt eines Strafen 
fampjes ein anderes Mittel herausgefunden, das befjeren Erfolg 
verhieß und, allerdings für furze Zeit, fich auch bewährte. Was 
fpäter in Europa auf größerem Fuße des öfteren vorgefommen 
ift, daß nämlich zur Bejeitigung von Schwierigkeiten im Innern 
eine friegeriiche Berwidlung nach außen heraufbeſchworen wurde, 
ereignete jich hier. In einem Punfte waren Granden und Zünfte 
einigen Sinnes: Florenz war guelfiſch, ſomit ohne außerordent- 
liche Anjtrengung dazu zu bringen, daß es den niemals ganz 
unterbrochenen Sampf mit den tosfanijchen Ghibellinen voller 
Energie wieder aufnehme. Es hatte gegen den vom deutjchen 
Könige Rudolf von Habsburg entjandten Neichsvifar durch einen 
im April 1287 abgejchlofjenen Bund mit Siena und anderen 
Städten ſich eine rein überflüffige Sicherung verjchafft; denn 
der armielige Neichsvifar mußte, nad) tajtenden Verſuchen 
der Geltendmachung von Neichsrechtert, Tich nach dem ghibellinis 
ſchen Arezzo begeben, wo er bis in den Frühling 1289 müßig 
lag. Anders hielten es die Aretiner: fie verjagten aus ihren 
Mauern die Gueljen und jchritten zum Einbruch ins Florentiniſche. 
Den nad) Kriegstaten lechzenden florentiner Granden war dies 
mur erwünſcht. „Die guelfiichen Adeligen*, jo heißt es bei Dino 
Eompagni, „haben in der erſten Jahreshälfte 1288 den Srieg 
mit Arczzo gegen die Oppofition der Volkspartei veranlaßt“. Es 
zählt diefer Ausipruch ficherlich zu den urſprünglich echten Bejtand- 
teilen der unter Compagnis Namen auf uns gefommenen Chronik, 
die von Scheffer-Boichorft, einem ungemein jcharffinnigen und ge- 
wiſſenhaften Forſcher, als gefälicht bejtritten, von del Lungo mit 
grohem Aufwand von Gelehrſamkeit als authentijch verteidigt wurde. 

26* 


4 0“ — 


















—— „Da die Freiheit, i 
lichen nicht von einem ——— 


) Es ift auffällig, daß jet jo t 
N. Pöhlmann, Die Wirtihaftspolitif 
Leipzig 1878 ©. 3f. und ©. Hartwig, Cint 
Geſchichte (Deutſche Zeitſchr. für G 
leiten ließen, aus dem in Rede ftefienden ut 
lichen Bevölterung oder die Aufhebung ber & beig 
Das Richtige hat desfalls Salvemini a. F 
Wie wenig übrigens auf den Alt von — 
folgte, erhellt daraus, daß im Jahre 1298 & 
bewilligt wurde, ihre Hörigen nit an die Ko 
zu verlaufen, und baf zu Florenz im — ſog 
nachzuweiſen find: Davidſohn, hungen 
N. 292, 1040. 


Der Aufftieg einer Demofratie zur oberſten Macht. 405 


Entichluß abhängt und die, nach natürlichem Nechte vielfach be— 
fräftigt, Staaten und Völker vor Unterdrüdungen ſchühzt, deren 
Rechte aufrechthält und verbeffert: wollen wir jie nicht nur un— 
verjehrt im Geltung halten, jondern auch vermehren.“ Das ift 
nun eine Redewendung, die dem Sinne nach auch den Ameri« 
fanern in den Südſtaaten der Union geläufig war, aber jie 
keineswegs hinderte, die Sklaverei ihrer Neger durch Menichen- 
alter fortbejtehen zu lafjen. — Ber in frage ftehende Akt jelbit 
enthält die Beftimmungen: vom nächjtfolgenden 1. Januar an- 
gefangen dürfe niemand Hörige kaufen oder verlaufen; wer es 
dennoch tue, verfalle in eine Geldſtrafe von 1000 Xire; außer: 
bem jei der vom Käufer und Verkäufer desfalls abgeſchloſſene 
Vertrag null und nichtig; die Eigentümer ſeien einzig berechtigt, 
ihre Hörigen der Kommune Florenz zu verlaufen; auch können 
die Hörigen ſich felbit loskaufen. Wer dies vorurteilsfrei Lieft, 
muß gemahr werden, dab von einer Aufhebung der Hörigfeit 
darin nicht die Rede ift, ebenjowenig ‚von Abichaffung der aus 
ihr fließenden Rechtsverhältniffe: e3 wird den Eigentümern einzig 
unterfagt, ihre Hörigen an Dritte zu verkaufen. Das ift eine 
Beichränfung des nach feudaler Ordnung bis dahin gültigen 
Eigentumsrechtes; aber eine Befreiung von den Leiftungen, die der 
Horige feinem ihn nicht verfaufenden Grundherrn jchuldete, ift 
e3 mit nichten. Um bei dem Vergleiche mit Amerifa zu bleiben, 
würde es irgendwer einer Sflavenemanzipation gleich erachtet 
haben, wenn unter den Kompromifjen, die von der Union zwiſchen 
Nord und Süd gejchloffen wurden, eines gewejen wäre, das den 
Sflavenbaronen einzig den Berfauf ihrer Neger, bei 1000 Dollars 
Strafe und Nichtigfeitserflärung des Berfaufsfontraftes, unterjagt 
bätte, ohne ihnen zu verwehren, auf ihren Pflanzungen Sklaven 
zu züchten und jie zwangsmeije zur Arbeit anzubhalten ? 

Die Umstände, welche den Alt vom 6. Auguſt veranlaßt 
haben, zeigen Eärlich, daß er ein Gelegenheitsgejeg und feines- 
wegs gegen den grundbefienden Adel gerichtet war. Er ijt auf 
Grund einer Petition erfolgt, mit der einige im Diugello liegenden 
Gemeinden die Kommume Florenz angingen: fie wolle verhüten, 
dat; das florentiner Domkapitel jeine ihm gegen fie, die Mugello- 
Gemeinden zuftehenden Feudalrechte an die Familie Ubaldini, mit 
der e3 in Unterhandlung stehe, verkaufe; die Kommune jelbit 
molle an Stelle der Ubalodini als Käuferin auftreten, wogegen 
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den Rat des Bolfshauptmanns und den des Podeſtä. Dan 
jollte num glauben, daß die Granden ſich leichter mit den 100 
Höchftbejteuerten ind Einvernehmen ſetzen konnten, ala mit der 
in fieben oberen und fünf mittleren Zünften vertretenen Volls— 
partei; aber ſolches war nicht der Fall, weil der Nat der 100 
wenngleich das Geſetz nicht ſchon damals jo verfügte, doch faktifch 
ganz ausjchließlih aus Popolanen bejtand, welche durch die 
Prioren und Bertrauensmänner der Stadtbezirfe gemählt 
wurden: nicht ein einziger Magnat hatte in demjelben Sig und 
Stimme. Das Gejeg, mit dem es zu diejer Reform der Finanz— 
verwaltung gekommen it, war demnach offenbar gegen den Adel 
gerichtet. Die gleiche Bewandtnis hatte es mit der in dieje Zeit 
zurüdreichenden Einjegung des Bannerträgers der Gerechtigkeit, 
dem der Auftrag wurde, von den Granden, wenn fie den Nechts- 
ſprüchen Gehorfam verweigerten oder Gewalttätigfeiten ich 
berausnähmen, die Befolgung der Gejege zu erzwingen. Diefes 
Amt jollte jederzeit nur einem Popolanen verliehen werden, mit 
Ausschluß jedes Magnaten. Damit erhielt die militärische 
Organijation der Zünfte ihren Abſchluß, jo daß fie für den 
Bedarf im Innern genügte; für auswärtige Kriege aber jtellte 
ſich immer mehr die Notwendigkeit heraus, Söldner zu ver 
wenden. Man fonnte unmöglich durch Monate oder längere 
Frift den Auszug des Bürgerheeres ins Werk jegen: dies hätte 
bedeutet, dab die faufmänntichen Kontors gejchloffen geblieben 
wären, die Weberjchiffe jtillegejtanden, die Einmagazinierung und 
Lıeferung der Ware der nötigen Handlanger und Aufjeher entbehrt 


Auf die Einjegung des Bannerträgers folgte eine gejehliche 
Vorfehrung, mit der ein Schlag ins Antlig des Adels wenigjtens 
beabjichtigt war. Im Januar 1291 murde ein Statut erlaffen, 
welches die Gerichtsbarfeit des Adels über jeine Dinterjaffen 
aufhob, ihm ſomit die Gewalt entriß, die er in feinen Befigungen 
noch immer gewohnheitsmäßig auszuüben pflegte: es jollte fortan 
nur der Gerichtäftand von Podeſtaͤ und Bolkshauptmann zu 
Rechte bejtehen und von jedermann im Bereiche der Republif 
anerkannt werden, auf dab die Bewohner von Stadt und Graf 
ſchaft vor Unterdrüdungen gefichert jeien. Dem Statut jeine 
Ausführung zu geben, wurden die Adelsgeichlechter, wenn eines 
ihrer Mitglieder es verlege, haftbar gemacht und mit ſchweren 
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einbilden, daß die See von jelbit anfchwillt und die Wogen, 
ohne vom Winde getricben zu jein, gegen den Strand jchlagen, 
als daß die großen Maffen eines Bolfes bewegt und empor- 
gehoben und zur Fortſetzung ihrer Anftrengungen in der perma- 
nenten Richtung auf einen Punkt angehalten werden können ohne 
ben Einfluß einer überlegenen Gewalt oder eines überlegenen 
Verſtandes.“ — Eine überlegene, von der wirtjchaftlichen Kon— 
junftur bedingte Gewalt hatte die Florentiner in die Oppofition 
gegen den grundbefigenden Adel getrieben; der überlegene Ber: 
ftand eines Einzelnen hieß fie jegt die Mittel ergreifen, durch 
welche der Adel endlich zur Unterwerfung unter das Geje zu 
bringen und jeine Gewohnheit, den Heren zu fpielen, zu brechen 
war. Diejer Einzelne, der übrigens eine Zahl Gleichgefinnter 
um ſich vereinigt, war Giano della Bella. 

Einem Adelsgeſchlechte entiproffen, hatte er ſich im eine 
Zunft, vielleicht die der Wechjler, einjchreiben laffen und etwa 
durch 30 Jahre Handelsgejchäfte betrieben. Man mochte ihn zu 
ar Klafje der Granden zäblen, die, ihren adeligen Borrechten 

und Vorurteilen entgegen, jich bürgerlichen reifen angeichlofjen 

und aufs Geldmachen verlegt hatte. Nach heutigen Begriffen 
zu jagen, war er ein Mitglied der haute finance. Er hatte 
auf jeinen vielen Reifen Erfahrungen gejammelt, die er verwerten 
konnte, als er, dem jechzigiten Lebensjahr näher als dem fünfzig. 
ften, die Bewegung in Zug brachte, die den Adel vom politijchen 
Leben der Stadt ausſchließen und auch in anderer Hinficht matt- 
itellen, beinahe mundtot machen jollte.!) 

Was das Milieu betrifft, in dem Giano bella Bella den 
Kampf mit feinen adeligen Standesgenofjen aufgenommen und 
ber bürgerlichen Demokratie zum Siege verholfen hat, ijt zumächit 
ins Auge zu jaffen, daß die Zunftverfaffung feit dem Jahre 1287 
vollendet war. Es beitanden jeßt neben den fieben oberen und 
fünf mittleren Zünften auch jchon die neun unteren im ihrer 
militärijchen Organijation; fie hatten ihre Vorjtände, die den 
verſchiedenen Ratskollegien der Republik beigezogen wurden (die 
Borftände der neun unteren Zünfte jedoch nur in Ausnahme- 
fällen), und ihre Konfuln, die bei Streitigkeiten über höhere oder 


% Was über Siano della Bella urkundlich belegt vorhanden it, 
findet fi bei Davidjohn, Foridungen TI. 3, N. 168, 160. 233. 657. 
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nd nicht einzig und allein gegen den Model gerichtet; aber wo 
e andere Vollskreiſe zu Berpflichtungen anhalten, geichieht Dies 
nverfennbar in der Wbficht, Behörden umd Plebejer für die 
usführung der den Adel treffenden Mafregeln verantwortlich 
ı machen. 

Im ganzen genommen, jtellen die Ordnungen der Öerechtig- 
it eine Zufammenfafjung und Verſchärfung der Gejege dar, die 
yebem, wie früher erwähnt, gegen den del gerichtet, aber 
emlich erfolglos geblieben waren. Dem neuen Sampfgeleße 
ine Durchführung zu fichern, wurden in demjelben die 21 Zünfte 
ittels Eides gebunden, den eine jede von ihnen durch ihren 
yndikus zu leiften hatte: mit diefem Eide war zu verjprechen, 
(5 die Zunft die Ordnungen der Gerechtigfeit unbedingt auf 
chthalten umd jegliche einem Genofjen von jeiten der Magnaten 
agetane Schädigung oder Beleidigung fompetenten Ortes an- 
igen werde. Stompetent zur Urteilsjchöpfung wurden erflärt: 
x Podeſtä, im Falle feiner Pflichtverjäumnis der Vollshaupt- 
ann, und wenn aud) diefer verfagte, der den ſechs Prioren bei- 
gebene, mit ihnen die Gejamtregierung fonjtituierende Banner 
äger der Gerechtigleit, der behufs VBollitredung der Urteile über 
ne förmliche Garde von 1000 Mann verfügen und nötigenfalls 
ıch die bewaffnete Macht der Zünfte aufbieten fonnte. Zu 
nem Prior wie zum Bannerträger ward nur wählbar erflärt, 
er nicht bloß pro forma in eine Zunftmatrifel jich eintragen 
fen, jondern tatſächlich ein Handwerf betrieb und nicht Ritter 

Somit war vorgejorgt, daß der Adel in den Gang der 
gierungsmajchine und die Führung der gegen ihn angejtrengten 
cozeſ nicht eingreifen könne. 

Wenn num einer der Granden die Tötung oder tödliche 

andung eines Popolanen verjchulde, habe er das Leben 

rivirkt, umd jein Haus werde zerftört, feine bewegliche Habe in 

hlag genommen. Wenn er flüchtig geworden, habe jein 
ge für die Straffumme aufzufommen?), dürfe fi) aber an den 
tern des Entflohenen erholen. Haben mehrere Granden den 
ot eines Popolanen verſchuldet, ſo ſind der Anſtifter des 
oardes und ber Totſchläger des Lebens verluſtig, die übrigen 
















Wie ſchon gejagt iſt, hatte jeder Magnat ſeit 1286 alljährlich für 
nm Wohlverhalten Bürgen zu ſiellen. 
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Und jchließlid werden die Ordnungen der Gerechtigfeit förmlich 
zum florentinischen Grundgeſetze erhoben: ihre Kraft jolle anderen, 
ihnen etwa wiberjprechenden Geſetze ftet? überwiegen, ihre Ab— 
Ihaffung, Suspenjion oder Milderung in feinem der Nats- 

jien auch nur beantragt werden; wenn jolches dennoch 
gejchehe, verfallen Bodejtä, Bannerträger und Prioren, die es 
dulden, in fchwere Geldſtrafen. Dies iſt aber toter Buchſtabe 
geblieben; denn zu einiger Milderung der Ordnungen der 
Gerechtigkeit iſt es doch gekommen, und zwar ſchon nad) Verlauf 
von 2%, Jahren. Und für dieſe Abſchwächung des gegen den 
Adel gerichteten Kampfgejeges hat im Rate des Podefta fein 
geringerer das Wort ergriffen als der bürgerliche Dante 
Aighieri..) 

Böllig hat fich der Adel von den ihn niederdrüdenden Ans 
ordnumgen des Jahres 1293 nie wieder befreit, troßdem im der 
mit reichlichen Mitteln ausgeftatteten Korporation der Guelfen- 
partei ihm eine intafte Zufluchtitätte geblieben war. Es kamen 
Zeiten, da die Guelfenpartei neben, ja über dem Priorat eine 
ſehr hervorragende Rolle fpielte; aber das Gefüge der Demofratie, 
jomweit es durch die Ordnungen ber Gerechtigkeit gefejtigt worden, 
fonnte jie nicht auseinanderreißen. Wenn fie es gelodert hat, 
fiel der Nuten daraus nicht dem Adel zu, jondern dem Haufe 
Medici 


Gleichwohl war es nur eine bürgerliche Demokratie, im 
modernen Wortverjtiand die Bourgeoifie, welche den Adel unter 
die Ordnungen der Gerechtigfeit gebeugt hat. Die zurzeit mit- 
einander verbündeten oberen und niederen Zünfte ftellen den 
dritten Stand vor, wie er im Frankreich des Jahres 1789 von 
den Mdeligen die Berzichtleiftung auf ihre Vorrechte erlangte. Es 
gab neben Ddiejem dritten auch in Florenz einen vierten Stand, 
der von den Zunftgenoffen zur Arbeit verwendet wurde und 
von den Handwerksmeiſtern, ihren Gehilfen und Lehrlingen 
fich dadurch unterſchied, daß ihm der Weg zur Meifterichaft und 
Unabhängigkeit, ja ſelbſt zum Eintritt in den Zunftverband ver 
fpertt war: eine Maſſe von Plebejern, die aller politischen 
Rechte entbehrte, vom Taglohn lebte, der gar nicht durch freies 


9 Die Sage, dab Dante abelig war, ift abgetan bei $. U. Scar- 
fazzimi, Abhandlungen über D. Alighieri, Frankfurt a. M. 1880, ©. 1 ff. 
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icht offen als oberjter Grundjag der Staatsweisheit hingeſtellt 
surde, dazu haben dieje flandrijchen Patrizier jih mit Haren 
Borten befannt. „Für ewige Zeiten“, fo lautet es in einer 
Irfunde vom Jahre — 5 „ſind in Brügge vom Schöffenamt 
usgeſchloſſen Diebe, Falſchmünzer und Handwerker, ſofern ſich 
jeſe letzteren nicht wenigſtens ein ganzes Jahr hindurch jedweder 
Öeperlichen Arbeit Er haben.“ Dagegen nahmen die 
zatrizier nicht nur das alleinige Necht zur Verwaltung der 
Stadt, jondern auch Stenerfreiheit in Anfpruch ; fie monopolifierten 
ie Einfuhr englischer Wolle, des hauptjächlichen Mohmaterials 

er jtädtijchen Induftrie, und fie fälfchten die Rechtſprechung zu 
——— Klaſſenjuſtiz. Die Folge war, daß die auch bier in 
en Zünften vertretene Demokratie jich (1280) mächtig erhob in 
dent und Brügge, in Ypern und Douai. Alsbald griff die 
evolutionäre Bewegung über ganz Flandern, Städte und Flach— 
and, um fich. Es fam ihr zu jtatten, daß der Graf von 
$landern, Guy de Dampierre, die übermäßig angemwachjene 
Nacht der Patriziergejchlechter brechen wollte und die aufftändi« 
hen Demokraten unterftügte, ohne freilich auf ihrer Seite bis 
ur Entjcheidung auszuharren. Die teils bedrohten, teils jchon 
iebergeworfenen Patrizier juchten ihr Heil in einem Bunde mit 
em franzöjiichen, nach Flanderns Befig verlangenden Herrjcher, 
zhilipp dem Schönen. So fam es denn im Juli 1302 bei 
tortryf (Gonrtrai) zu der berühmten Sporenjchlücht, in der vor- 
ehmlich die Tuch: und Leinenmweber und Fleiſcher von Brügge 
en Franzoſen eine totale Niederlage bereiteten. Man fann dieje 
Schlacht, jo parador es flingen mag, füglid) mit den florentint- 
hen Drdnungen der Gerechtigfeit in Parallele fegen: ganz aus— 
hließlich das Ergebnis des bedrüdten, in den Zünften vertretenen 
ritten Standes, hat fie, für Brügge wenigitens, das Aufkommen 
iner demofratifchen Verfaſſung, die Einführung der Handels- 
reiheit und eines gerechteren Syſtems der Bejleuerung zur Folge 
ehabt und der Nechtöverweigerung durch Klaſſenjuſtiz ein Ende 
emacht, die Sicherheit von Perjon und Eigentum vor roher 
dewalttat oder überjeinerten Ränlen hergeſtellt. Hier wie dort, 
n ben Geſtaden der Nordfee wie am Arno, war die Bewegung 
dytalen Urjachen entiprungen !), und jie führte zum Ziele, weil 


— 


%) Die Meinung, daß bie Vlämen fih in überwallendem National- 
efühl dem borbringenden Franzoſentum entgegengeworfen haben, ift ala 


— 








Der Aufftieg einer Demokratie zur oberften Macht. 417 


ebenjo naturgemäß wie in Venedig die Nobili, zur oberften 
Macht gelangt. Im Klaſſenkampfe mit dem Adel hatten jie 
wiederholt ihre Kräfte gemeſſen und fich endlich auf den Punkt 
gebracht, die Niederwerfung des Adels mitteld der Ordnungen 
ber Gerechtigfeit zu bejiegeln. Was dann folgte, war der Aus 
bruch neuer Klaſſenkämpfe, in deren Laufe es immer nur zu 
einer Art Waffenftilljtand fam, der von der jieghaften Partei 
über Gebühr ausgenugt, von der bejiegten durch neue Schild» 
erhebung unterbrochen wurde. So läßt ſich die Verfaſſung der 
florentinifchen Republit einem wilden Strome vergleichen, der 
aller aufgerichteten Dämme fpottend fruchtbare Land räuberijch. 
von einem Ufer wegreißt und aufs entgegengejegte hinüberträgt, 
um ed von da nach kurzer Friſt abermals ind Spiel der Wellen 
zu treiben. 


ty 
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Hifterifche Zeitichrift (Dd. 92) N. F. Bd. LVI. 
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„sn mein Zimmer zurücgefehrt, war ich in der Stimmung, 
daß mir der Gedanke nahe trat, ob es nicht beffer fei, aus dem 
offenftehenden, vier Stod hohen Fenſter zu fallen.” Da jet der 
Kronprinz zu ihm getreten, habe ihm feine Hilfe angeboten und, 
„wenn es auch ſehr jchwer gehalten“, des Königs Zuftimmung 
erlangt. Gie erfolgte in einer Randnote, die der deutlichite Nie- 
berichlag der Erregung, geradezu der Erbitterung des Königs über 
die ihm zugemutete Nachgiebigfeit war. 

So die Schilderung des äußeren Verlaufs, mit der zwei, 
nur einzelne Momente erwähnende Erzählungen Bismarcks gut 
übereinjtimmen: zu Berjailles am 23. Dezember 1870 (Bufch, 
Tagebuchblätter I, 568), und zu Varzin am 18. Oftober 1877 
(ebd. II, 467). Beide Male ift ausdrüdlich von Nifolsburg die 
Rede, während in den „Gedanken und Erinnerungen“ die Ortlic)- 
feit nicht genannt wird, in dem „Nifolaburg“ tiberfchriebenen 
Kapitel aber auc Vorgänge erzählt werden, die ſich nicht in 
Nitolsburg abgeipielt haben, Nur die Datierung des Kriegsrats 
auf den 23. Juli (G. u. €. II, 43) weist auf den Ort hin. Durch 
fie identifiziert Bismard auch die hier erzählten Vorgänge mit 
den von Sybel in feiner „Begründung des Deutichen Neiches“ 
(V, 293— 298) berichteten und erflärt ausdrüdlich in einer Note, 
dab das von ihm erwähnte „Schriftſtück“ fchon zum Zeil von 
Spybel abgebrudt jei, der a. a. O. eine Denkſchrift Bismards an 
den König im Wortlaut mitteilt. 

Hier hat num die Kritik, bejonderd von Mar Lenz!), ein« 
gejegt, dem in allen mejentlihen Punkten zuguftimmen ift: daß 
nirgends ſonſt für den 23. Juli eine andere Beratung erwähnt 
ſei als die der Ofterreicher und Preußen über die Friedens⸗ 
bedingungen, daß insbeſondere Abelens launige Schilderung von 
dieſem Tage?) keinerlei Raum für den Kriegsrat in einer ſtranken— 
jtube läßt und, fügen wir hinzu, feinen Raum für einen jo tras 
chen Konflikt, wie ihn Bismard erzählt. „Ich geſtehe“, jo 
lieh Lenz, „daß ich zwijchen den verjchiedenen Angaben nicht 
ein noch aus weiß, daß ich mich aber auch nicht entjchließen fann, 


») Benz, „Bur Kritil der Gedanken und Erinnerungen des Fürſten 
Bismard. Berlin 1899 ©. 112 ff. (zuerft in der „Deutſchen Rundſchau“ 
1399 erjichienen). 

9 Heinrich Abelen, „Ein jchlichtes 2eben in beiwegter Zeit". Berlin 
1898 ©, 339 f. 
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fchnitt mit einer ganz für fich ftehenden Erzählung zu tum, zu 
ber die Eingangsjäge nur eine Hinüberführung zum Hauptthema 
bilden, flüchtig erzählt, den Blick auf die kommende Hauptjache 
gerichtet. Im diefer Hauptiache aber darf über den wejentlichen 
Inhalt und die damit verfnüpften äußeren Momente ein Zweifel 
an der Richtigfeit nicht auftauchen. Ein folcher Borgang muß 
ſich dem Gedächtnis des Erzählers feit eingeprägt haben, wie es 
ber eingehende Bericht auch fundgeben will; müſſen wir einen 
jolchen Bericht, von Heineren Verſehen, Färbungen, auch etivaigen 
hronologijchen Irrtümern abgejehen, preisgeben, dann wäre ge 
radezu das Urteil über den Duellenwert der Bismardichen „Er 
innerungen“ geiprochen, wir würden ihren hiſtoriſchen Berichten 
mit ftärkitem Mißtrauen gegenüberftehen und uns auf die „Ge: 
danfen“ des großen Staatsmannes als unjeren gebliebenen unan— 
tajtbaren Beſitz bejchränfen müffen. 


Eine Nebenfrage jei hier vorweggenommen. Aus Bismards 
verschiedenen Hukerungen und ebenjo aus den Mitteilungen der 
anderen erhalten wir feinen befriedigenden Hinweis, wen wir 
eigentlich unter den „Militärs“ zu verjtehen haben, die gegen ihn 
verftimmt waren und gegen ihm arbeiteten. Mards („NHaijer 
Wilhelm“ 4. Aufl, S.279) verfteht darunter allgemein des Königs 
Generale, „oder doch manche von ihnen“, Lenz („Zur Kritik“, 
&.114) denft bei ihnen „in erjter Linie an Moltfe und Roon“, 
ja er läßt („Geichichte Bismards“ ©. 320) „die Generale“ von 
ihrem Widerjpruch abgefommen jein, nachdem Moltfe und Roon 
ihre Zuftimmung geäußert hatten. 

Nun jcheint mir aber von vornherein ausgejchloffen, daß 
Bismard bei einer gegen ihn ftehenden Militärpartei je an Roon 
gedacht hat, welcher bejonders 1866 und 1870 mit Bismard 
gegen die anderen zujammenbielt; wohl rechnete Bismard Moltfe 
1870 der Militärpartei zu, aber für 1866 muß das bezweifelt 
werden, da er jchon am 17. Juli Moltkes Zuftimmung zu dem 
für den Soldaten jchwerjten Entjichluß melden fonnte, nicht nad) 
Wien zu gehen. Wir dürfen an die ſonſtige militärijche Um— 
gebung des Königs denfen, aber auf wen etwa bejonders hinzu— 
weiſen wäre, wiſſen wir nicht, Mitteilungen aus deren Kreis 
liegen nicht vor, und die wenigen befannt gewordenen Briefe des 
Generaladjutanten v. Boyen, der jelbjt Feine entichiedene Stellung 
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gejchlofjene Aufbau, die imeinandergreifende Abwägung aller 
Gründe bis zur zufammenfafjenden Schlußfolgerung laſſen weder 
am Anfang noch in der Mitte, noch am Ende für eine Einfügung 
Raum, ohne die Einheitlichkeit des Ganzen, die in einer Bismard- 
hen Staatsjchrift jelbftverftändliche logiſche Entwidlung und 
fünftleriiche Abrundung zu zertören. 

Ebenjo wie in Sybels Erzählung nur von einer Konferenz 
mit den Ofterreichern am 23. Juli die Rede ift, und man nad) 
ihr wie nach Abefens Schilderung vom 23. (a. a. O. ©. 339 f., 
T. o. Note 2) den großen Sriegsrat an diefem Tage gar nicht 
zınterzubringen wüßte, jo enthält auch der Eingang der Denk— 
Tchrift jelbjt nicht die geringjte Andeutung, die eine voraus» 
gegangene Beratung zwiichen König und Minifter vermuten ließe. 
Die Denkichrift ericheint hier nur motiviert durch die Bismard 
Befannte, von der jeinigen abweichende Anficht des Königs, fie 
erſcheint nur bejtimmt, um etwaigen weiteren bedenklichen Aus— 
einanderſetzungen möglichit vorzubeugen; das „Schriftſtück“ in 
Den „Gedanfen und Erinnerungen“ dagegen joll den böjen Aus- 
gang einer jchon geichehenen Auseinanderſetzung nachträglich 
wieder gut machen. 

- Dies find allgemeine Erwägungen, die mehr oder weniger 
Wahrjcheinlichfeit für jich haben, aber an fich noch feine Beweis- 
fraft bejigen. Anders jteht es mit dem Inhalt beider Dent- 


würbe*. In den „Gedanken und Erinnerungen”, ©. 43, Heißt ed „. .. 
und bat den König, wenn er biefen meinen verantwortlihen Rat nicht 
annehmen wolle, mic; meiner Ämter als Minifter bei der Weiterführung 
bes Krieges zu entheben." War die Differenz zwiſchen Minifter und König 
jo ftarf, daß ihretwegen der Abſchied erbeten wurde, fo war das Anerbieten; 
troßbem die abweichende fünigliche Anjchauung vorher pflichtmähig au 
Dertreten, in dieſer Form faum denkbar. Auch kann ich mich Thimmes 
Sedanfen nicht anſchließen, daß Bismard zwar geihrieben habe, mie 
bei Sybel wiedergegeben ift, aber dod im Anſchluß daran geſprochen 
haben fünne, wie in „Gedanken und Erinnerungen“ berichtet iſt. VBismard 
jagt ausdrüdlich, dab er die „politifchen und militärifchen Gründe* gegen 
die Fortſehung des Krieges, „an ber Hand feines Schriftſtückes“ entwidelt 
babe; danach haben wir in den zuerſt politiichen, dann militärischen Dar— 
legungen, 5. 44 j., nidt nur den Inhalt der mündlichen Erörterung, 
jondern auch, und zwar an erjter Stelle, den Anhalt des „Schriftjtüdes” 
zu jehen; erſt die Diskuffion, die fich nad, Bismarcks Bericht daran an— 
Mmüpfte (S. 46), hat mit dem Anhalt der Dentihrift in diefer Form ber 
Abhängigkeit augenjceinlich nichts mehr zu tum. 
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iſchen Gründe, die in Preußens eigenitem Intereffe für die un- 
getajtet zu erhaltende Integrität des djterreichijchen 
taates außerhalb Italiens jprachen. 

Dazu famen die mehr militärischen Erwägungen über die 
efahren bei einer Fortjegung des Feldzugs: Die diterreichifche 
mee würde nicht nach Süden ausweichen, um zwijchen Preußen 
d Italiener zu geraten, jondern die Verteidigung in Ungarn 
t der Hoffnung „auf die im Ausſicht ſtehende Einmiichung 
sanfreichs“ fortjegen; die Stenntnis, die Bismard von Ungarn 
ſaß, ließ ihm die dort zu erringenden Vorteile nicht im Ver 
Itnis zu dem bisherigen Siegen erjcheinen: „aljo unfer Preſtige 
rmindernd, ganz abgejehen davon, daß die Verlängerung des 
fiege3 der franzöfiichen Einmiſchung die Wege ebnen werde.“ 

Dort, in der Denkjchrift bei Sybel, ift der umftrittene Gegen- 
ind die Unverjehrtheit Sachſens mit dem Anhängfel der öfter: 
ichifchen Kriegsentſchädigung, hier die Unverfehrtheit Oſterreichs 
ıd die Einftellung der weiteren Kriegführung. Dort wird ferner 
e „drohende Gefahr einer Parteinahme Frankreichs gegen 
reußen“ ala „bejeitigt“ (Sybel, S. 295) bezeichnet, und nur 
® Gefahr eines „neuen Umſchwungs“ hervorgehoben, wenn 
cht abſchließende Tatjachen geichaffen würden, hier ijt die Be- 
tigung einer früheren franzöfijchen Gefahr auch nicht mit einem 
jort angedeutet, fie erjcheint „in Ausficht ſtehend“, aljo nur 
8 drohend für die Zukunft. 

In der auf Bismards Vortrag nad der Erzählung der 
dedanfen und Erinnerungen“ (S. 46) folgenden Auseinander- 
jung mit dem Stönig, deren Inhalt von dem des „Schriftitüces“ 
‚trennen ift, wurde die Disfuffion von Oſterreich auch auf die 
utichen Gegner hinübergeleitet, wobei Bismard dem Wunſch 
8 Königs, „durch Beichneidung der Länder aller Gegner“ Er- 
tebungen zu machen, widerſprach wegen der bleibenden Wirkung 


(f die weitere Haltung von Dynaftien und Bevölferungen. Nur 


iſpielsweiſe zog er dabei Abtretungen Bayerns zur etwaigen 

ng Badens oder zur „Entihädigung Sachſens“ heran: 
jo aud) in diefer mündlichen Auseinanderjegung nach den „Ge 
infen und Erinnerungen“ nut diefe ganz äufßerliche Berührung 
it dem Hauptthema der Denkichrift bei Sybel, mit Sachjen, ohne 
ier das dort Wejentliche, Sachſens Unverjehrtheit, zu erwähnen ; 
elmehr jchließt eine Erörterung über jeine „Entſchädigung“ dem 
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Oſterreichs. Dieje aber bildet den erften großen Gegenjtand 
des Streites, in den uns das „Schriftitüd” der „Gedanfen und 
Erinnerungen“ einführt. Wird das, was bier, offene Streitfrage 
it, in der Denkichrift vom 24. mit ausdrüdlichen Worten als 
abgejchlofjen erflärt, jo find beide Schriftftüde nicht nur nicht 
identijch, jondern jie find auch zeitlich zu trennen, das eine muß 
einen früheren Zeitpunkt der Berhandlungen dar— 
ftellen als das andere. 

Dadurch wird unhaltbar die Angabe Bismards jelbit, das 
von ihm im Inhalt wiebergegebene Schriftſtück jei „zum Zeil" 
von Sybel abgedrudt, und, da wir an Sybels Datierung nad) 
dem Aktenſtück jelbjt feitzuhalten haben, ift ferner unmöglich Bis- 

Dotierung von Kriegsrat und Überreihung der Denkjchrift 
auf den 23. und 24. Juli. 

An der Tatſache dieſes Irrtums müßten wir nad) unferen 
Erdrterungen auf jeden Fall feſthalten, auch wenn jich feinerlei 
Erklärung für ihn fände; jedoch liegt eine folche ziemlich nahe. 
Scwerlic; wird Bismard den Inhalt der Sybelſchen Angaben 
mit der Sorgjamleit des tertvergleichenden Forſchers geprüft haben. 
Mag ihn überhaupt nur ein anderer auf dieje Stelle bei Sybel 
bingewiejen oder er jelbjt den Band in der Hand gehabt haben, 
jo hat ibm der allerdings eigenartige Zufall der auffallenden 
äußeren Ähnlichleiten — eine „Beratung“ am 23., dann Ab— 
faſſung einer Denfjchrift über firittige Punkte, ihre Überreichung 
am 24,, Marginalentjcheid des Königs — bei flüchtigem Einblic 
zu dem Irrtum geführt, dab es ſich hier um den Vorgang 

handele, den er in jeinen Denkwirdigfeiten berichtet; vielleicht 
dachte er gar nicht daran, daß auf die von ihm erzählte Haupt« 
handlung noch ein Nachipiel mit jolchen äußeren Ähnlichkeiten 
gefolgt war. 

Jedes genauere Zujehen hätte für ihn die Unterjchiede hervor— 
treten lafjen müffen. Wie ftark find fie doch auch in den Fünig- 
lichen Randnoten! Welche tiefe Erregung ſpricht aus der Er- 
Härung, die Bismard in den „Gedanken und Erinnerungen“ mit« 
teilt, „ungefähr des Inhalt3*: „Nachdem mein Minifterpräfident 
mich vor dem Feinde im Stiche läht und ich bier außer Stande 
bin, ihn zu erjeßen, habe ich die Frage mit meinem Sohne 
erörtert, und ba ſich derjelbe der Auffafjung des Minifterpräfi- 
denten angejchloffen hat, jehe ich mich zu meinem Schmerze 
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Erledigung erft die Bafis gab, auf welche hin die vorläufige 
Baffenruhe (vom 22. Juli) zum Zwecke der weiteren Verband: 
lungen vereinbart werden fonnte. 

Sofort am Tage der Ankunft von Napoleons erftem Pros 
gramme (vom 14.), am 17. Juli, telegraphierte Bismard an Goltz 
(Sybel, V, 277 f.), daß dies Programm wegen ber fehlenden 
Annerionen nicht dem Frieden, aber unter bejtimmten Voraus 


| jegungen dem Waffenjtillitand zugrunde gelegt werden könne; 


zugleich erklärte er, daß er nach der Lage der Dinge in Paris 
mit Moltfe einig fei, nicht nad; Wien zu gehen, und daß er da= 
für auf die Genehmigung des Königs hoffe. 

Dies legtere aber, das Einhalten im Siegeszug vor den 
Toren der feindlichen Hauptitadt, daneben jene Forderung des 
Programms vom 14., Ofterreich® Integrität, fie waren die beiden 
großen Streitpunfte in der von Bismard erzählten Auseinander- 
jegung mit dem König. 

jterreich Hatte noch vor Aufitellung des napoleonijchen Pro— 
gramms vom 14., das ihm in den Hauptfragen entgegenfam, 
jeine Bedingungen genannt (Rothan, ©. 320 Note): Integrität 
jterreich und Sachſens al$ conditio sine qua non und als 
meiteren Wunſch Milderung der Kriegékoſten und Ausjchluß 
Sachſens aus dem Norddeutfchen Bund. Schon am 15. erbielt 
ichs Vertreter in Wien, der Herzog v. Gramont, die Vor: 
ichläge vom 14. und teilte fie jofort dem Kaiſer Franz Joſeph 
mit. Die vorher von Preußen geitellten rein militäriichen Vor: 
bedingungen für eine kurze Waffenruhe hatte Dfterreich abgelehnt, 
für das franzöfiiche Programm forderte es zunächſt die Mit— 
teilung, ob Preußen damit cinverjtanden ſei; es fuchte unfichere 
Abmachungen möglichjt zu vermeiden.) Gramont und Benedetti 
übernahmen die Vernittelung und nachdem Gramont die Uns 
nahme des franzöjiichen Programms durch Djterreich nach Nikols— 
burg gemeldet hatte, erfolgte am 21. Bismards Vorjchlag, die 
Baffenruhe am 22. beginnen zu lafjen (Sybel, ©. 278 f., 281). 

Alſo mußte man fich bis zum 21. ebenjo wie in Wien auch 
im preußiichen Hauptquartier über die Annahme der napoleonis 
chen Vorjchläge geeinigt haben. Daß über fie volles Einver- 


9 Gramonts Beriht vom 17, Juli bei Rothan La politique frangaise 
en 1866 Paris 1879) S. 440; val. &, 446 f. 


—— 





"2 Rad) Snbel V, 286 j., ah en: > 
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zu führen vermag. Zu unferen Aufftellungen müſſen unbedingt 
die äußeren Umftände ftimmen, die jo unlösbar mit der 
Erzählung Bismards verknüpft find, daß dieſe mit ihnen ebenfo 
iteht und fällt wie mit dem eigentlichen Inhalt. 

Der erzählte Vorgang wird durch Die. irrige Datierung in 
ben „Gedanken und Erinnerungen“ wenigſtens mittelbar, Durch 
Bismards gelegentliche Erzählungen in Berjailles und Barzin 
unmittelbar nach Nifolaburg verlegt, ferner erjcheint am Tage 
nach dem Rriegsrat, zurzeit der Überreichung der Denkfchrift, der 
Kronprinz in Nifolsburg, endlich ift am Tage des Kriegsrats 
Bismard derartig von feinem nervöfen Beinleiden gepadt, daß 
der Kriegsrat auf feinem Zimmer jtattfinden muß; am Tage 
darauf ijt er wieder jo weit beweglich, daß er fich zum König 

ben fann. 

In Nikolsburg fam man am jpäten Abend des 18. Juli 
an (Abeken, S. 336), jo daß der erſte mögliche Tag für ben 
Krriegsrat der 19. Juli ift. 

Was die Anmwejenhbeit des Kronprinzen betrifft, 
jo ift zwar in Bismards Erzählung nicht ausdrüdlich gejagt, 
daß er beim Kriegsrat nicht zugegen gewejen ſei, aber nad) der 
ganzen Faſſung möchte man feine Antwejenheit an diefem Tage 
ausjchliegen, zumal ihn Bismard am folgenden wie den deus 
ex machina auf der Szene erjcheinen läßt. Und wenn ber 
Kronprinz zur Vermittelung bereit war, zumal ihn Bismard, wie 
wir gleich jehen werben, jelbjt zur Hilfe herbeigerufen hatte, jo 
wäre es jehr auffallend gewejen, wenn er fich am Tage des 
Kriegsrats völlig pafjiv verhalten und die Dinge erſt bis zur 
Kataſtrophe hätte kommen laſſen, ohne vorher einzugreifen. Dem— 

ber jteht jedenfalls jet, daß er an dem bisher für Den 
jegsrat angenommenen Tag, am 23. Juli, in Nifeldburg mwar.!) 

Nun aber ift wefentlich, daß er jchon früher in Nikolsburg 
erichien, und zwar bei allen Bejuchen als der von Bismard zur 
Unterjtügung beim König herangerufene Bundesgenoffe. Dies 
erjeheint um jo auffallender, als bisher der jchärffte Gegenjat 
zwilchen dem Minifterpräfidenten und dem in der Sonfliktäzeit 


Tagebuch des Kronprinzen bei Margarete von Poſchinger „Kaiſer 
Sriebrich”“ II, 210; Blumenthals Tagebücher S. 47; Stoſch's Dentwürbig- 
keiten, Deutſche Revue 1902, II, 144 f. (nach der Abfaffung des vorliegenden 
Aufſatzes in Buchform erſchienen: Stuttgart u. Leipzig 1904), 
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Die Anfnüpfung trug ihre weiteren Früchte. An dem Tag 
von Stoſchs Beſuch, am 17. Juli, fam Golg’ Depeiche mit 
Napoleons FFriedensprogramm an, und es erfolgte Bismards 
Antwort, mit der er fich hierauf und auf die Siftierung bes 
Bormarjches gegen Wien band. Beide Punkte galt es beim 
König durchzuſetzen, und da erfahren wir, daß Bismarck tags 
darauf, am 18. Juli, den Kronprinzen telegraphiich bat, jo bald 
wie möglic; nach Brünn ins große Hauptquartier zu fommen. 
Der Kronprinz fuhr jofort ab, verfügte auch die Verlegung 
jeine® Hauptquartiers nach Brünn, aber als er dort ankam, 
war der König mit jeinem Gefolge, aljo auch mit Bismard, jeit 
etwa einer halben Stunde nad) Nikolsburg aufgebrochen.!) 

Da Bismard am 17. Juli dem fronprinzlichen Abgejandten 
Stoſch noch feine Andeutung diejer Bitte an den Prinzen gemacht 
zu haben jcheint, jo mußte ſich jeitdem die Lage verjchlimmert 
haben. Wohl it möglich, daß der nun erfolgende ſchwere Zu« 
jammenitoß zwijchen Bismard und dem König vermieden worden 
wäre, wenn der Kronprinz früher eingegriffen, wenn er fie nicht 
unglüdlicherweije in Brünn verfehlt hätte. 

Denn nun blieb der Kronprinz in Brünn und verlegte am 
Nachmittag des 19. jein Hauptquartier im der Nichtung auf 


Ungaben, die nicht einen Bericht über Borgänge und Äußerungen, fondern 
eine Folgerung aus dieſen enthält, findet Thimme ſelbſt bejtätigt: daß 
mit dem 4. Juli die politische Ausſöhnung zwiſchen dem Minifter und 
dem Kronprinzen begonnen habe. Durch nichts aber it diefe „Art Aus— 
ſöhnung“ bei dem bisherigen Verhältnis beider jo gut motiviert, wie 
durch Bismards von Stoſch berichtete Erklärung, den Kammern in ber 
Eröffnungsrede entgegenzufommen. Stoſchs fpäterer Zuſatz „ſchon damals“ 
zu dieſer Erflärung Bismarcks braucht doch feinen Zweifel zu ermweden, 
da der Inhalt der Erklärung dem Tagebuch entjtammt. Vorzüglich paht 
dazu obendrein Stoſchs Brief an von Normann vom 17. Juli (ebd. ©. 142), 
mit ben oben im Text wiedergegebenen Ausführungen Bismards über die 
Notwendigkeit feines Zujammengehens mit dem Kronprinzen, Wir brauchen 
in keiner Weije die Zuverläffigkeit der auch ſonſt ſehr wichtigen Mitteilungen 
über ben 4. Juli in frage zu ftellen. 
9 Über die vergeblihe Fahrt des Kronprinzen nadı Brünn am 
18. Juli, 5. fein Tagebuch (Marg. v. Poſchinger, „Kaiſer Friedrich” IL, 
Berby du Vernois „Im Hauptquartier der Zweiten Armee 1866” 
1900) ©. 261 f. 264; mit ihnen in guter Übereinftimmung Herzog 
Ernjt von Coburg „Aus meinen Leben und auß meiner Zeit“ III, 607; 
dgl. auch Fred Graf Hrantenberg „Kriegstagebücher“ (Stuttgart 1896) 
©. 66, 


Sidorifhe Yeitihrit (MD. 92) N. 5. Vb. LVI. 28 
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Der äußere Vorgang, der Beſuch des Kronprinzen am 20. Juli, 
genügt, um nun genau da® Datum für Bismards ſcharfe Aus- 
einanderjegung mit dem König und das Eingreifen des Kron— 
prinzen auf den 20, Juli anzujfegen und fomit den Kriegsrat auf 
den 19. Juli. 

Zur legten Richtigkeitsprobe ift num noch unbedingt er- 
forderlich, dab dieje Aniegung mit Bismards Beinleiden 
zufammenftimmt.. Am 17. jchrieb Noon aus Brünn: „Seit 
geitern hat Bismard plöglich wieder jeinen Nheumatismus ins 
Bein befonımen, was ich, wenn der Zuftand andauert, für ein 
Unglüd von der größten Tragweite halten würde.“ Auf der 
Fahrt nach Nikolsburg am 18. Juli hatte Abeken dem Minifter 
feinen Plag im Wagen eingeräumt, damit diejer liegend jein 

kranfes Bein ausjtreden konnte, und am 19, Zuli fchrieb 
Roon: „wie unbequem, daß Bismard jeit drei Tagen wieder 
an ſeinem nervöjen Beinrheumatismus leidet.“ Seine Gattin 
ſuchte Bismard am 18. in feiner rückſichtsvollen Art zu ber 


und Blumenthals. Diefer jchreibt in Groß⸗Seelowitz am 20, Juli (S. 44): 
Geftern Nahmittag verließen wir Brünn. Ich fuhr mit dem Kron— 
Drängen bierher. Wir hatten ein furchtbares Gewitter mit Regengilffen 
und Hagel“; der Kronprinz (a. a. O. S. 208) zum 19. Juli: „Unterwegs 
dimiihen Brünn und bier (Groß⸗-Seelowitz) gerieten wir in zwei 
en, die zu Wafjerhofen ausarteten, wie ich jo etwas noch nie erlebt 
Berby berichtet S. 265 f. von bemjelben Gewitter, das fie bei 
&xen Nachmittagsritt ins neue Quartier überfie. Er und der Kronprinz 
erzählen dabei von einem in ben Waſſerfluten ertrunfenen ZTrainpferb. 
it der Kronprinz mit Blumenthal, getrennt von feinem übrigen 
aber aud) am Nachmittag von Brünn nah Grof-Seelowig gefahren ; 

noch Blumenthal erwähnen eine Fahrt nach Nikolsburg. Da 
und Nitolsburg 45 Kilometer in der Luftlinie auseinanderliegen, 
aber etwa 18 Kilometer von Brünn auf dem Wege nach Rikold- 
- jo bleibt die Annahme einer Wagenfahrt Brünn —Nifolsburg und 
über 90 Kilometer am Vormittag, um dann am Nahmittag von 
wieder ganz; ober zum Teil auf demjelben Weg nadı Groß-Seelowitz 
von ſelbſt ausgeſchloſſen. Die Herren des Stabes, die nicht 
Prinzen zufammenfuhren, hatten über deſſen Verbleib und eine 
t am Morgen unternommene Ausfahrt falſche Vermutungen auf— 
wahrſcheinlich verleitet durch die eilige Fahrt des vorigen Tages 
Brünn, — Der nädjte Bejuch im großen Hauptquartier nad) dem 
bes 20, Juli erfolgte dann am 23. Juli; diesmal war ber Kronprinz von 
Stofd begleitet (Stojcd a. a. D. S. 144 f., Bluntenthal ©. 47), und Blumen» 
thal ragt zur Motiz des Beſuches ausdrücklich hinzu: „Minijter Graf 
Bism hatte darum erſucht“. 
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Notiz Louis Schneiders us — 
nicht zu ſcharf heranzuziehen, wenn er b 
bei der Erwährung, daß Starolyi am 2 
Bismard hatte, zu Bismarcks Namen ji 
wieder an jeinem Fußilbel litt“; — 
wäre Bismarck eine volle Woche franl g 
Bol. dazu auch Thimme ©. 450 Note 3 
Erörterung der damit zu erhärtenden richt 
ſchwenlt aber wieder ab, um bann —— ( 
ben 24. zu verlegen, ©. 455 die große Sei 
zuzuweiſen, und die Denkjchriften in den ( 
bei Sybel ausdrücklich zu identifizieren (© 4 
*) Hans Delbrüc, „Perfönliche Erinnerungen 
und fein Haus“, Berlin 1888, in „Erinnerum 
(Berlin 1902) ©. 838. Lenz ©. 1177. 
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Der Kampf um den Frieden in dem preuß. Hauptquartier ıc. 487 


Hier ift es dem Prinzen in jeiner gelegentlichen jpäteren 
Erzählung in verſtärktem Maße ergangen wie Bismard, daß 
ſich ihm die Vorgänge mehrerer Tage bei ihrer äußeren Ähnlich 
feit ineinander jchoben. Der von ihm geichilderte äußere Vorgang 
ſtimmt ganz auf die Situation am 20. Juli, und wir erfahren 
dabei noch, daß es Moltfe war, der ihn über die Lage unter 
richtete, während der vom Sronprinzen angegebene Inhalt der 
Verhandlungen auf die jpäteren Auseinanderjegungen über Sachjen 
weiſt; im diejer Zeit hat demnach auch ein „Kriegsrat“ ftatte 
gefunden, an dem der Sronprinz teilgenommen. 

— Sept fünnen wir auch eine fleine, von Abeken berichtete 
Epijode glatter in den jonftigen Zujammenhang einfügen, als 
bisher möglich war. Wie König Wilhelm nach der Durchfämpfung 
großer Gegenjäge nichts von Verbitterung nachtrug, fondern dem 
Gefühl des Danfes gegenüber feinen Beratern rührenden Ausdrud 
geben fonnte, zeigt Roons Erzählung vom 25. Juli: „Die 
Friedenspräliminarien find indes heute unterzeichnet worden in 
unferer Gegenwart. Als er dies vollbracht, ſprang der Herr auf, 
umarmte und füßte danfend und weinend, mit viel beweglichen 
Worten zuerſt Bismard, dann mid) und Moltke.“ Ganz ähnlich 
fieht der Vorgang aus, den Abeken, deſſen Duelle hier natür- 
lich Bismard war, am 23. Juli vom König berichtete‘): „Als 
gejtern Abend Graf Bismard bei ihm war, hat er zum erjten- 
mal einen Rüdblid auf die ganze Vergangenheit geworfen, von 
den Schwierigfeiten gejprochen, die er jchon als Prinz von 
Preußen, dann in den erjten Jahren jeiner Regierung gehabt, 
und nun endlich von dem jpäten „Wbendrot“, das jeinem 
Alter noch zuteil geworden jei, und bat dann den Minifter 
unter Tränen umarmt.* Zum Wlltäglichen gehörten ſolche 
Gefühlsausbrüche beim alten Herrn nicht, diejer Ausbruch gegen- 
über jeinem großen Beratern ijt aber jet vollauf erflärt am 
Tage des Stilljtandsbeginns, im Angeficht der zu eröffnenden 
Friedensverhandlungen, nach dem, was an Streit mit dem Mi- 
nifter und an eigener Selbjtüberwindung vorhergegangen war. 


9 Abeken ©. 340. Roon II, 476. Übrigens wuhte Abeken am Abend 
bes 20. Juli nod nichts von der gefallenen Entjcheidung: „die nächiten 
Tage muſſen eine Entſcheidung bringen, ob es zu Friedensverhandiungen 
mit Waffenſtillſtand kommt.“ (S. 337.) 
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Der Kampf um den Frieden in dem preuß. Hauptquartier ıc. 439 


Dem König ift die Preisgabe diejer Forderungen, ohne die 
er den Frieden mit Ofterreich nun einmal als einen „faulen“ 
anjab, ungemein ſchwer geworden, wobei wir ung jeine militärifche 
Umgebung außer Roon und Moltfe als eines Sinnes mit ihm, 
ihn in diejer Nuffafjung feſthaltend und jtärfend, vorzuftellen haben. 
Der König hatte fich auch moch nicht davon losgeriſſen troß 
jeines großen Zugeftändniffes vom 20. Juli und trog der jo- 
fortigen Einräumung der Integrität an die Ofterreicher im Be- 
ginne der Verhandlungen vom 23. Juli. Bei diefen hat ihm 
Yısmard fogar die Konzeſſion machen müſſen, die Sache noch 
einmal anzubringen, aber wohlweislich tat er es nach der grund» 
jäglichen Einräumung der Integrität und in der jehr gejchidten 
Form, daß er bei den großen Schwierigfeiten, welche die Dfter- 
reicher wegen der jie ſchwer beunruhigenden Kriegskoſten machten, 
wie eine Art erleichternden Ausgleichs vorſchlug, fich deren Herab- 
minderung mit einer fleinen Qandabtretung in Ofterreichiich-Schlefien 
zu erfaufen; auf das jchon gemachte Zugeſtändnis hin konnten 
die Djterreicher den Gedanken glatt abweijen.t) 

Da traten neue Schwierigkeiten hervor. Der König hielt 
nad) jeiner und der Militärs Auffafjung eine „Beitrafung“ des 
Hauptgegnerd jchon der eigenen Ehre wegen für unbedingt ge 
boten und jcheint nun den Entgelt für das gemachte Zugeſtändnis 
im möglichjter Steigerung der Sriegsentfchädigung gejucht zu 
haben. Daher mußte Bismard in feiner Denkichrift vom 24. Juli 
neben der Erhaltung Sachſens auch auf Nachgiebigfeit in der 
Entjhädigungsfrage hinwirlen. „Kriegskoſten noch Differenz“ 
hatte der König am Morgen des 24. Juli der Königin tele— 
graphiert (Lettom-VBorbed II, 678), und von diejem Morgen be 
richtet jein Vorleſer Louis Schneider (Aus meinem Geben III, 
219), daß der König einige Worte fallen ließ, die auf eine jehr 
beivegte Stimmung jchließen ließen. Noch immer gab er fich 


2) Sybel V, 287; Blumenthal zeigt fi im ganzen vortrefflich unter⸗ 

irrt ſich aber in der Stellung der Parteien zu diefer Frage, wenn 

er am 24. Juli über die Verhandlungen des Tages vorher fhreibt (S. AT): 
„Die Briedensverhandlungen haben ihren guten Fortgang, und wiirde ber 
Friede vielleicht ſchon geiclofjen jein, wenn der König nicht Schwierigkeiten 
machte, der durchaus will, daß Öfterreich Gebiet an und abtrete, was es 
nur höcftens in der Form als Entihädigung für Kriegskoſten tun will. 
Es ſcheint, ald wenn dieſer Ehrenpunft der Stein des Anſtoßes wäre.” 
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Der Kampf um den Frieden in dem preuß. Hauptquartier ꝛc. 441 


zu jeinem damals förperlic, etwas leidenden Bater begeben habe; 
es babe die Erörterung der Annerionsfrage mit dem ihr wider 
jtrebenden König gegolten. „Sch jehe noch heute den Kronprinzen 
zögerndb und ängjtlih in die Gemächer des Königs jchreiten, 
Graf Bismard und ich harrten inzwifchen der Entjcheidung, und 
ich erinnere mich recht deutlich, wie die ſchwerwiegenden Augen— 
blide träge zu verlaufen jchienen. Endlich erichien der Kronprinz 
wieder; er war wie erichöpft zurücdgefommen, aber er fonnte 
verjichern, in der Hauptjache habe der König nachgegeben.!) 

Trogdem war am 24. Juli nicht alles beigelegt. Auch noch) 
am 25. Juli ift nach Blumenthal viel in Nikolsburg verhandelt 
und auch der Prinz wieder durch Bismard zugezogen worden; 
„der König jcheint fich zu geben und etwas von dem Forde— 
rungen abzulaffen.“ Auch in Roons ſchon erwähnten Briefe 
von dieſem 25. Juli ‚heißt es, daß der König „immer noch ein 
bißchen mehr verlangt als billig und möglich“; daß es wieder 
zu „unnötigen riftionen“ gefommen war, deutet Roon an mit 
jeinem Hinweis auf die Überreizung der maßgebenden Nerven- 
igiteme, jo daß „es bald hier, bald da Lichterloh zum Dachſtübchen 
binauöbrennt, umd jeder Wohlmeinende mit dem Löjcheimer her 
zueilen muß, das habe ich auch heute wieder mit einigem Er- 
folge getan. Gott helfe, daß mein Löjchen vorhält!“ 

Auf diejen 25. Juli werden wir wohl den Kriegsrat anſetzen 
müffen, von dem der Sronprinz Delbrüd erzählte, bei dem der 
König jih an ihn mit der Aufforderung gewendet habe: „Sprich 
Du im Namen der Zukunft.” Vom Kronprinzen meinte Stoſch 


%) Die Notizen bei Stoſch zum 24. Juli, 3. u. 20, Aug. ©. 145, 
149 153. — Herzog von Coburg III, 6125. Des Herzogs Bericht, ber 
bier den einzelnen Tagen folgt, beruht auf feinen freilich zurechtgeftugten 
Zagebüdern umd ift für die äußeren Vorgänge, zumal die, an denen ber 
Herzog beteiligt war, anſtandslos anzunehmen. Er liebt es nur, die Lüden 
feiner Kenntni® etwas nadjchaffend zu ergänzen, insbejondere aud die 
Mole nicht als zu nebenſächlich eriheinen zu laſſen. Er iſt der 
nr bab er erjt Bismard habe bejtimmen müfjen, ſich mit dem 
en in Beziehung zu jepen. Übrigens erwähnt er auch jpäter 
zum 29. und 30. Juli (©. 6177F.), daf mit der Annexionsſache noch nicht 
alles in Orbnumg jei und Bismarck deshalb nor einmal zum Kronprinzen 
fei. Er zeigt ſich in diefen Dingen doch befjer unterrichtet, als 

men bisher anzunehmen geneigt war. 
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Y) Über die Verhandlungen am ER 
Stoſch S.145, Herzog Emmjt S. 614. Dem Margine 
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Der Kampf um den Frieden in dem preuß. Hauptquartier w. 443 


Mit drei Fronten hatte Bismard ſeit dem 18. Juli diejen 
diplomatischen Kampf führen müſſen, zugleich ftetS den verbäch- 
tigen franzöfiichen Vermittler abdrängend, gemwinnend, beſchwich— 
tigend. Nach allen drei Seiten war er Sieger, als er am 26. Juli 
den Borfrieden von Nikolsburg abjchloß, der zwei Tage darauf 
die königliche Unterfchrift erhielt. 


Anhang. 
Der König und Bismard in der Annerionsfrage. 


Bei der häufigen Erwähnung der Annerionen und bei der 
Bebeutung, die des Königs eigentümliches Schwanfen darin nod) 
frz vor dem Abjchlug des Vorfriedens vom 26. Juli gehabt 
bat, möchte ich wenigitens im Anhang fur; Ddiefe, den Haupt 
inhalt von Thimmes Arbeit bildende Frage berühren und dabei 
bejonders die Punkte hervorheben, in denen ich anderer Auffaſſung 
bin als Thimme. Was zulegt wieder im König miteinander 
fämpfte, war jein legitimiftijch-dymaftifches und jein jtaatliches 
Empfinden: auf das eine juchte Prinz Karl, auf das andere 
Bismard einzumirten. Die legitimiftiihen Anfchauungen, in 
denen König Wilhelm jeit feiner Jugend lebte und webte, ließen 
wohl zu, den im Feld niedergewworfenen Gegner zu „Itrafen“, 
ihm Land und Geld abzunehmen, aber ohne ungerechte Ber 
vorzugung des einen Gegners vor dem andern, ihn auch in 
eine gewifje Abhängigkeit unter die „Suprematie" des Siegers 
zu bringen, jedoch nicht, angejtammte Dynaftien, die ebenjo von 
Gottes Gnaden waren wie die eigene, einfach auszulöjchen. 

Dem trat Bismards grandioſe ſtaatliche Auffafjung ent- 
gegen, die den Gedanfen an Schuld und Strafe bei Kämpfen 
um Streitfragen und Intereffengegenjäge ganz abwies und damit 
auch den Gedanken ber gleichen Verteilung der zu zahlenden Buße 
unter alle, die vielmehr nach dem „Alles oder Nichts“ einzelne 
Länder ganz in Preußen verjchwinden laffen, die andern aber wie 
den Hauptgegner fo janft behandeln wollte, daß nad) allmählicher 

dung der aus Krieg und Niederlage ſtammenden feind- 
jeligen Stimmung fein Grund zu dauernder Verftiimmung zurüd: 
blieb. Bismard hielt der nationalen Zukunft den Weg frei. 
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wird. Gegenüber Thimme (S. 415, Note) iſt aber zu betonen, 
* nur Bismarck, nicht der König die vollſtändige Beſeitigung 
Sachſens ins Auge gefaßt hatte. Mit König Wilhelms Außerungen 
zum Herzog von Coburg am 5. und jeinen damit zujammen- 
ftimmenden Briefen an den heſſiſchen Kurfürften vom 6. und 
8. Juli (vgl. auch Thimme ©. 416, Note) läßt ſich ber Gedanfe 
an Gejamteinverleibungen überhaupt nicht vereinigen. So fteht 
in ber Weifung vom 9. Juli jcharf geichieden die Anſicht Bismards, 
die Forderung der Gejamtannerionen, gegenüber der vorher 
entwidelten Anſicht des Königs, der Forderung von Teil- 
erwerbungen die Bismard mit Hilfe der franzöfiichen Verhand— 
lung zurüdzubrängen beftrebt war (vgl. Thimme S. 420). 

Wenn der König am 5. Juli (Sybel, ©. 221) außer der 
preußiichen Suprematie in Deutjchland und dem jelbjtverjtänd- 
lichen Erwerb von Schleswig: Holftein nur an einen böhmijchen 
Grenzitrih, an das früher preußiiche Dftfriesland und an 
Eedierung der braunſchweigiſchen Erbanjprüche dachte, jo waren 
jeine Anjprüche bis zum 9., an dem auch von Sachſen, Kur: 
beffen und Hefjen-Darmftadt Opfer gefordert wurden, beträchtlich 
gewachjen. Daß dies mit dem erſt allmählich gewonnenen Einblid 
in die Größe des Erfolges von Königgräg geſchah, zujammen 
mit dem wachjenden Siegeritolz de3 Monarchen, erwähnt zu— 
treffend auch Thimme (S. 412 f., 439 f.), ebenjo, daß dies Vor- 
drängen der Annerionsforderungen in engjter Beziehung jtand 
zu dem gleichzeitigen Zurüdweichen Bismards in der Aus: 
dehnung der Bundesreform bis zur Beichränftung auf Nord- 
deutjchland allein. 

Nach Thimme ist dieſes Zurückweichen Bismards durch die ge: 
jtiegene Bergrößerungsluft des Königs veranlaßt worden, nicht, wie 
bisher angenommen wurde, durch das Eingreifen Napoleons, deſſen 
Bermittlungsanerbieten am 5. Juli ins preußijche Hauptquartier 
gelangte. Danach wäre der engere Norbdeutjche Bund die Folge 
der königlichen Annexionspolitik gewejen, nicht die Annerionen 
ein Erjag und damit die Folge des von Napoleon veranlaften 
Berzichts auf eine ganz Deutjchland umfafjende Bundesreform ; 
es hätte alſo die partifularijtiich-preubiiche Vergrößerungspolitik die 
mit dem preußijchen Reformprogramm vom 10. Juni eröffnete 
nationale PBolitif zu Falle gebracht und das erjte Zeugnis dieſes 
Umſchwungs wäre die Depeiche Bismards an Golg vom 9. Juli. 
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gar nicht gedacht? Schon am 14. 1 
Abgefandten, dem General —— in fe 
auf Italien berechneter — 
„Fi auf die Herrſchaſt über 
zugleich bejchränfe.**) Und in — 


i) Govones Bericht v. 14. März 1866: La Q 
deutfche Ausg. S. 78. General Govone, a it lie 
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der preußiſche Bundesentwurf vom 10. Juni, wenn er ber 
gejamtdeutjchen Volfsvertretung nur eine beitimmt umjchriebene 
Kompetenz gewähren und vor allem ben König von Bayern zum 
„Bunbesoberfeldherrn der Südarmee* machen will, mit dem 
Nechte, die Kriegsbereitichaft feines Bundesheeres von fich aus, 
nur unter Vorbehalt nachheriger Bundeszuftimmung, anzuorbnen. 
So jollte Preußen im Heerbefehl und damit im Kernpunkt 
itaatliher Macht auf den Norden bejchränft fein, nur in bezug 
auf ihn war eine wirklich einheitliche „Bundesgewalt“ und Wirk 
jamfeit des Bundes nad) außen unter Zeitung Preußens möglich, 
das über die Mainlinie hinaus ſtets mit der Koufurrenz des zur 
BVormacht im Süden erhobenen Bayern zu rechnen gehabt hätte. 
Bayern hat im Bann der mitteljtaatlichen Politik, welche ſich 
die Bundesexiſtenz ohne die rivalifierenden Großmächte nicht 
benfen fonnte, dieje glänzendſte Zufunftsausficht vorübergehen lafjen, 

An diejem Plan hielt Bismard noch) in einer Anfrage an Bayern 
nach Königgräg feit (Sybel V, 253F., vgl. Thimme ©. 408 f.), und 
als der am 7. Juli zu Napoleon gejandte Prinz Reuß auf Grund 
jeiner Inftruftionen in Paris den NReformantrag des 10. Juni 
vertrat, wied er nad) Napoleons Einrede gegen ein ausfchließlich 
von Preußen beherrjchtes Deutichland auf den jpringenden Punkt 
bin, nämlich neben der bejchränften Stompetenz de3 Parlaments 
darauf, daß für die Verhältniffe nach außen allein enticheidend 
jei, wer den Degen führe, und daß Preußen nur dem Heerbefehl 
im Norden beanjpruche.!) So lag der Heim zum Norddeutjchen 
Bunde jhon im Neformantrag des 10. Juni; im dem neuen 
Gejamtbund wäre jonjt nach diefem Antrag der zwar weit minder 
bebenkliche, aber doch immer noch hinreichend bedentliche preußiſch— 
bayerische Dualismus an Stelle des preußijch- öfterreichifchen im 
alten Bund getreten, der Vorteil der größeren Ausdehnung durd) 
die Möglichkeit innerer Reibung und Hemmung aufgewogen worden. 


— 





9 Sybel V, 235 f, — Am 8. Juni Hatte Bismard dem bänifchen 
Ugenten Hanjen nad dejjen Mitteilung gejagt (A travers la diplomatie 
©. 585): Pour ce qui est de l'organisation future de l'’Allemagne, 
notre desir se borne aujourd’hui à obtenir le commandement supröme 
de tous les contingents de la Confdderation jusqu’'au Mein. Nous 
ne tenons pas à nous incorporer l’Allemagne du Nord, et nos desirs 
ne s’ötendent pas, non plus, au-delaA du Mein. Je suppöse que la 
France n’aurait pas grande objection ä faire A cet dtat de choses, 











in einer Richtung, die er längit e 
anderen freigehalten hatte, um für Ben 
jein. Gewiß ließ er durch Prinz —* 
reform bei Napoleon vertreten, aber 
der Beſchränkung Preußens auf den 9 
Machtbezirt (j. dagegen Thimme ©. : 
Bismard, der ſchon neben und mit v6 
ichränfung Preußens auf den Norden 
fogar gerade dann in voller Schärfe ı au 
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König fih zum Anfpruch der alleinigen Führung Preußens in 
Gejamtdeutichland erhob (4. und 5. Juli). 

Sonft jehen wir bis zum 9. Juli noch alles im Schwanten, 
nur bie Forderung von öſterreichs Ausichluß aus Deutichland 
jtand feit; mit dem 9. Juli, und das ift allerdings die Bedeutung 
dieſes Tages, treten wir auf feiten Boden. —— 
Bismarck auch hier noch die verſchiedenen Möglichkeiten, aber 
wir finden jetzt ſein Programm: Norddeutſcher Bund und nord⸗ 
deutſche Geſamta — wie er es nun durch⸗ 

ſterreich, Napoleon und dem eigenen König. 

&3 * fein Gegenſatz zwiſchen einem bis zum 8. Juli 
nur an die Gejamtreform benfenden Minijter und einem nur 
amnegioniftijch gewordenen König. Diejer vielmehr erideint in 


re Gefamtreform gegenüber dem jchon auf Norddeutſch- 

fand zurückweichenden Bismard. So weit wir in diefe Dinge 
bineinbliden können, ift Bismard dem König mit dieſer Be 
jchränfung wie mit dem Annerionsgedanfen vorangegangen; auch 
den legteren hat Wilhelm von ihm übernommen, dann allerdings 
mach feiner Weiſe ausgeſtaltet. Bismards Darlegungen an Golg 
vom 9. Juli find die erſten Mußerungen, nad) denen wir von 
einer wirklich annegioniftiichen Politit auch beim König jprechen 
Dürfen; in ihnen tritt uns auch zuerjt der nachher jo viel ſchärfer 
gewordene Gegenjag zwilchen König und Miniſter über die Art 
der territorialen Vergrößerung Preußens entgegen, wie er fich 
ergab aus der dynaſtiſch-legitimiſtiſchen Auffaffung des Königs 
und ber jtaatlich- preußifhen Bismarcks mit ihrer zugleich feſt⸗ 
nn weiten nationalen Perſpektive.!) 


) ao: wichtigſte Beweisftüd, auf dem Thimme fußt, ift Bismards 
Brief an die Battin vom 9. Juli (Briefe an Braut und Gattin S. 572): 
„Uns gebt es gut, troß Napoleon; wenn wir nicht übertrieben in unjeren 

find und nicht glauben, die Welt erobert zu haben, jo werden 
wir auch einen Frieden erlangen, der der Mühe wert if. Uber wir 
find ebenjo jhnell berauſcht wie verzagt, und ich babe bie 
undanfbare Aufgabe, Waſſer in den braufenden Wein zu giehen und geltend 
zu maden, dab wir nicht allein in Europa leben, jondern mit mod) drei 
Mächten, die uns bafjen und neiden.“ Thimme ©. 411 (vgl. Benz, „Zur 
Kritit” S. 81.) bezieht „dieje ärgerlichen Worte, wenn nicht allein, jo doch 
Dorwiegend auf den König“, jpricht (S. 417) von Bismards Andeutungen 
in bem Briefe „über die iübertriebenen Forderungen des Königs“ und 


Ditteriihe Jeitſchrift (Ba. Jan. F. Bo. LVL 29 



















Sup wird allerdings Vismard *— 
haben, obwohl er auf viele — | 
liche Beziehung auf ben — für nicht m 
unter dem „wir“ ſich ſelbſt wie bie anderen. 
in feiner bequemen mebrdeutigen D ten 
aber nicht nur den König —— In te | 
möglich, die Ausführungen — Orlefeh 1 
geradezu ſchon „Bejorgnifje“ prrufen 
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Bundes geringer an als er und lege den Hauptwert auf die 
Annerionen (Sybel V, 289). Dieſe aber ericheinen nicht als Die 
Urſache, — als die Folge des Zurücktretens vom großen 
Reformplane, als der Erſatz für diejen. 

So muß dies Zurücktreten einen anderen Grund gehabt 
haben. Wir erwähnten ſchon die in Süddeutſchland vorhandenen 
und von Bismarck ſelbſt hervorgehobenen Schwierigkeiten, die 
exheblich zu dem Entſchluß beigetragen hatten, vorläufig auf den 
Süden zu verzichten. Ebenſo wirkte für die Einverleibung von 
Dannover, Kurheſſen und Naſſau, außer denen zunächſt auch 
Sachſen gefordert wurde, die damit gegebene glattejte Erledigung 
ber Frage, wie man die feindjeligen norddeutſchen Dynaſtien in 
Zukunft unjchädlich machen jollte. Dieſen Punft finden wir 
jogar in den Bordergrund gejchoben nicht nur in der königlichen 
Botſchaft vom 17. Augujt an den Landtag über die Einverleibungen, 
fondern auch in Bismarcks fpäterer Erörterung in den „Gedanken 
und Erinnerungen“ (II, 71). 

Dieje in der Sadıe jelbft liegenden Gründe haben für den 
Entichluß mitgewirkt, aber zum entjcheidenden Anjtoß waren auch 
fie nicht fräftig genug. Denfen wir und Deutſchland ohne jeden 
intereijierten Nachbarn in Europa, dann wäre ein jiegreiches 
Preußen ohne Frage der noch vorhandenen Widerftände innerhalb 
Deutjchlands bald Herr geworden, fie hätten gewiß Schwierigfeiten 
geboten, aber wären fein Hindernis gewejen, vor dem man jo 
volljtändig zurückwich. Wohin wir aud das juchende Auge 
gehen lafjen, um den Anlaß zu entdeden, von dem eine jolche 
ftarfe Wirkung hat ausgehen können, wir werben immer wieder 
auf Frankreich und Die napoleonifche Vermittlung bingelenft, 
deren Einmwirfung gerade mit dem 5. Juli begann. Sie war 
gewiß nicht der Grund allein, fie fam zu den anderen Gründen 
binzu, aber jie war der entjcheidende; jie hat gewiß nicht den 
Gedanken an einen nur Norddeutichen Bund und den an die 
Annerionen hervorgerufen, aber fie hat zu ihrer Verwirklichung 
den endgültigen Anftoß gegeben. 

Gewiß hebt Thimme mit Recht gegen Xen; hervor, daß 
diefer Bismards Sorge vor Napoleon überjchägt habe, aber er 
verfällt in das Gegenteil, Napoleon nahezu aus den für Bismards 
Entjchlüffe wirkjamen Faktoren auszujchalten. Angſt hatte Bismard 
jicher nicht vor ihm, aber die Bedeutung, die er feinem Verhalten 

29° 








beimaß, geht doc aus der einfachen Tatjache hervor, daß er 


wie bei der Streichung Sadhfens — | 
Bismard fie angenommen u dem Ron Amen Kan 
durchgeji 


etzt. 
Denn Bismard mußte in Sruntehs Vertlten eine Ge 
jehen und alles tun, um dieje Gefahr fernzuhalten, bis ber F 
mit Ofterreich unter Dach war. Den richtigften U 
wir in dem auch von Thimme (S. 430) für feine 
herangezogenen Brief Roons vom 13, Juli, daß —— 
die drohende franzöftiche Einmiſchung nicht —— 
hofft auf einen baldigen ehrenvollen Wir müſſen freilich 
nicht unbeſcheiden ſein, ſonſt greift der Brand weiter 
(Roon II, 462): eben das Weitergreifen des Brandes, und zivar 
nad Frankreich hinüber, juchte Bismard zu und 
deshalb war er beſcheiden und begnügte ſich mit dem — 
für den er Frankreichs Zuſtimmung erreichen konnte. Damit 
war Richtung und Grenze feiner Rüdficht auf ar —— 
Der Bedeutung aber, die nun einmal Frankreichs 
beſaß, iſt allein die überraſchende Wendung set 
der Bismard durch Gisfra und Herring unmittelbar mit Ofterreit 
anzuknüpfen fuchte und für einen Abjchluß unter Beifeitejchiebung 
des unerbetenen Vermittler Ofterreich ſogar die Verbindung mit 
dem bdeutjchen Süden nach freiem Ermefjen zu laffen bereit war. 
Zu diefer fonft fait unverftändlichen Konzeſſivn, bie doch Dfter 
reich den Ausblid auf eine Suprematie in Süddeutſchland, 
der preußifchen im Norden eröffnete, zu dieſer Aufop 
bisherigen Grumdforderung für den Frieden, des 
von Dfterreich, war Bismard entichloffen, wenn er damit 
reich zu der gemeinjamen Front gegen Frankreich hätte bringen 


önnen, 1) 


1) Da Thimme die Veranlaſſung zu diefem auffallenden Entgegen 
fommen gegen Ofterreich, die in Frankreichs Eingreifen lag, außer —— 
fäht, fo rechnet er dies Aufgeben der ſonſt ſtrikt feſtgehaltenen Grund 
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Die erjte Einwirkung der Stellungnahme Frankreich aber 
ben wir darin zu jehen, dat Bismarck nad allem Schwanten 
ee den weiter zu fordernden Siegespreis den feiten Standpunft 
m 9. Juli einnahm, der wohl groß erfcheint in den auf 
ıtionalem Gebiet gemachten Augejtändniffen, aber größer noch 

ben nun für Preußen erhobenen Forderungen. Bismard 
tte die formelle Einjprache Napoleons nicht abgewartet, er war 
— die mit Sicherheit zu erwarten war, geſchickt zuvorgekommen 
agegen Thimme S. 359 ſchon die Erwiderung des Prinzen 

ne auf Napoleons Einwand zeigt, daß man ſich darauf vor 

Gewiß hat „die Kenntnis der üffentlihen Meinung in 
ranfreich Bismard auch nicht einen Moment in dem Torte 
reiten auf der einmal eingejchlagenen Bahn beirren können“ 
himme ©. 406), und möglich ift, daß die preußifche Regierung 
ſch nad) Mitte Juni an eine Billigung ihres Reformplanes 
ıwch Napoleon hat glauben fünnen. Als aber der Schlag von 
dniggräg Die Lage völlig umgejtaltet hatte und Napoleon 
fort dem Sieger in den Arm fiel, da lag für diejen die Sache 
beblich anders, und gerade auf Grund der Kenntnis der öffent- 
ben Meinung in Frankreich konnte feinem Preußen Sinn und 
ebeutung der am 5. Juli im Hauptquartier angemeldeten 
inzöfischen Vermittlung zweifelhaft jein. 

Sofort handelte Bismard diefer Lage entiprechend ; dadurch, 
5 er Napoleon zuvorfam, hatte er die größere Möglichfeit, 
me eigene Auffafjung geltend zu machen und die eigenen 
prderungen hinter den gemachten Konzeſſionen durchzuſetzen. 
lerdings überichägte er, wenigſtens im Beginn diefer Juli 
ehandlungen, die damalige Macht und Schlagbereitſchaft 
sanfreich®, wodurch allein zu erklären iſt, daß er auch in ber 
erührung der Sompenjationen Napoleon zuvorzufommen fuchte, 
me die befjen Zugeitändnis zu der mächtigen preußifchen 
rgrößerung gar nicht im Betracht gezogen wurde. Aber hier 


derung, deß Oſterreich aus —— auszuſcheiden habe, zu Bismarcks 
maligem Programm (S. Uber die bier angebotene Überlaſſung bes 
ibens an Öfterreich ift ar mehr ald die von Sybel (V, 253) mit- 
teilte, auch von Bismard gelegentlich mit ind Auge gefahte Epentualität, 
terreih neben dem Süden und dem Norbbund in eine Art Erneuerung 
5 alten Bundes eintreten zu laffen. 


MAoumpel 
we x * 
au e 


ae are 





Hart a 


ar 
Bias 





ji 


| 


Jah 








Der Kampf um ben Frieden in dem preuß. Hauptquartier x. 465 


einen früheren Sat wiederholen, daß es jchließlich doch Frankreich 
gewejen ift, „das Bismard endgültig zu den Alnnerionen in 
Norbdeutichland, zur Vernichtung mehrerer ftaatlicher Eriftenzen 
geführt hat*.!) Die Mainlinie war die legte Errungenichaft 
einer noch in den alten Rheinbundbsgepflogenheiten fich fühlenden 
franzöfiichen Boliti. Der 5. Juli, an dem die Meldung des 
napoleonifchen Eingreifend an Preußens König und an Bismard 
kam, ift zu einem gejchichtlihen Markſtein geworden: von dieſem 
Tag an trat Napoleon als eigentlicher Gegner des aufftrebenden 
Preußens und Deutjchlands hervor; der preußifch- djterreichifche 
Gegenjat in Deutichland war am Erlöjchen, der deutjch-franzöftiche 
in Europa begann, um allerbings- ichneller als jener zur Ent- 
ſcheidung geführt zu werben. 


)®. Bujd, „Bismard und die politiſchen Anjhauungen in Deutjch- 
land“ (Tübinger Untrittörede 1896) S. 23. — Ich möchte nachträglich noch 
binmeijen auf die Bedeutung, die Bismard der franzöſiſchen Einmilhung 
in den Berhandlungen mit bem General Govone nad bdefjen neuerdings 
erjchienenen Tagebühern und Berichten (j. o. ©. 446 Note 1) beilegt, wenn 
—— ſcharfe Betonung dem Italiener gegenüber ihren beſonderen 

hatte. 
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Kaijerinnen; man möchte wünfchen, daß er auch den Frauen der 
deutichen Herrfcher im früheren Mittelalter die gleiche Aufmerkfamfeit 
jchenfen möge, zumal felbft nad Heumann und Waitz die Löfung 
der Aufgabe nicht minder reihen Ertrag verheißt. 5. Lilienfein!) 
geht dem Wandel der Anſchauungen über Staat und Kirche im Neid, 
der Rarolinger nach; ihn beichäftigt nicht das einzelne Faltum an ich, 
fondern der Gedankenkomplex, dem ed entjpringt oder dem es jeine 
Färbung verdankt. Ihm gegenüber tritt U. Kleinclaudz 2) mit dem 
Buche über Urjprung, Entfaltung und innerlihe Umprägung des 
farolingijchen Jmperialismus bis hinab ind 12. Jahrhundert, Seine 
Zandsleute endlich, 3. Calmette?) und F. Lott), befchränfen ſich auf 
zeitlih weit enger umgrenzte Ausschnitte aus der Geſchichte des 
9. Jahrhunderts, jener mit einer Unterſuchung über die diplomatischen 
Ultionen während des erjten Menjchenalterd nad dem Vertrag von 
Berdun bis zum Tode Karls des Kahlen (877), Lot dagegen liefert 
in der minutiöfen Schilderung des Jahres 866 eine Probe aus den 
von A. Giry angeregten „Jahrbüchern“ der franzöfiichen Geſchichte 


I Die Anjhauungen von Staat und Kirche im Reid) der Karolinger. 
Ein Beitrag zur mittelalterlihen Weltanfhauung (a. u. d. T.: Heidelberger 
Abhandlungen zur mittleren und neueren Geſchichte, herausgegeben von 
Erich Mards und Dietrich Schäfer. 1. Heft). Heidelberg, C. Winter 1902, 
155 ©. Unter gleichem Titel erihienen S. 1—45 als Heidelberger Difjer- 
tation. Bol. dazu U. Stuß, Deutſche Literaturzeitung 1903, Sp. 46—49, 

*) L’empire Carolingien. Ses origines et ses transformations. 

Paris, Hachette & Cie 1902. XVI, 611 ©. Bgl. dazu Eh. Bfifter, Revue 
eritigue 1902, ©, 443—449, befjen Anzeige mir erſt nach Nieberjchrift 
der meinigen befannt wurde. 
) La diplomatie Carolingienne du traitö de Verdun & la mort 
de Charles le Chauve (543—877), Paris, E. Bouillon 1901. XX, 220 &, 
(Bibliotheque de l’&cole des hautes &tudes fasce, 135.) Bgl. dazu 
®. Sidel, Göttinger Gelehrte Anzeigen 1902, S. 929—953 und über den 
Vertrag von Verdun ebendort ©. 601—619. G. Caro, Hiſtoriſche Viertel- 
jaßrfchrift 1903, S. 280—282. 

9 Une annde du r&gne de Charles le Chauve. Annde #66. 
Paris, E. Bouillon 1902, 46 &. (Separatabbrud aus Le moyen Age 
1902, ©. 394-438.) — Erwähnt jei auch das Buch von R. Poupardin, 
Le royaume de Provence sous les Carolingiens (855—933?). Paris 
1901; vgl. dazu vorläufig 2. Levillain, Bibliothöque de l’&cole des 
chartes 80, ©. 707—715. P. Fournier im Oftoberbeft der Annales du 
Midi vom Jahre 1902. 
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was oben Weltanſchauung hieß — jene geiellichaftliche Zweiheit in 
feiner theoretifchen Einheit gelöjt ſieht. .. Das Ideal des Gottesjtaates, 
wie eö der Germane vom Romanen jertig empfing, hatte im Königs— 
prieftertum Karls des Großen die einzige dem Germanen mögliche 
Löfung gefunden.... Die Einheit von Staat und Kirche war durch die 

beider unter den König erreicht... den Staat (D. i. 
den König) dachte man ald Grundlage der Civitas Dei. Die ger- 
manijche Anjchauung ... jah fich gegenüber (nad) Karls Tod) eine neue, 
bie aus der Vertiefung in dad deal aud) einer anderen Löfung zu— 
firebte. Dieje neue römische Anſchauung fchälte die Kirche aus ihrer 
Berihlingumg mit dem Staat als jelbjtändigen, univerſalen Orga- 
nismus los, um in ihr eine Einheit zu erfennen;... fie zog die 
Bleihung von Kirche und Gottesftaat. Mit derfelben zwingenden 
Notwendigkeit jehte fie num die Kirche über den weltlichen Staat. 
Sie konftruierte das genaue Gegenbild zum Kaifertum Karls: die 
Einheit des Gotteöftaates auf der Grundlage der Kirche. Einen 
Augenblid jchien das Gegenbild, die neue Löſung, verwirklicht in 
einer zweiten impoſanten Berjönlichkeit, in Nikolaus I. Einen Augens 
blid nur —, und es zeigte fich, daß jene Hierofratie im unheilbaren 
Gegenſatz zum germanifchen Zreuftaat fich befand. An Hincmars 
Gedantenwelt enthüllte das Ideal — ihm felbjt unbewußt, uns um 
fo beftimmter — die Unmöglichkeit einer Umfegung in die germa— 
nifche Wirklichkeit. Die Hierofratie bedurfte des Staates als einer 
Grundform des menjchlihen Daſeins, die fie ſelbſt nicht darſtellen 
fonnte, ohne in einer Verweltlichung ihren religiöjen Charakter und 
damit ihren Kern preiszugeben; der Staat jeinerjeit3 bedurfte zu 
feinem Bejtand der uneingejchränkten Autorität feines Trägerd: bes 
Königd. Nun verlangte der hierolratiihe Gedanke, Eonjequent zu 
Ende gedacht, die Unterordnung der weltlichen Gewalt unter die 
geiftlihe, ded Staatd unter die Kirche. Daraus entitand das uns 
lösliche Dilemma: die Hierofratie bedurfte den Staat und verneinte 
zugleich jeine Eriftenzbedingung.“ ?) 

Aus mehr denn einem Grunde fordern diefe Worte, die mit 
Ubficht in einem nur wenig fürzenden Auszug wiedergegeben wurden, 
zum Widerſpruch heraus. Zunächſt deshalb, weil fie den Begriff des 
Staateö und ben der Kirche, wie fie die Karolingerzeit gehabt haben 
foll, nicht umfchreiben, fie dagegen vorausſetzen als Har erfahte, 


u.a. D. 6.37. 149—151. 


4 ie» — — ge 
—— kn a Ye; 
at ei ri rigen vermanbe in 
q at zu fffen fh Dur Die Vormel 
= i KR ea: Pat 
r 5 7 — — * ——— — 
4 


4 i 
—— — 
= Na r 














bIciSt Tolange unbefrieblgenb; Tai et 
Größen miteinander. verglicjen werben. 
— Weſen nach ſchließen ſie ſich g 
eigenartige Geſtaltungen hervor; — Zw 
zum Ausgleich. 
Lilienfein operiert weiterhin mit ſelb 
en Anſchauung findet nad) ihm iE 
das, ihre Nachfolgerin in der —— Eind 


va 


Er 


) Polttit, herausgegeben von M. Eornicelius I Eeip 
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Autoren jener Zeit in ihrer nationalen Ausprägung und Gegenſäßlichleit 
zum Bewußtjein geflommen? Der Berfafjer wird einwenden, er habe 
dieſe Bezeichnungen der Kürze halber geprägt, um durch fie die Eigen- 
art der Gebankenfreife zu umfpannen. In Wahrheit find für ihn die 
Attribute „germanifch” oder „nordiſch“ und „römiſch“ real wirkſame 
Saltoren des damaligen Denkens, fonft würde er nicht, um die Lage 
während der Regierung Karls zu charafterifieren, davon jprechen, daß 
„bie nordiiche Anſchauung von der Allmaht des Königs für einige 
Jahrzehnte die römische von der Allmacht des Papſtes verichlang.“!) 
Der Grundgedanke ift richtig, deshalb konnte in anderem Zuſammen— 
bang gerade auf dieje Stelle verwiejen werden.) Künftlich dagegen 
find die Attribute gewählt. Denn Lilienfein vergißt, daß Germanen 
und Römer, um bier wirklih der Kürze halber dieſe Ausdrüde zu 
für die Bildung ihrer Anſchauungen vom Staate auf die 

gleichen tatſächlichen Erſcheinungsfformen und Machtbetätigungen des 
Staateö angewiejen waren, für die Geftaltung ihrer Anjchauungen 
von der Kirche dagegen auf diefelben Äußerungen der Kirche in Lehre, 
Kultus und Organifation. Germanen und Römer befaßen die gleichen 
Duellen ihrer literarischen, weltlihen und geiftlichen Bildung; beide 
ftanden gleich ſſark im Banne der Tradition, den zu durchbrechen 
ihnen unmöglih war. Nicht die Nationalität aljo des einzelnen ent- 
ſchied über jeine Stellungnahme zur frage, jondern, wenn ich jo 
« jagen darf, fein Beruf. Der König ift der Träger ber weltlichen 
Gewalt und er drängt dahin, fie vor jeder Einengung zu jchirmen. 
Die Hierarchie weiß fih im Bejige der an Petrus gegebenen Ber- 
beißung; dieſe gilt es zu verwirklichen. Zwifchen König und Geift- 
lichkeit ſteht die Schar der meltlihen Großen, bejtimmt in ihrem 
Handeln dur das Streben nad Einfluß, Beſitz und Macht; ihr ift 
es glei, ob fie es verwirkliche auf Koſten des Staated oder auf 
Koften der Kirche. Wer aber wie Lilienfein die Anſchauungswelt 
dieſer Schicht übergeht, zeichnet ein nur unvollitändiges Bild. Nicht 
bon einer in ein Syſtem eingejchnürten Weltanſchauung jollte man reden, 
fondern von einem Auf und Ab der Stimmungen und Bewegungen. 
Dieje aber find mannigfaltiger, bumter und vieljeitiger, als daß 

fie fi) einreihen ließen in die Stufenfolge: Einheit von Staat und 


U. 0.0. S. 39. 

9 Bei einer Anzeige von ®. Ohr, Der Karolingiſche Gottesftaat in 
Theorie und Praris (Leipziger Diff. 1902) in der Hiftoriichen Vierteljahr: 
ichrift 1903, &. 280. 

















daß eine Änderung des Syftems im Verhalten ı 
zueinander — nicht im Verhältnis zwiſchen € 

nicht zugleich einen Wechfel der Anfhanmgen im 
den Schriften Paulins von Aquileja z. ®. fprid 
ſchauung wie aus denen des Abted Lupus von Ferri 
Geiſtliche, jener ein Italiener, diefer ein Franke. 

iit fein anderer geworden, aber ein jeder der beil 
anderen Träger der Staatsidee gegenüber und nad 
jein Verhalten einrichten. Karl der Kahle bezeichn 
Mal ald König von biſchöflichen Gnaden, das zwe 

dem Papite gegenüber fein königliches Geblüt.t) 


1) ®gl. MG. Capit. II, ©. 451. Migne, Patrol. le 
dazu Lilienfein, a. a. ©. ©. 100. 131. 
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dort wird man dad Regierungsprogramm des Herrichers ausgeſprochen 
finden: feine Worte find bedingt durch die augenblidliche Lage, durch 
dad in dieſem Wugenblid für erſprießlich erachtete Verhalten des 
Staates zur Kirche. 

In welder äußerlich erfennbaren Form aber fand der Staatd« 
gebanfe der Karolingerzeit jeinen Untergrund? In der biftoriichen 
Entiwidlung bedeutet der Weihnachtstag des Jahres 800 die Epoche, 
die an Bedeutung nicht dadurd verliert, dat die geſchichtliche Dars 
ftellung die Einfchnitte zugleich ſcharf hervorheben und doc wiederum 
verwijchen muß. Die Kaiferfrönung Karl des Großen teilt die nad 
ihm benannte Zeit in zwei deutlich fich voneinander abhebende Hälften. 
Der arnulfingiſche Hausmeier erhebt ficd zum König; er geht einen 
Bund ein mit dem römiſchen Papſt. Sein Sohn empfängt das Sym— 
bol der faijerlihen Würde. Ein Jahrhundert lang bleibt fein Ge— 
fchledht der Träger des Imperiums; feine deutſchen Nachfolger berufen 
fih auf das Vorbild des eriten abendländifchen Weltbeherrichers. 
Die imperiale Doktrin ift ftet3 die belebende Kraft: ift fie fich immer: 
dar gleich geblieben? Wir umjchreiben das Thema der Arbeit von 
A. Kleinclausz. 

Natur und Geſchichte haben Frankreich zu dem am meiften jen- 
fralifierten Staate Europas geftalte. Damit mödte man es in Ver— 
bindung bringen, daß im Charakter eines jeden Franzoſen ein fehr 
feines Gefühl fi birgt für die Macht als unentbehrliche Voraus— 
fegung jedes jtaatlichen Gemeinweſens; auch den Schein der Macht 
weiß er wohlauf zu würdigen, ift er doc die berechtigte Äußerung 
des jtaatlichen Selbfterhaltungstriebed. Auf der anderen Seite fällt 
der franzöfiiche Hiftorifer nicht felten den Gefahren einer advola- 
toriichen Ahetorif anheim: er pointiert, er übertreibt, künftlich ſucht 
er nad) verbindenden Gedanfengängen, die ihn an die Stelle ſchlichter 
Erzählung das Gebilde jeines logiichen Denkprozeſſes ſetzen laſſen. 
Auch Kleinclausz fieht nicht immer die Dinge, wie fie waren und fi 
einander folgten. Indem er fie überdie® nach beftimmten Geſichts— 
punkten ordnet, ſucht er Wirkungen zu erzielen, die beim Lefer oft 
mals unrichtige Vorftellungen erweden werden. Er raifoniert mehr, 
als dab er ſchlicht und einfach berichtet; er jpefuliert zuviel und be— 
raubt jo jeine Darlegungen häufig plaftiiher Anſchaulichkeit. Ver— 
geſſen wir aber nicht, daß Kleinclausz mit vollem Rechte es umter- 
lafjen bat, das Kaiſertum Karl und feiner Nachfolger hinzuftellen 
als ausgerüftet mit jcharf umfchriebenen Befugniſſen, Madtmitteln 











" Das Kaiſerthum Karls des Grof 
Hiſtoriſches Jahrbuch 1865, S. 301—416, 
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deutſchen Kaiſer des Mittelalterd nachgeahmt, nicht dasjenige Karls 
bed Großen. 

Mit der Vorführung des Inhalts verbindet fich keineswegs die 
Übereinftimmung mit jeder einzelnen Darlegung, jedem Urteil, $lein= 
clausz wird wenig Beifall finden, wenn er einmal in recht eigentüm— 
licher Weije die wohlabgewogenen Worte E. Dümmlers herabzujeßen 
ſich anjhidt!), obwohl ihn die Pflicht der Dankbarkeit daran hätte 
erinnern jollen, wieviel gerade er der Wrbeit des Ungegriffenen 
ſchuldet. Wir pflichten ihm auch feineswegs bei, wenn er den häufig 
zitierten Brief Ludwigs II. an Bafilius von Byzanz aus dem Jahre 
871 — deutlich und Far wird bier die päpftliche Salbung hingeftellt 
als notwendige Borausfegung der kaiferlihen Würde?) — eine Fäl- 


A. a. D. ©. 371 Unm. 1, 

2) Den Grundgedanfen de3 Briefe geben folgende zwei Stellen 
wieder: Zudmwig II. bemerkt, jeine Obeime (die Könige von Oſt- unb 
Beitfranten) nennten ihn imperator, et imperatorem esse procul 
dubio fatentur, non profecto ad aetatem, qua nobis maiores 
sunt, attendentes, set ad unctionem et sacrationem, qua per summi 
pontificis manus, impositione et oratione divinitnus ad hoc sumus 
eulmen proveeti, et ad Romani prineipatus imperium, quod superno 
nutu potimur, aspicientes .... Praeterea mirari se dilecta fraternitas 
tus significat, quod non Francorum, set Romanorum imperatores nos 
appellemus; set sceire te convenit, quia, nisi Romanorum imperatores 
essemus, utique nec Francorum. A Romanis enim hoc nomen et 
dienitatem assumpsimus, apud quos profeeto primum tantse culmen 
sublimitatis et appellationis effulsit, quorumque gentem et urbem 
divinitus gubernandam et matrem omnium ecelesiarum Dei defen- 
dendam atque sublimandam suscepimus, a qua et regnandi prius et 
postmodum imperandi auctoritatem prosapiae nostrae seminarium 
sumpsit. Nam Franeorum principes primo reges, deinde vero impe- 
ratores dieti sunt, hii dumtaxat, qui aRomano pontifice ad hoc oleo 
sancto perfusi sunt. In qua etiam Karolus Magnus, abavus noster, 
uonetione huiusmodi per summum pontificem delibutus, primus ex 
gente ac genealogia nostra, pietate in eo habundante, et imperator 
dietus et christus Domini factus est, praesertim cum saepe tales ad 
imperium sunt aseiti, qui nulla divina operatione per pontificum 
ministerium, proposita solum a senatu et populo, nichil horum cu- 
rantibus, imperatoria dignitate potiti aunt; nonnulli vero nee sic, set 
tantum a militibus sunt clamati et in imperio stabiliti sunt, ita ut 
etiam horum quidam a feminis, quidam autem hoc atque alio modo 

Hiftorifche Beitichrift (Bb. 92) N. 5. Bo. LVI. 30 
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treu verteidigt, jondern auch aus begreiflicher Rückſicht auf die Kirche, 
die firchliche Organifation: von ihr vornehmlich wollten fie die Ge— 
fahren der NReichöteilungen abwehren. Kleinclausz tadelt!) E. Mühl« 
bachers? Ausführungen über die erſten Jahre Ludwigs; fie gäben 
nur eine Überjicht über befannte Tatſachen und enthielten nicht was 
ihr Zitel verfprädhe: er vergißt nur, daß die eigene Juſammenfaſſung 
auf durchaus nicht unwichtige Züge verzichtet hat. Gleichzeitig fehlt 
bei Betrachtung der Teilungen dieſer Zeit die Betonung einer ihnen 
zugrunde liegenden Gedankenreihe, die der Rückſichtnahme auf den 
alten fränkiſchen Brauch, dem ſelbſt Karl im Jahre 806 feinen Tribut 
hatte entrichten müfjen. Das herfümmliche Teilungsprinzip ſtand in 
einem jchroffen Gegenſaß zur dee des Kaiſertums, die nad Eins 
führung der Jndividualjutzejfion verlangte, weil fie durch die Uni— 
verjalmonardhie bedingt war. Die überlieferte Thronfolgeordnung 
dagegen bewegte fich in anderen Bahnen als die Neuerungen, zu 
denen die faiferlihe Würde den Anſtoß gab?) Und endlich, mehr 
noch, als es durch Kleinclausz gejchehen ift, hätte gejagt werden 
müſſen, daß eben das Raifertum im Grunde nur behauptet werden 
fonnte von einem dem erjten Kaiſer ebenbürtigen Nachfolger. Gerade 
weil e3 feine Inſtitution ded Staatörecht3 war, fondern, wie Klein— 
clausz jelbit ausführt, eine an ſich moralifche, kam ſchlechthin alles an 
auf die Perjönlichkeit des Mannes, der die Krone trug. Indem 
Ludwig ſich verjtand zu den traurigen Erklärungen im Medardus- 
flojter zu Soifjons (833), fügte er feiner Würde den empfindlichiten 
Schaden zu: er mag bundertmal „ein wahrhafter Frante* 4) geweſen 
jein, Karl der Große hätte die Schrift zerriffen, in der fein Sohn 
„gleihwie in einem Spiegel die Schimpflichteit feiner Handlungen“ 5) 
dargeitellt fand. 

Auch anderwärts jhäßt der Verfaſſer die Bedeutung der Per: 
fönlichfeit mit nicht vechten Maßitäben. Die Idee des Kaifertums, 
fo etwa ift fein Gedantengang, ift erhaben und groß, alſo ift es der 


YA. a. O. © 2756 Anm. 2. 

2) Deutihe Geſchichte unter den Sarolingern (Stuttgart 1896), 
©. 321—343 mit der Überichrift: Der Gedanke der Reichseinheit. 

*) Bol zu diejen Sägen H. Brunner, Deutſche Rechtsgeſchichte II 
(Zeipzig 1892), ©. 277. 

*) Rleinclausz, a. a. D. S. 297. 

9) Das Bitat auß der Urkunde Agobards von Lyon über Ludwigs 
Sirchenbufe, MG, Capitularia II, 56. 
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i) A. a. D. © 3635. 365 Anm. 4, au bi 
verwieſen jei. 

2) Nithard, Hiftor. IV c. 3, | 

*) Zum Folgenden vgl. Calmette, a. a. i 0. 6 
nad dem Vorgang von R. Parifot (Le royaume ı 
Carolingiens, Paris 1899, S. 10-48) über & 
Variſots Darftellung (das obige Zitat ehr © 4 
führungen von Sleinglaus; zugrunde. 
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Lothars fuchen dad Nachbarreich mit Plünderungen heim; um dem 
Bruder Schiwierigfeiten zu bereiten, intriguiert Lothar in Rom gegen 
Hinkmar von Reims zugunften des abgefehten Ebo; er klammert ſich 
an Ludwig den Deutihen an. Bald darauf fteht er auf jeiten 
Karls: er zieht ihm gegen die Normannen zu Hilfe, verbündet ſich 
854 mit ihm gegen den ojtfränfifchen König, deſſen aquitanijches 
Unternehmen bislang nicht bloß beſchönigt worden ift, wie Kleinclausz 
e3 Hinftellen möchte. Der Rolle des Vermittler alfo ift Lothar 
feineswegd in dem Umfange gerecht geworden, wie Kleinelausz es 
von ihm erklärt; auch Ludwig der Deutjche bat fie zuzeiten übers 
nommen. Die häufigen Zufammenfünfte der Brüder mit ihren ſtets 
fih erneuernden Vereinbarungen zur Wahrung des inneren Friedens, 
Abjtelung der Mißftände und zum Schuß gegen äußere Feinde 
zeugen von gegenfeitigem, recht erheblichem Mißtrauen: es fchonte 
feinen unter ihnen, feinem war es fremd. Nicht übel vergleicht 
Kleinclausz diefe Tagungen einmal mit den Kongreſſen der Heiligen 
Allianz.) Lothar jedoch allein als den Vertreter des Syſtems zu 
betrachten, ift deshalb falſch, weil e8 weder von ihm ausging noch 
bon ihm immer befolgt wurde, weil es fich ergab aus der Lage der 
drei Brüder indgejamt. Jeder zu feinem Teil war daran interejfiert. 
Lothar mußte fi ihm wohl oder übel anbequemen: er vertrat es 
nicht, weil er der flaifer war; er fügte fidh ihm, obwohl er die Kaiſer— 
frone trug. 

Kleinclausz beichließt jein Bud mit einem Abjchnitt?) über „die 
Legende Karls des Großen“: er geht den Spuren ber Erinnerung 
an den eriten Kaiſer nach und verbindet damit eine Schilderung des 
mittelalterlichen Kaifertums, das, durch Otto I. erneuert, in Friedrich J. 
feine Vollendung erfahren habe. Wir verzeihen ihm die Heine Dis 
greſſion in die Gegenwart, wenn er den Gedanken hinwirft, die heu—⸗ 
tigen deutſchen Kaiſer trachteten danach, das heilige Römiſche Reich 
deutſcher Nation zu neuem Leben zu erweden.?) Es fragt fich viel 
mehr, ob das Reſultat die Prüfung beftehen kann. „Der Kaiſer“, 
jo wird der Leer belehrt*), „den die Ottonen und Hobenjtaufen bes 
munderten, in ihren Handlungen und ihrer Tracht nahahmten, ift 


Ma O. © 19 Anm. 1 
) A. a. O. S 491 ff. 541 fi 
N A. a O. S. 555. 

) A. a. O. ©. 686 
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ſetzungen des Kaiſertums andere werden, als ſie unter Karl dem Großen 
geweſen: es war nicht mehr die Verkörperung der ftaatlichen mie 
religiöfen Überzeugung und Gedanteneinheit de Abendlandes wie 
zubor; e3 war ein Symbol geworden für den Anſpruch des Deutjchen 
Reiches auf die weltliche Vorherrihaft in den Ländern nördlich und 
ſüdlich der Alpen. Dieje Einengung, wenn id) jo jagen darf, ber 
Grundlagen — der räumlichen wie der immateriellen — gibt dem 
Kaifertum des früheren Mittelalterd fein Gepräge, feine Eigenart. 
Man ſprach vom dominium mundi und beherrichte doch nur einen 
Zeil. Während!) die Monarchie in der Richtung einer wahrhaft 
ftaatlihen Anſchauung fortgebildet wurde, derzufolge der jeweilige 
Träger des Imperiums jehr bejtimmt von der über ihm jtehenden, ſich 
ftetS gleichbleibenden Staatögewalt oder Hoheit des Reiches unter- 
fchieden wurde, glaubten Dtto II. und Friedrich Barbarofja im 
römischen Recht die Handhabe zu finden für die VBerwirklihung ihrer 
imperialen Tendenzen. Man darf gerade im früheren Mittelalter 
die Macht der Tradition nit unterf[hägen: fie erflärt die immer 
neuen Anläufe zu einer Nenaiffance des Kaifertumd der alten Römer, 
fie erflärt, wie man vergejjen konnte, daß nicht das Kaiſertum Karls 
des Großen, feiner Nachkommen und Nachjolger der wahre Erbe jei, 
fondern die römijche Kirche.?) 

Das Reich aber der Kirche empfing fein Geſetzbuch im Corpus 
juris canonici. Nach der Hinterlafjenihaft des Altertumd hat zuerſt 
der weltliche Staat gegriffen und fie in feinem Sinne umgemobelt; 
fie ift weder ihm zum Segen geworden noch jeiner glüdlicheren 
Nebenbuhlerin. Wer nur die weltlihen Umformungen des antilen 
Smperialiömus verfolgt verjteht. feine Bedeutung für die Gefchichte 
des Mittelalterd nur zur Hälfte. — 


3% Ich freue mich im folgenden der Übereinjtimmung mit J. Kaerit, 
Studien zur Entwidelung und theoretifhen Begründung der Monardjie im 
Altertum (Hiftoriche Bibliotbet VI. Münden und Leipzig 18%), S. 104. 

9 Bol. 9. Brumner, a. a. ©. II, ©.5: „Das mittelalterliche Katfer- 
tum war befanntlich eine Nahabmung des jpätrömifchen Kaijertums, eine 
Kopie, die freilich minder genau ausfiel, als fein Begründer, Harl ber 
Große, gewollt hatte. Die mittelalterliche Auffafiung betrachtete e8 gemifjer- 
mahen als ein vom Papfte reftituiertes Fideilommiß des römiſchen Welt- 
reiches. Daß diefem die Organifation der römiſchlatholiſchen Kirche ent⸗ 
ſtammt, ift allbefannt und jagt ſchon ihr Name.” 
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2) Vgl. die Betrachtungen von 9. Prug, Sipungäber 
pbilol. und der hiſtor. Klaſſe der Kal. B. U ne 
1903, ©. 66 fi. 
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finfon, Napoleons erite Zeit. 3. H. Roje, Die Gefangenſchaft 
Napoleons auf St. Helena. Mrs. U. Haworth, Geſchichtlicher 
Unterriht in Mittelichulen. Th. Batefon, Gejchichtliher Unter 
richt im Rahmen der englifchen Vollsſchulen. Wenige Bemerkungen 
über einzelne Aufjäge feien gejtattet. Fiddes führt die jpätere gött- 
lie Verehrung der römiſchen Kaifer auf die Zeiten der Republik 
zurüd und gibt interefjante Bemerkungen bejonderd über PB. Corn. 
Seipio. Mid. Tout erzählt die Gefchichte der Urfulalegende, wendet 
fich entfchieden gegen die Verknüpfung derjelben mit dem Heidentum 
und berichtet dann über die große, St. Urſula gezollte Verehrung, 
die bejonders durd; die Gejellichaft Jeſu gefördert worden ift. Un— 
richtig ift e8, daß Joſef IL. 1783 die Wiener Univerfität den Jeſuiten 
entzogen babe (&. 55), das geichah bereit unter Maria Therefia. 
Der dritte Aufſatz analyſiert die Regel des hi. Auguftinus im Ber- 
gleiche zu früheren (Pachomius, Bafilius) und fpäteren (Benedikt) 
und gibt die Geſchichte ihres Einfluffes in den einzelnen Jahr— 
humberten. 


In einem längeren Aufſatze mwird die große Bedeutung von 
Wales für die Geſchichte Englands unter Heinrich III. nachgewieſen. 
In helles Licht tritt die Tätigkeit italienischer Geldmänner in Eng— 
land im 13. und 14. Sahrh.; die Geldfnappheit der Könige Eduard I. 
und IE fpielt in ihrer Politif eine große Rolle. Nachweisbar ijt 
für diefe Zeit die Summe von 420000 Pfund an Anleihen. 

Pierre Dubois’ Hauptiverf, das um 1306 entitandene »De Re- 
cuperatione terrae Sanctae«e, wird ausführlid; befproden, und es 
wird darauf hingemwiejen, wie D. dadurch weit feine jonftige Bedeutung 
ala Pamphletiſt überragt. Als Preis für die Wiederermerbung des 
bL Sandes fordert er einen allgemeinen Frieden, bewacht durch ein 
Schiedsgericht; dieſer Friede jei aber nur erreichbar durch jeweilige 
politiiche und ſoziale Reformen. Die Frage, ob Richard IL. ſchuldig 
fei an dem Tode feines Oheims Gloſter (1397), wird bejaht; der Vf. 
fommt auf Grund einer auch methodiſch interefjanten Studie zu dieſem 
Ergebnis; jein Hauptargument fcheint allerdings dem Ref. nicht ganz 
zwingend. Die öfonomijche Geſchichte der Gemeinde Preiton wird 
ausführlih unterfuht. Sehr intereffant ift der Yufjag über den 
benetianischen Luxus und deffen Befämpfung. Die Vielregiererei und 
das ganze auf gegenfeitiger Überwachung beruhende Regierungsſyſtem 
der Lagımenjtadt fommt da zur Geltung. Drezaderi (S. 262) dürfte 
wohl mit dirizzatoio zujammenhängen. Wertvoll ift die Beobachtung 
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polemiſiert — Ref. glaubt, nicht immer mit Grund. Der Vorwurf, 
die engliſche Regierung fei nauferig gegen Napoleon geweſen, wird 
aber mit Recht beſtritten. Schließlich erfahren wir noch die Berichte 
des Dr. Arnott über die fette Krankheit des großen Korſen. Die 
beiden leßten Artikel find pädagogijcher Natur und werden bejonders 
in England die Aufmerkſamkeit der Lejer fefjeln; hervorzuheben iſt 
jedod, daß amerfannt wird, daß beim gegenwärtigen hiſtoriſchen 
Studium an englischen Mittelfchulen die nichtsenglifche Geſchichte viel 
zu wenig Berüdjichtigung findet. 

Dem Vorworte entnehmen wir, daß 16 der vorliegenden Artikel 
von ehemaligen Schülern des Kollegs, 4 von fpäteren Lehrern ge= 
ihrieben worden find. Sie bilden einen fchönen Beweis für die 
rationelle Art, mit der dort dieſes Studium betrieben wird. Hervor— 
zubeben ift noch, daß der erjte Lehrer der Gejchichte, Prof. Chriftie, 
ſchon jeit 1854 wirkte, daß unter Prof. Ward, 1866, der Lehrſtuhl 
bon der Verpflichtung befreit wurde, Rechtswiſſenſchaft und Nationale 
öfonomie umd 1880 auch engliihe Sprache und Literatur zu betreiben. 
Seit 1876 eriftiert eine eigene Lehrkanzel für alte Gejchichte. 

Prag. O. Weber. 


Die empiriftiiche Gejchichtsauffafjung David Humes mit Berlidfichtie 
gung moderner methodologiicher und erfenntnißtheoretiiher Probleme. 
Bon Julius Goldftein. Leipzig, Dürr. 1903. II u. 57 &. Kants 
Philoſophie der Geſchichte Bon Fri Medieus. Erweiterter Sonder— 
abdrud aus Band VII ber Kantjtubien. Berlin, Reuther & Reidharbt. 
1902. 82 ©. 

Die geihichtsphilojophijche Debatte, die notwendig aus dem 
bisherigen, praftischmethodijch gejicherten, aber über jeine Prinzipien 
ſehr forglojen Betrieb der Hiftorie entitehen mußte, iſt in der legten 
Beit mit großem Erfolge unter erfenntniätheoretifche Gejichtöpunfte 
geitellt worden. Bon ihnen aus läßt ſich auch in der Tat allein das 
Problem an einen jejten Ausgangspunkt verankern, wie das ja auch 
mit den aus der Naturwiſſenſchaft des 17. und 18. Jahrhunderts 
folgenden Problemen duch Hume und Kant gefchehen ift. Die frage 
ift, ob die in ber Nachfolge beider Denfer bisher ganz wejentlich an 
den Naturmwifjenschaften orientierte Erfenntnistheorie auch der modernen 
Hiftorie bisher gerecht geworben iſt umd ihr überhaupt jo gerecht 
werden kann; anderjeits, ob der im Berfehr mit dem Objekt 
methodisch großartig entwidelte Betrieb der Geſchichtswiſſenſchaft nicht 











| = | 
® 
’ J 7,0 r 
auf u ur 2 
— 


«= 


ki 
I 
N N 
u 
ne 
— re 
N | 


EM OH RE HEN | BEgimssl 
; 8 


Geſchichtsphiloſophie. 479 


die Geſchichte nur eine Chronik mit Berjuchen faufaler Verfnüpfung 
ergibt. Aber er bleibt bier vorfichtig lediglich bei der Berfnüpfung 
der Einzelheiten und fieht von der Aufjuchung etwaiger „Natur« 
gejeße“ der Geſchichte bei der Kompliziertheit und Lücdenhaftigfei 
des Materiald ab. Liegt hierin eine empfindlihe Schranke bes 
Rantifchen Denkens, jo hat er doch anderfeits bahnbrechend gewirkt, 
indem er die notwendige Ergänzung der empirischen Hiftorie durch 
eine Geſchichtsphiloſophie forderte und hier das Prinzip der 
Betrachtung der ganzen hiftorifchen Welt als einer Sattungstotalität 
jowie der Beziehung dieſer Gattungstotalität auf einen vernunft— 
notwendigen Zweck aufſtellte. Freilich hat er diefen Zweck im ber 
abftraften Weife der Aufklärung als einen für alle Zeiten gleichen 
und einheitlichen gefaßt; aber indem er ihn dabei doch nur formal 
ald die Durchjegung der Selbſtbeſtimmung der Vernunft aus ber 
Idee notwendiger Werte fahte, hat er damit einer fpäteren Beit eine 
viel lebendigere, entwidlungsgefhichtliche Ausfüllung dieſes Zmwed- 
rahmens durch die konkreten Zweckſetzungen der Hiftorie ermöglicht. 
Aus dem Nebeneinander der erjtgenannten faufalsphänomenaliftifchen 
Methode der empirischen Gejchichte und der legtgenannten, Freiheit 
und Zeleologie in ſich jchließenden Geſchichtsphiloſophie ergibt ſich 
dann freilich das Hauptproblem des Verhältniſſes von Haujalität und 
Zeleologie, von empirischer Notwendigkeit und vernünftiger freiheit. 
Hier hilft fi nun nach Medicus Kant mit feiner, in der teleologiſchen 
Ürteilöfraft entwidelten berühmten Als-ob-⸗Lehre, nahdem er anfangs 
aus feiner vorkritiichen Zeit die Leibnizifche Vorfehungsteleologie als 
Abficht der Natur noch beibehalten hatte, auf welche Lehre feine Alters» 
fchriften mehrfach wieder zurüdfommen. Danach gilt es die faufale 
und teleologiſche Betradhtung einfach parallel nebeneinanderzuhalten 
und den naturnotwendigen Ablauf zu beurteilen, als ob fich in ihm 
der vernünftige Gattungszweck durch Freiheit verwirkliche. Die 
wirflihe Auffajjung der Geſchichte wird dann naturgemäß, je mehr 
die Undurchführbarfeit einer wirklich kauſal-phänomenaliſtiſchen Er— 
forſchung der Hiftorie bei der Umüberjehbarkeit ihred Materials betont 
werden muß, um jo mehr unter dem Einfluß der teleologiſchen Gejchichtö- 
philoſophie ſtehen. M. hält diefe Als-ob-Lehre für eine haltbare 
Löfung des Problems, worin ich ihm freilich durchaus nicht beiftimmen 
fann. Sch ſehe in ihr nur eine Formulierung des Problems, das 
nur durch eine gemauere Unterſuchung des von der Hiftorie ver— 
wendeten Saujalitätsbegriffes und durch die Abgrenzung der von der 
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neu ſich gruppierenden Elemente des Seelenlebens liefern die Grund» 
lage der hiftorijchen Methode. Dabei zeigen ſich die Schranten und 
die naturaliftiiche Gebundenheit jeiner Begriffe darin, daß die pſycho— 
Iogifhen ©runbelemente wie bie Natırrelemente als in beftimmter 
Zahl gegeben vorausgejegt und das SHerbortreten neuer Seelen- 
elemente gar nicht in frage gezogen wird, micht minder aber auch 
in der Erfaffung diejer Seelenelemente ſelbſt, indem fie ftets als 
von finnlicher Erfahrung ausgelöfte Seelenbewegungen angefehen und 
alle unfinnlichen, felbftändig idealen Geiſtesinhalte ignoriert oder als 
abnorme Schwärmerei betrachtet werden. Wenn von diefen beiden legten, 
an fich nicht notwendigen in Humes Theorie begründeten Schranten 
abgejeben wird, fann man bierin die Grundzüge noch der Methobif 
der heutigen Geſchichtswiſſenſchaft jehen. Nur freilich reichen dieſe 
Grundzüge für die Löjung der Aufgabe der Hiftorie nicht aus. Sie 


enthalten von fi aus heute jo wenig wie bei Hume ein Prinzip 


ber Auswahl und Gliederung des Stoffes. Das aber ift für die 
wirkliche Hiftorie ganz unentbehrlih. Daher beginnt dieſes Problem 
für Hume auch jofort, wo er fich einer wirklichen hiftorifchen Aufgabe 
gegenübergejtellt fieht, geradefo mie dies Problem auch heute für 
jeden jeine Quellenkritik zur Darftellung verarbeitenden SHiftorifer 
entiteht. Hier hilft ſich num Hume in einer auch für die Gegenwart 
noch darakteriftifchen und lehrreichen Weile. Auch er findet e& 
felbftveritändlich, daß aus dem Chaos des Stoffes nur dad Wichtige 
und Wejentliche dargeftellt und von ihm aus das Übrige gruppiert 
werden muß. Er erfennt aber nicht prinzipiell, daß gerade hierin 
ein weiteres Grundmerkmal der Hiftorifchen Methode liegt. Auch 
macht er fi) wenig Gedanken über dad „Was“ des Wefentlichen. 
Er ſetzt als „weſentlich“ einfach gemiffe ethifche, religiöje und 
politiſche Werte ſeines Zeitalters voraus und nach ihnen beleuchtet 
er die Unendlichkeit des Geſchehens, die er ſelbſt als verwirrend 
bezeichnet. Dabei hat er aber doch durch jeinen Relativismus und 
Hiftorismus diefe Werte ihrer jelbitverjtändlichen Geltung, die fie 
für die Aufflärung bejaßen, zur Hälfte entfleidet, jo dab die 
utilitariftiiche Ethik, die religiöie Metaphyſik und das deal des 
freien Rechtöftaates ihm teilweije ichwanfende und unfichere Werte 
find. De mehr aber dies ihm bewußt wird, um fo mehr wird ihm 
auch die Hiltorie bloß zu einem Spiel der Unterhaltung und einem 
wiſſenſchaftlichen Zeitvertreib, wie er in diefem wechjeinden Chaos 
für eimen bomehmen und gebildeten Mann eben die anftändigite, 
Hiſtoxiſche geitſchrift (Bo. 92) N. F. Bb. LVI. 31 
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Oberſten U. Billerbedf entworfene reihhaltige Doppeltarte beigegeben 
wurde. Diefe ift im Anſchluß an eine 1878 von Schrader veröffentlichte 
Karte Heinrich Kieperts an die Stelle der im Jahre 1882 von dem« 
jelben Geographen für KAT? gezeichneten Überficht getreten und 
führt uns demnad; den Unterjchied des Landes Musur oder Ägyptens 
von dem öſtlich daran grenzenden Musri wiederholt vor die Augen. 
Obgleich Hugo Windlerd Entdedung auch bei Altteftamentlern Beifall 
gefunden hat, halte ich dies angeblich oft im A. T. mit Ägypten 
verwechjelte, norbarabifhe Musri für eine leere Einbildung, vgl. 
Theol. Lit.-Btg. 1899, Sp. 71. 675. Indes erlaubt der hier geftattete 
Raum fein Eingehen auf Einzelheiten; mir liegt nur eine Vergleichung 
ber jedenfall® auch durch Gelehrſamkeit, Scharffinn und Fleiß aus: 
gezeichneten dritten Auflage mit der zweiten ob, die zu Anfang bes 
Jahres 1883 erjchienen und in diejer Zeitichrift (N. F. 14, 293—298) 
ebenfall® durch mid, zur Anzeige gelangt ift. 

War KAT? von 386 auf 618 Seiten angewadjen, jo jcheint 
ber Zuwachs von nur 62 Seiten diesmal ein jehr geringer zu jein; 
aber durch zwedmäßigere Einrichtung des Drudes ift es den Bf. 
leichter gemacht worden, ohne wejentliche Vergrößerung des Umfangs 
den Fortichritien der Afiyriologie während der beiden legten Jahr— 
zehnte gerecht zu werden. Die allerdings nicht geringe Preiserhöhung 
von 8 auf 21 Marf mag durd die Schwierigkeit der Drudlegung 
und die wirklich vorzüglichen NRegiter (S. 6554—680) eine gewiſſe 
Entſchuldigung finden. 

Ich glaube, Sc. irrte keineswegs, ald er (KAT? IV) die freund 
lihe Aufnahme feines Buches mit daraus erklärte, „daß dasſelbe in 
feiner anjpruchslos auftretenden glofjatorifchen Anlage dem Urteil des 
Leſers tumlichjt wenig präjudizierte, ihn vielmehr in den Stand ſetzte, 
an der Hand der mitgeteilten autbentiichen Ausſagen der Inſchriften 
ſich ſelber über die Tragweite dieſer Ausjagen und ihre Ausgiebigfeit 
für die Aufhellung des U. T. ein begründete Urteil zu bilden.“ Wer 
die Beziehungen der Kleilinfchriften zum U. T. zuverläffig oder auch 
nur einigermaßen erjprießlich darjtellen will, muß natürlich biejes 
und jene möglichit genau fennen. Man kann ja, wie uns in KAT? 227 
das Beifpiel des jüdischen Gelehrten J. Oppert zeigt, ein berühmter 
Affgriologe fein und gegen das in bebräifcher Sprade Mögliche 
dennoch in einer Weije verjtoßen, deren fein altteftamentlicher Fach— 
manı ji) jchuldig machen würde. Umgekehrt verfällt ein Theologe 
leicht in ebenjo grobe Fehler, wenn er ohne genügendes Vertrautfein 
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„Überblid über die Vorderaſiatiſche Geſchichte in bezug auf Kanaan“, 
und die Überjhriften diejer Abjchnitte lauten:, „Wabylonien; Mefo- 
potamien und Aſſyrien; das neubabylonifche Reich; die perfijchen 
Könige; der Hellenismus; weftliche Reihe; Musri.*“ Den Schluß 
bilden andere fieben Abjchnitte, nämlih Staat und Verwaltung, 
©. 154—175; Geographie, S. 176—191; Tell-Amarna, S. 192 bis 
203; Israel, ©. 204—280; dad Exil, ©. 281—315; Chronologie 
und Zeitrechnung, S. 316—336; Maß und Gewicht, S. 337—342. 
Eine ftrengere Durchführung der chronologiihen Ordnung wäre ums 
ftreitig zur Vermeidung mancher Wiederholung dienlich gewejen. So 
lieft man jegt von Hiskias Verhältnis zu Merodach-Baladan an drei 
verjhiedenen Stellen: in der Gejchihte von Babylonien, von Israel 
und von Afiyrien. Bedenklicher wohl ijt etwas anderes, nämlich die 
Raumerſparnis, durch welche die neue Auflage zu ihrem Schaden ſich 
von den früheren unterfcheidet. Man hat nämlich die häufigen Verwei— 
fungen auf Die in Demjelben Verlag erſchienene Keilinſchriftliche Biblio- 
thef für ausreichend erachtet, ohne auf den hohen Preis diejer wert 
vollen Bände, der fich bis jet fchon auf 98 Mark beläuft, und bie 
dadurch bedingte Seltenheit dieſes Hilfsmittel® Rückſicht zu nehmen. 
Dazu fommt, daß W. außer dieſem Eojtipieligen Wert aud gar zu 
gerne auf feine eigenen Schriften hinweift, die ebenfalld nicht billig 
find und dem Leſer oft genug nichts Neues jagen. Ih muß daher 
mit dem Aſſyriologen Meifner bedauern (Berliner philol. Wochen» 
ſchrift, Auguſt 1902, Sp. 979 ff.), daß W. nicht „etwas in jih Ab— 
geſchloſſenes“ gibt, „jo Daß der Student uder der Paſtor, der fern 
bon einer großen Bibliothek ſitzt, dort alles findet, was er braucht.“ 
Es müßt doc, wenig, dab die Gelehrten jetzt einen Inder zu den 
zerjtreuten Schriften W.3 befigen. Mit Recht ferner vermißt Nowad 
Deuiſche Litteraturzeitung 1902, Sp. 209 ff.) die früher in extenso 
mitgeteilten Keilinſchriften. Durch ſolche Raumerſparnis jteht Die 
dritte Auflage troß ihrer Verwertung der neueften Ergebnifje der 
Afigriologie hinter der jet natürlich vielfach veralteten Arbeit Sch.s 
zurüd und fordert eine zwedmäßiger eingerichtete Neubearbeitung 
geradezu heraus. 

Mag aut KAT? für den, der vom aſſyriologiſchen Standpunft 
aus urteilt, in beiden Hälften ziemlidy gleihmäßig gearbeitet fein, jo 
finde ich doch die erjte Hälfte mwiffenichaftlich viel weniger wertvoll 
als die zweite. Gewiß it dieſe nicht ganz einwandfrei, und andererfeits 
enthält auch die erſte Hälfte einzelne wertvolle Ausführungen, auf 
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Borwurf aufs engjte zujammen. Der eine betrifft die Ausſagen über 
den Unfang des Buches Daniel, worin ein ganzer Nattenfönig eitler 
Hpvothejen jtedt, und zahlreiche andere Machtſprüche, in denen ſich 
eine erftaunliche Firigfeit im Bauen von Kartenhäufern fundgibt, 
gepaart mit Mißachtung geficherter Ergebnifje der alttejtamentlichen 
Einleitungswiffenihaft. Faft noch jchlimmer ift der andere Vorwurf 
oder ber dritte Punkt, auf den ich ſchließlich noch hinweiſe, d. h. die 
mwunderliche Berfennung des in der Weltgejchichte einzig daftehenden 
israelitiſchen Prophetismus durch W., der in Propheten wie Jeſaja 
und Jeremia geradezu politifche Agenten des Großkönigs erblidt, die 
von Ninive und Babylon her „die auszugebende Loſung“ empfingen. 

Glücklicherweiſe hält fi die von 8. verfaßte zweite Hälfte des 
Buches (Religion und Sprade, S. 343—654) frei von jolden Un- 
geheuerlichfeiten, und nirgends finde ich in ihr ein derartiges afjyrio- 
logiſches Fabulieren, wie Hommel im Theol. Lit.-Blatt (1902, Nr. 13 
und 17) zur größeren Ehre der Orihodorie es ſich erlaubt hat. Se 
befjer die Übertreibungen vermieden werden, deſto leichter läßt der 
Leſer ſich davon überzeugen, daß die Bibelforſchung der Afjyriologie 
außerordentlich viel verdankt, und daß die biblischen Stoffe feineswegs 
alle original find. Den Inhalt feiner Arbeit verteilt 3. fo, daß auf ein 
paar Borbemerkungen (S. 345 f.) ein ausführlicher „Überblick über 
die babylonifche Religion in bezug auf ihre Berührung mit biblischen 
Borftellungen“ (S. 347—643) folgt. Hier wird uns nad) einer kurzen 
Einleitung zunädhft (S. 350—487) „das babylonifche Pantheon in 
jeinen Hauptgejtalten“ vorgeführt, und beſonderes Intereſſe erregt da 
natürlih der Abſchnitt „Marduk. Ehriftologiihes" (S. 370—396). 
Auf weiteren hundert Seiten werden „Babyloniſche Mythen“ be— 
ſprochen. Daran ſchließt fi ein Abſchnitt über „Kultus, Aber- 
glauben, Religiofität und Moral* an (S. 588—613), der mit ben 
vorjihtigen Worten endigt: „Es läßt fi faum behaupten, daß die 
Morallforderung) der Babylonier an die fittlihen Forderungen heran- 
reichte, die im U T,, zumal im Beitalter des Prophetismus, an den 
Menſchen gejtellt werden.“ Nah einem Abjchnitt über „das baby— 
loniſche Weltbild" (S. 614—643) machen wertvolle grammatiſche und 
(S. 646—654) lerifalijhe Mitteilungen über „das Verhältnis der 
babyloniſch⸗aſſyriſchen Spradhe zur hebräifchen“ den Schluß. 

Fehlt auch in der zweiten Hälfte die hocharadige Verfinjterung 
des Urteils, die ich bei W. tadeln muß, wo es ſich um eigentlich 
religiöje Fragen handelt, jo ift doch die ungemeine Schwierigkeit der 
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Chriſtlichen Welt 1903, Sp. 118) — n 
das Publikum träte und ihm mitteilte; ‚Q 
bon einer großen Täuſchung: Sie haben bi 
Fauſt jei ein Originalwerk; er iſt aber. en 
duft; demn der ganze Stoff it fon in einem ol! lsbu 
Hundert enthalten‘ — was würde man ihm an 
würde man ihn.“ Zroß aller Anerkennung d 
Arbeit, die fi wahrlich nicht ohne Erfolg von Fi 
das U. T. und die Religion Israels freizuhalten ſu 
do viele jeiner Annahmen allerlei Bedenken. Sı 
einem einzigen Beijpiele (S. 406) bewenden laſſe um 
bezeichne, da der Gedanke der Ermählung $ f 
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der babylonischen Mythologie und Aſtrologie feine Wurzeln habe, 
darf ich wohl dem Leſer, der jid über den Einfluß Babyloniens auf 
die iöraelitifche Meligion zuverläffig unterrichten will, die ausgezeich— 
nete eine Schrift eines Profeſſors der altteftamentlihen Theologie 
(Herm. Gumfel, Israel und Babylonien, Göttingen 1903) zur Ver— 
gleihung mit KAT® dringend empfehlen. 

Möge das in der dritten Auflage enthaltene Gute, durch eine 
neue und wirkliche Fortiegung von Sch.3 Arbeit Fräftig unterjtüßt, 
die jetzt vorhandenen Mängel möglihft unfhädlid maden. Die 
Afigriologie gilt mit Recht in Beziehung auf Israel als eine wichtige 
Hilfswiſſenſchaft (vgl. Chriſtliche Welt 1903, Sp. 118) der Theologie 
und ijt natürlich als freie Wiffenihaft an feine Zunft gebunden; aber 
wir bedürfen eines wiſſenſchaftlichen Theologen und Wlttejtamentlers, 
der zugleih ein tüchtiger Aſſyriologe ift, oder, was ganz dasſelbe 
jagt, eines Aſſyriologen, Der auch ein gründlich gebildeter Theologe 
und Nittejtamentler zu heißen verdient. 

Bonn. Adolf Kamphausen. 


Methode und Hilfämittel der Erforihung der vorbiftorischen Zeit in 
ber Vergangenheit der Slaven. Bon Eduard Boguslawsti, Vom Bf. 
vermehrte deutiche Ausgabe. Aus dem Polniſchen überjegt von Waldemar 
Diterlofj. Berlin, Hermann Eojtenoble. 1902, VI u, 144 ©, 

Unter den ſlaviſchen Hiftorifern und Sprachforſchern gibt es 
befanntlic; eine Schule, die nicht bloß die geichichtlichen Wohnfipe 
der Slaven zwiſchen Weichjel und Elbe für das Urflaventum in 
Anſpruch nimmt, jondern jo ziemlich da$ ganze Mitteleuropa ein- 
ſchließlich Norditaliens. Zu diefen Panflaviften der Vorzeit gehört 
auch Boguslawski. Nachdem er ſich jhon in feiner zmweibändigen 
Geſchichte der Slaven (Hiftorya Slowian, Krakau 1888—1899) aus— 
geſprochen, aber damit ſelbſt bei jeinen Landsleuten wenig Anklang 
gefunden hat, verjucht er in der vorliegenden Schrift, jeinen Stand- 
pumft gegenüber der „Berliner- Djterreihifchen Schule” (Miüllenhoff, 
Millofih, Brüdner, Virchow u. a.) mit Hilfe der Linguiftit, Ethno— 
graphie, Soziologie und Archäologie näher zu begründen. In allen 
biefen Wiſſenſchaften erweiſt ſich der Bf. als jo völliger Ngnorant, 
dab es wirklich nicht verlohnt, auf das Wirrjal feiner halt und 
belanglojen Behauptungen einzugehen. Bezüglich des jprachlichen 
Teiles, für den Referent nicht Fachmann ift, möge auf Die aus— 
führlihe Beiprehung im Globus (Bd. LXXXI, Nr. 15, 1902, 
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die challedoniſchen Tyrannen erfüllt waren (Kap. 13). Kap. 14—23 
behandeln nun die engere Aufgabe des Bis, vom Einbruch des 
’"Amır in Ägypten bis zur völligen Unterwerfung des Delta. Er 
läßt uns dann noch einmal einen Abjhiedsblid auf das Alerandrien 
bon 640 n. Ehr. werfen, fchildert die zeitlich nicht ganz feftftehende 
Eroberung der Pentapolis und erzählt die Rückkehr des koptiſchen 
Batriarchen Benjamin aus dem Berjted, den Yufitand des Manuel 
und feine blutige Niederwerfung. Die ſechs Appendiced behandeln Die 
Reliquie des heiligen Kreuzes, den Mugaugis und hronologifche ragen. 

Die von Broof3 gewonnenen Daten werden von B. faft alle 
anerfannt. Die Differenzen beziehen fich auf die Rückkehr und 
ben Tod bes Kyros und auf Die Kapitulation von Alerandrien 
(S. 532 ff.). 

Der Bf., der einige Zeit am Hofe des Vizekönigs Taufig gelebt 
bat, ſcheint in der byzantinifchen und koptiſchen Literatur umd 
Archädologie ganz zu Haufe zu fein und die dahin gehörigen Abjchnitte 

rechne ich zu ben beiten bes Werkes. Slap. 17, the Fortress of 
Babylon, beruht auf den genauejten fachmänniſchen Unterſuchungen 
an Ort und Stelle. Nicht ganz jo günftig liegt die Sache, wo es 
ſich um arabijche und islamische Dinge handelt. B. hat ſich im dieſe 
eigenartige Welt weder philologifch noch hiftoriich hinreichend eingelebt 
und ijt ſich diefer Schwäche aud bewußt (S. IV). Kap. 11, Rise 
of Mohammed, beruht auf veralteten Werfen (Ockley, Sale ujw.). 
Die wenigen Seiten Encyclop. Brit.? XVI 545 ff. fonnten ihn belehren, 
auf welche Duellen man jebt in diejer Frage zurüdgebt und wie man 
dieſe Quellen deutet. Das Urteil über Tabari (S. XII) wäre 
anders ausgefallen, wenn B. den obengenannten Aufſatz von Well— 
haufen gekannt hätte. Hier wird nämlich dargelegt, daß wir bei 
Tabari zwei Überlieferungen zu unterfcheiden haben, die “iragifche des 
Seif ibn "Omar und die befjere medinifche, die mit den font 
anerfannten Daten aufs bejte übereinftimmt. Ähnlich fteht es mit 
feinem Urteil über arabijche Ehroniften im allgemeinen (S. XXI). 
Er bat die Autoren gezählt, ftatt ihr Gewicht zu prüfen. In Betracht 
fommen vornean nur Belädhori, Täbari und Ibn Abd-al-Hakam. 
Jene beiden find Hiftorifer im großen Stil und fchöpfen aus einer 
trefflichen Überlieferung, ftehen aber den ägyptiſchen Ereigniffen zu 
ferne. Diefer ift eher Logograph zu nennen, bat aber den Vorteil, 
mitten in den ägpptifchen Dingen zu jtehen. — Der Raum verbietet 
mir, auf andere Einzelheiten diefer Art einzugehen. 










die jept bis 1096 gediehenen J 
legteren finb am befannteften die Ah bei 
wohlen zur Seit Heinrich IV. von 2 

(1077—1105) —, daß troßdem der 2 


») Ausgenommen einige Fälle, wo we 
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dankbares Thema fein kann. 2. unterfucht für das halbe Jahrhundert 
vom Ausbruch der Sachjenfriege (1073) bis zum Wormjer Konkordat 
(1122) die Stellung, die die Biſchöſe von Münſter, Osnabrüd, Minden 
und Paderborn in dem großen, zwifchen den Saliern und den Päpften 
geführten Kampfe einnahmen. Mit gründlicher Benußung der Quellen, 
unter jorgfältiger Heranziehung der zahlreichen Literatur, nimmt 
2. ein Bistum nah dem andern, und innerhalb jeder Diözeje 
chronologiſch einen Biſchof nad) dem andern her, um dann amt 
Schluſſe das Fazit feiner Unterfuchung zu ziehen. Das Refultat ift, 
daß die Bifchöfe des weftlihen Sachſens, in lebhafter Beteiligung 
on dem großen Streit, durchweg auf jeiten der Kaiſer ftanden, 
troßdem Sachſen damals die Hochburg der Gregorianer in Deutſch— 
land war, und trogdem die firchlichen Vorgeſetzten der Biſchöfe, die 
Metropoliten von Köln und Mainz, meift zur päpftlichen Partei gehörten. 

Vielleicht der bedeutendfte, jedenfalls der populärfte unter den 
Biichöfen, die 2. behandelt, ift Benno II. von Odnabrüd. Bekanntlich 
wurde über die Hauptquelle für jein Leben, die im 12. Bande der 
Monumenta Germaniae von R. Wilmans veröffentlichte vita Bennonis, 
in letter Zeit eine lebhafte wifjenichaftliche Polemik geführt, die ihren 
Abſchluß fand durch die Auffindung und Veröffentlichung der urjprüng- 
lichen vita Bennonis Il. episcopi Osnabrugensis auctore Nortberto 
abbate Iburgensi dur H. Breflau. Auch hier ſteht 2. durchaus 
auf der Höhe der Situation; ich vermeije auf feine jachkundige 
Unzeige der Neuausgabe der vita, Mitteil. aus der hiit. Lit. XXXI, 
274— 277, zu der dort angeführten Literatur wäre jeither nur 
nachzutragen Meyer von Kinonau, Jahrbücher Heinrich IV., Band 4, 
Erfurs 4, ©. 551—558. Intereſſant ift bejonderd die Frage des 
Dsdnabrüder Zehntenftreitö, der in den großen Kampf hineinſpielte. 
2. hat ihm eine befondere Unterjuchung gewidmet: „Öregor VII. und 
der Osnabrücker Zehntenftreit“, Hiftor. Jahrbuch XIV, 302—307, 
Hier fommt er zu dem Schluffe, daß der Papſt dem Biſchofe den 
ihm vom König verliehenen Zehnten nicht beitätigt habe, troß des 
entgegenftehenden Zeugnifjes der burger Annalen. Deren Angabe 
aber wurde jeither geftügt durch die Auffindung der urjprünglichen 
vita Bennonis, welche gleichfalls ausdrücklich bezeugte, daß Gregor 
dem Osnabrücker Biſchof den Zehnten konfirmierte. In einer Nach— 
ſchrift zu ſeinem Aufſatze hielt 2. feine Behauptung dennoch aufrecht. 
Sn der ſpüter abgeſchloſſenen größeren Arbeit ift er dann wohl 
ihmwanfend geworden und fpricht feine ganz beftimmte Anficht aus; 








ſche Beriagsbudtendlung. 1902. —— 

Mit Recht weiſt der Bf. im der Einleitung 
bisherigen Darftellungen der Liga von Sepa 
gemeinter Anläufe im entgegengeſehten 
den Schwerpunkt auf die Schilderung ve 
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legen und darüber den diplomatifchen Verhandlungen, deren Kenntnis 
fire die richtige Beurteilung der eriteren ganz unentbehrlih it, und 
die an fi in hohem Grade intereffant find, bei weitem nicht gerecht 
werden. Dieje Lücke fucht er auszufüllen, indem er die diplomatifchen 
Borgänge zum ausjchließlihen Gegenftande feiner Unterfuchungen 
macht und fie auf breitefter Baſis entwidelt. Der vorliegende erite 
Teil behandelt nur die Verhandlungen vor den eigentlichen Liga- 
Grörterungen, db. b. etwa bi Ende Juni 1570 und umfaßt neben 
den eigentlihen Bündnismächten: Venedig, Papſt, Spanien die Reiche 
von Portugal, Deutihland, Franfreid, Polen und Rußland. Aller 
dings erfennt der Bf. jelbit an, daß dem größten Teile dieſer legteren 
Staaten eine eigentliche Bedeutung für die Gefchichte der Liga kaum 
zulommt; er muß, wie feine Vorgänger, anerfennen, daß eine ernit- 
lihe Tragweite höcdhjtens, neben den Bündnismächten, noch den Ver— 
handlungen mit dem Kaijerhofe innemwohnt. Bezeichnend ift der terri= 
toriale Umfang der Agitation lediglih für die Auffaffung Papft 
Pius’ V. der treffend ald der Träger einer fajt mittelalterlichen An- 
ihauung über Weltbeherrſchungs⸗ und Kreuzzugsideen gefennzeichnet 
wird. Mit feinem Verſtändnis charakterifiert der Bf. im Gegenjag 
dazu die Politif der beteiligten weltlichen Mächte ald Renaiſſance— 
politik, die über die mittelalterlihen Fdeen hinweg die realen Inter— 
eſſen des Staates zu ihren leitenden Gefichtspunften madt. Von 
diefem Standpunkt aus aber ſcheint er mir nicht mit gleichem Maße 
der Politik der einzelnen Partner gerecht zu werden. Er beimundert 
in den Benetianern die Meifter einer modernen Nealpolitif, deren 
jelbftverjtändlichen Egoismus er feineswegs verfennt, aber für durch— 
aus berechtigt anerkennt. Dagegen erhebt er gegen die Politik Phi- 
lipps II. den Vorwurf nit nur abfichtlicher Verfchleppung, fondern 
fogar bewußter Täufhung. Der lebtere Vorwurf wird fi kaum 
aufrecht erhalten laſſen; felbjt die unmittelbar davon Betroffenen 
haben ihm ernſtlich nicht gegen Philipp erhoben. Es handelt fi} wohl 
pielmehr nur darum, daß einer in dem Munde des fatholifchen Königs 
durchaus ſelbſtverſtündlichen und konventionellen Formel der Devotion 
gegenüber dem heiligen Bater eine keineswegs beabfichtigte prägnante 
Bedeutung untergelegt worden ift. Philipp IL. hat in den Ligaverhand- 
fungen eben auch wie feine geriebenen Partner, die Venetianer, ſehr 
reale Renaifjancepolitif getrieben. Zunächſt waren ja die Venetianer 
Diejenigen, die augenblidlich in ihrem Befigitande von den Ottomanen 
bebroht waren, während die Niederlage vor Malta denſelben hin— 
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Maße gegen Philipp IL. obgemaltet dat. 
digung muß nad; meinem Dafürhalten ge 
Kefultate führen, daß Philipp IT. zwar auch hier 
traditionellen Weltmachtpolitik treu blieb und 
Vertretung der realen Intereſſen feines © 1 
aber anderjeitö weit empjänglider auf die großer 
Bapftes einging, als dies von jeiten der anderen 
Benetianer, geſchah. 
Dredden. 


De Caesaris Baronii literarım commere io iat 
Laemmer. Friburgi Brisgoviae Sumptibus E 
pontificii 1908. Vindobonae, As 
Americae. 

Der berühmte Kirchenhiftoriter und Kirchenrecht 
diefem feinen in!Eangvollem Latein abgefaßten ın 
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prädtig ausgeftatteten Buche zu einer alten Liebe zurüd. Schon 
feine erſten in den fünfziger Jahren des vorigen Fahrhunderts 
erichienenen Schriften enthielten Zeugnifje des ſtarken Eindruds, den 


er von dem fühnen und univerjaliftifchen, aber freilich auch die Kritik 


vielfach herausfordernden Werke des großen Geſchichtſchreibers aus 
bem Zeitalter der Gegenreformation erhalten hatte. Bei feiner feiner 
darauffolgenden Publikationen fehlen eigentlich Dieanecdota Baroniana, 
umd namentlich in feinen 1860 gelieferten Beiträgen zur Tübinger 
theologiihen Quartalſchrift enthüllte er aus den Handfchriften der 
Vallicellana die Eriftenz einiger auf Baronius bezüglichen Codices. 
Gelegentlich jeiner wie befannt umfaffenden und fruchtbar gewordenen 
Forfhungen in den römijchen Bibliothefen hatte er fein Mugenmerf 
auch auf den pater annalium, wie man den Kardinal öfterd nannte, 
gerichtet, und um mit Leffing zu reden: bei allem, was er fuchte, 
fuchte er für’ Baronius mit. Je mehr fi ihm aber der Überblid 
über das vorhandene Material erweiterte, deſto mehr traten die 
Schwädhen und Lücken der vorhandenen Biographien, unter denen 
die des Hieronymus Barnabaeus immerhin als eine nicht gering anzuse 
ſchlagende Leiftung anzufehen ift, hervor. Aber auch die große, drei⸗ 
bändige Sammlung der Korrefpondenz des Baronius, welche ber 
Dratorianer Albericius in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
erfcheinen ließ, ift troß ihres reihen Inhalts weit entfernt dävon, 
das Material zu erjhöpfen. Man verfteht es leicht, daß jowohl 
die Größe des Gegenjtandes, die Fülle der gedrudten und unge— 
drudten Bemeisftüde, die Wichtigkeit des Zeitpunktes, in welchem 
Baronius wirkte, einen hiftoriich=fyntbetiichen Kopf wohl reizen 
mochten, ein Lebensbild des Kardinals und damit eine epochemachende 
Schöpfung der Hiftoriographie zur Darftellung zu bringen. Lange 
Zeit bat Herr Lämmer mit einem ſolchen Gedanken fich getragen. 
Erinnert man fih, daß das Leben des Baroniud am engjten mit 
dem des Philippo Neri, des ſympathiſchſten in der Galerie der Gegen- 
refjormatoren verflochten ijt, jo dürfte hierin jchon die Gewähr eines 
eindrud3vollen und anziehenden Lebensporträts geboten fein. Aber 
auf eine ſolche Lebensbejchreibung käme doch ftreng wiſſenſchaäftlich 
gar noch micht alles an. Zur Not haben die Bucci, Barnabei 
u.a. bis herab zu Le Febyre (1868) ſchon das Erforderliche einiger- 
maßen geleiltet, wenngleich ihnen dod mehr die Pointierung des 
frommen Kardinals als des gelehrten Geſchichtſchreibers am Herzen 
fiegt. Wohl zieht das Lob des legteren FERNE * durch 
Siftortiche Beitichrift (®p. 92) N. F. LVI. 


Reformationggeit. 19. Jahrhundert. 499 


und rührend find die Briefe des Kardinald an jeine in bejcjeibenen 
Berhältnifjen lebenden Eltern und namentlich zart und herzlic) das 
Troftichreiben an den Vater nad dem Ableben feiner Mutter. Aber 
von der Geifterjheinung und Fernmahrnehmung, von welcher Barna= 
baeus bei diefer Gelegenheit mit jo ficherer Überzeugung erzählt, 
jteht feine Silbe in dem Briefe. 

Breslau. J. Caro, 


Napoleon Bonaparte and the Siege of Toulon. By Charles James 
Fox. Washington 1902. VII u. 114 &, 

Dieje Heidelberger Difjertation beruht auf neuem, z. T. wert⸗ 
vollem Material. Bor allem gilt das von ihrem zweiten Zeil, 
diplomatische Verhandlungen der Alliierten, der freilich mit Napoleon 
nichts mehr zu tun bat. Klar erkennen wir u. a. (S. 89/90), warum 
die Engländer im Gegenjag zu den Spaniern die Anmwejenheit des 
Grafen von der Provence in Toulon nit wünjchten. Das Urteil 
des Bf. ift fehr vernünftig; jo vor allem dasjenige über Napoleons 
Verdienſt um die Einnahme Toulons (S. 102 ff.), welches mit Recht 
ſehr hoch eingefchägt wird: er hat die bei jener Belagerung ent- 
fcheidende Waffe, die Artillerie, entjcheidend beeinflußt. Zu Unrecht 
wird ihm freilich (S. 18), die Erfenntnid zugejchrieben, daß es für 
die Republikaner in eriter Linie gälte, nicht eine regelrechte: Be— 
lagerung vorzunehmen, jondern die feindliche Flotte aus dem Hafen 
zu vertreiben. Diefer naheliegende Gedanfe findet ſich ſchon in einem 
Schreiben der Repräfentanten vom 13. September. 

Leider ijt über die Form der Darbietung dieſer Differtation das 
Sclimmite zu berichten. ch habe noch nie eine wiffenjchaftliche 
Schrift gelefen, die jo viele Drudfehler enthielt (3. B. 14 auf der 
Hälfte von ©. III, nody dazu in der Bibliographie!) Eine höchſt 
jeltfame Art zu zitieren kommt dazu. Der jechite Band von Thiers 
wird 3. B. folgendermaßen angeführt (mit drei hier verbefjerten 
Drudjehlern): Histoire de la Revolution frangaise Tome sixi&me 
Thiers, Paris 1834. Das Engliſch des Bf. ift jo jchledht, daß man 
ſich frägt, ob er nicht befjer getan hätte, deutſch zu fchreiben. Die 
vier Worte scampagnes in the Alpese enthalten zwei orthographifche 
Fehler (p. VI, muß heißen campaigns in the Alps). f#or ver- 
wechſelt (S. 22) proceed mit precede; er ſchreibt (S. 28) were 
they armed jftatt had they been armed. To fire on the ships 
(S. 17) ftatt at the ships ift ein Germanismus, »an instructed 
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und mande epigrammatiſche Schilderung geling! 
wenn er Murat beichreibt (S. 34) als „eine Art 
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im Helmbuſch, mit gelodtem Haar und fojtümiert, wie der General 
in der Operette“. - 
Freiburg i. B. Adalbert Wahl. 


Hand von Rechberg von Hohenrechberg. Ein Zeit: u. Lebensbilb. 

Bon E. W. Hanter. Züri, Schultheß & Co. 1903. 181-©. 
Es ift ein lohnender Stoff, der hier zum erftenmal zu einem ab» 
geihlofjenen Bilde zufammengetragen wird: der berühmteſte Ange— 
hörige eines edlen altſchwäbiſchen Gefchledhts, ein Ritter, dem der 
Kampf um feiner felbft willen Lebensbedürfnis war, und der in dieſem 
geicpichtlich bedeutende Taten ausführte, ein Mann von geijtiger Über- 
legenheit und Federgewwandtheit erfcheint vor und. Hans v. Mechberg 
(geb. um 1410, gejt. 1463) hat ſchon 1430 gegen die Huffiten ge- 
fochten, hat fich bei Fehden des Hegauer Adels gegen den Biſchof 
von Konftanz, als Helfer einzelner Bürger gegen ihre Bedränger — 
ein Vorläufer von Götz von Berlichingen —, im Dienft gegen bie 
ſchwäbiſchen Städte, ald Rat und ald Gegner der Grafen von Würt- 
temberg einen Namen gemacht; jeine Bedeutung verlieh ihm die 
Hauptmannſchaft des mit Öfterreich verbündeten Zürich im Krieg mit 
den Eidgenofjen. Er hat 1444 die belagerte Stadt befehligt, hat 
unter großen Gefahren Hilfe herbeigeholt, diefe bei den Armagnafen 
gefunden und hat durch jein ausjchlaggebendes Eingreifen in der 

Schlacht bei St. Zafob den Sieg entſchieden. 

Der Bf. behandelt feinen Gegenstand erjhöpfend und in ges 
wandter Darstellung. Sein Urteil über den Helden, der fchon von 
Beitgenofjen bald hoch erhoben, bald ald graufam und feig verfchrieen 
wurde, ijt gerecht abgewogen. Einzelne Nachweiſe, wie das Eins 
des Nürnberger Landgerichtd gegen die Eidgenofjen (6. 17), 
find auch ſonſt lehrreih. Störend iſt in der Darftellung nur der 
Mangel an Zuverläffigfeit der Zitate und die willfürlihe Wahl der 
Formen der Ortönamen (Pfaffendorf für Befjendorf, Notenburg für 
Nöthenberg und zahlloje andere Fälle). Ganz anders der die S, 124 
bis 181 umfafjende Anhang. Die Urt, wie hier Negeften und Ur- 
fundenabdrüde gegeben werden, ift unglaublich: Negeit 78 (vielmehr 
ein Urfundenabdrud) ift der Zeitjchrift für Gejchichte des Oberrheins 
entnommen, wo 32 Unmerfungen beigefügt find, im Abdrud fehlen 
diefe Anmerkungen, nicht aber die auf fie verweilenden 32 Ziffern; 
Regeſt 92a geht nicht, wie behauptet wird, auf eine Originalurkunde 
zurüd, jondern zweifellos auf einen Auszug Gabelfovers, wobei zwei 
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die katholiſche, num gefürſtete Linie die Kapuziner allmählich ziemlich 
fatt befommt und ſchließlich 1803 die Sälularifation der geiftlichen 
Fürftentümer von Mainz und Würzburg und 1806 der Übergang der 
Grafſchaft an Baden all diefen Treibereien und auch dem Rapuziners 
eifer ein Ende macht. Im Anhang gibt der Bf. einige Briefe und 
Alten, darunter einen Brief ded Grafen Georg von Mittw. n. Sim. 
u. Subä, 1522, der beweift, daß ak. Strauß faum 2 Monate in 
Wertheim blieb. Leider ift die Gefchichte der Reformation noch immer 
dunfel. Weder die Zeit der Berufung oh. Eberlin nod) jein Ende 
ift bis jeßt ganz Hargeftellt, dann folgen wieder jtarfe Lücken. Auch 
die Zeit des Interims ift noch wenig befriedigend. Aber für Die 
jpätere Zeit bietet Neu viel neue, wertvolles Material. Leider find 
ihm die neueren Grundſätze in der Wiedergabe von Texten des 16. 
und der folgenden Jahrhunderte unbefannt geblieben. Er hat nod) 
einen großen Reſpelt vor der wilden Orthographie jener 

Nabern, G, 


Dänabrüder Urlundenbuch, im Auftrage des hiſtoriſchen Vereins zu 
DOsnabrüd bearbeitet und herausgegeben von Mar Bär. Bb. IV. Die 
Urfunden der Jahre 1281—1300 und Nachträge. Osnabrück 1902. 

Auch diefer Band iſt nach den bewährten, bereit3 von Philippi 
angewendeten Editionsgrundfäßen hergeftellt und gleich feinen Vor— 
gängern durch praftiiche Anlage, Genauigkeit der textlichen Gejtaltung, 
Bollftändigkeit des Materials ausgezeichnet. In der Anlage des Ganzen 
hat Bär die eine Ünderung getroffen, daß alle ſchon veröffentlichten 
Urkunden in Regeftenform wiedergegeben worden find, wenn fie nicht 
in mangelhafter Edition und in fchwer zugänglichen Ausgaben vorlagen. 

Die Ausbeute: an neuen Material ift noch reichhaltiger ala 
Die bed vorigen Banded. Außer 175 Regeſten und 96 bereits 
befannten Zerten enthalten die 698 Nummern dieſes Volumens nit 
weniger ald 425 bisher unbekannte Urkunden. Sie find den fchon 
früher verwerteten Archiven entnommen. Das fürjtliche Archiv in Burg» 
fteinfurt blieb leider auch jet verſchloſſen. Hinzugefommen dagegen 
ift der wertvolle, im Generalvifariat aufbewahrte Nachlaß des am 
21. Oktober 1898 geftorbenen Osnabrücker Bifchofs Höting, in deſſen 
Gemwahrjam auch die inzwiſchen (1899) von Joſtes publizierten, zum 
großen Zeil gefälichten Kaifer- und Königsurkunden fich befanden. 
Der Gewinn diejer neuerjchlojjenen Fundgrube für die Zeit vor 1280 
iſt in den Naditragdnummern 663—698 enthalten. 
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Borgänger angeſchloſſen. Ein Verſehen ijt bei Nr. 2011 gejchehen; 
die bier unvollitändig mitgeteilte Urfumde iſt bereit im 3. Bande 
unter Nr 1916 abgedrudt. Das Regeſt Nr. 1981 gehört ficherlich 
zu Nr. 2077. In Bezug auf andere, bier und da vorlommende 
Irrtümer oder Fehler verweife ih auf die Bemerkungen in den 
Monatsblättern der Gejellichaft für pommerjche Geſchichte und Alter- 
tumsfunde 1903, S. 9—13. 

Das Ergebnis für die pommerjche Geſchichte, dad wir aus den 
376 Regeiten oder Urkunden erhalten, ift nicht ſonderlich erheblich, 
zumal da mehr als zwei Drittel der hier mitgeteilten Stüde bereits 
‚ganz oder auszüglich gedrudt war. Für die Gefchichte der Kolonifation 
des Landes, die mit dem Jahre 1300 etwa äußerlich ziemlich ab- 
-geichlofjen war, aber num um jo intenjiver im Innern angegriffen 
werden mußte, gewinnen wir nur bier und da gelegentliche Streife 
‚liter. Es hat faft den Anſchein, al3 jei eine gewiſſe Müdigkeit 
eingetreten. Einige neue Stüde, zum Teil auch aus dem vatifanischen 
Archive jtammend, geben neues Dlaterial für das Verhältnis Pommerns 
zu Brandenburg oder für die Gejchichte ded Caminer Bistums. Mit 
einer Urfunde vom 2 April 1307 jchließt der Halbband. Wir wollen 
‚wünjchen, daß ihm die zweite Abteilung mit Negiftern recht bald 
folgen möge, 

Stettin. M. Wehrmann. 


Kurſächſiſche Streifzüge. Bon E. DO. Schmidt. Leipzig, F. W. 
Grunow, 1902. II u. 351 ©. 

Dieſes Werkchen ift eines der liebenswürdigſten Bücher, die in 
legter Zeit auf dem Gebiete der ſächſiſchen Geſchichte erjchienen find. 
‚Der Titel ift buchitäblich zu faffen, denn in Form von felbft unter- 
nommenen Wanderungen führt uns der als Geſchichtsprofeſſor an 
‚St Afra in Meißen wirlende Berfajjer in die Teile der heutigen 
Provinz Sachſen, die dereinit das alte asfanifche Herzogtum und 
Kurfürjtentum Sachſen, jpäter im größeren Staatenverbande der 
BWettiner den Kurfreis bildeten; nur einzelne Seiten betreffen Gegenden, 
die noch innerhalb des heutigen Königreichs Sachſen liegen, wie die 
Elbſtrecke unterhalb Meißens. Das Buch ſetzt fich alfo ähnliche Biele, 
mie etwa Fontanes Wanderungen durch die Markt Brandenburg oder 
Trinius Thüringer Wanderbuch, nur ift es fnapper gefaßt und bemüht 
fih mit Erfolg, dem Charakter der Wanderjchilderung getreuer gerecht 
‚zu: werden. Die einzelnen Abichnitte find betitelt: Die Elbfahrt nad) 
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ein hiſtoriſcher Überblid, Kennzeichnung der Fürften, des Adels, der 
„Prädifanten“. Die weiteren Abjchnitte behandeln die Agende, für 
Niederöfterreich, die Kirchenordnung von Inner-Ofſterreich; den Erb- 
fündenftreit, die Rirchenvifitation, die Spaltung der Flazianer und ihr 
Berjhwinden. Der Unhang bringt wertvolle Stüde aus dem Regens— 
burger Stadtarchiv. 

Böhl verfucht, die herfümmliche Auffaffung von Irrtümern zu 
fäubern. Als Dogmatifer Calviniſch-Kohlbrüggeſcher Richtung ftelt 
er ſich auf die Seite der Flazianer, die gewöhnlich ald ein Unglüd 
für ſterreich betrachtet werden. 

Sit e8 nun gewiß dad gerade neuerdings wieder ind Licht ge= 
rüdte Verdienjt des in feiner Art bemunderndwerten Jllyrierd, das 
protejtantifche Gewifjen gefchärft, ja gerettet zu haben vor Melan- 
thons oft doppelzüngiger Diplomatie, jo darf darüber doch jeine und 
feiner Sippe Härte und mwiderwärtige Zankfucht nicht außer Anſatz 
bleiben. Auch B. muß zugeben, daß die Gegner eine an ſich be— 
rechtigte Wahrheit vertraten, und daß das Gejchrei den Intranfigenten 
verberblich mar. 

Am wertvolliten ift das Kapitel über die evangelifchen Prediger, 
weil wir hier neue archivaliſche Mitteilungen erhalten. Sehr unange- 
nehm berührt, daß der Dogmatifer jo oft dem Hiftorifer in den Weg 
tritt, und daß der leßtere nicht auf der Höhe der gegenwärtigen 
Forjchung fteht. Den Nachweis fann ich bier nicht führen, verweiſe 
aber dafür auf meine Rezenfion im „Jahrbuch der Gejellihaft für 
die Geſchichte des Proteſtantismus in Ofterreih” 1903, S. 270—274 
wo auch die Sleinkritit zu ihrem Rechte fommt. 

Bien. Georg Loesche. 


2, Erben, Rriegsartifel und Neglements zur Geſchichte der k. u. E. 
Armee. (Biffenihaftliher Teil der Mitteilungen des k. u, f. Heeres⸗ 
mufeums in ®ien. 1. Heft. Wien 1902, S. 1—200.) 

Eine Sammlung der Bejehe und Verordnungen eines Staates 
wird zwar nie eine genügende Ilnterlage für die Darſtellung der 
inneren Entwidlung desfelben abgeben, aber man wird in ihr doch 
immer eine Hauptquelle dafür ſehen, und jene Gefehe werden ala 
die wichtigiten Etappen der inneren Veränderungen gelten fünnen. 
So aud; auf dem Gebiete deö Heeresweſens. Wllerdings ift ed in 
Deutichland, bejonderd infolge jeiner politiſchen Zeriplitterung viel 
fpäter als etwa in Frankreich oder Spanien, zu einer einheitlichen 
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Die früheren Neglement3 waren von einzelnen Regiments— 
inhabern und Kommandeuren ausgegangen. Dabei ift es natürlich 


zu wiſſen wichtig, wie diefe Reglements aufeinander wirkten, was 
da3 allen Gemeinfame war, und was ber Einzelne jhuf. Da hat 
num der Bf. gemwifje Gruppen von Neglements entdedt, die fih um 
ein gemeinjames Mujfter gliedern, aus dem Reglement eined Urheberd 
hervorgegangen, ihm nadgebildet find. Das erjte Auftreten ber 
Reglements jowie die Umſtände, welche die Einführung gleichmäßiger 
Reglements für alle Negimenter verhinderten, konnte E. noch nicht 
Harlegen, indefjen iſt durch die unter Beachtung der verjchiedenen 
Redaktionen auf vorzügliche Weije hier beforgte Drudlegung wichtigſter 
Stüde der Weg für die weitere Forſchung beiten® vorbereitet. 

Wir finden: 1. Neiterbeftallung und Reiterrecht für die Militär- 
grenze vom Schluß des 16. Jahrhunderts (S. 33—51); 2. Komorner 
Artillerie-Wrtifelöbrief von 1624 (S. 52—58); 3. den inneröfterreichi- 
ſchen Artifelöbrief von etwa 1710 (S. 59— 74); 4. das Tiroler „Hand⸗ 
büchel zum Exerzieren“, verfaßt von Oberjtleutnant Girardi von 
Eajtell (S. 75—114); 5. das ältejte bisher befannte öſterreichiſche 
SInfanteriereglement, verfaßt 1690 von Freiherrn v. Ogilvy, Kom— 
mandant des Regiments Markgraf Ludwig von Baden. 

Berlin. Frhr. v. Schrötter. 


Die Pfarrkirche St. Jakob in Brünn. Bon Dr. B. Bretholz. Her 
auögegeben vom Gemeinderate der Landeshauptitadt Brünn. Brünn, Ru— 
bolf M. Rohrer. 1901. 4°. IX u. 206 S. mit 23 Tafeln und 25 Ab⸗ 
bildungen im Texte. 

Anläßlih der Erneuerung des Turmes der Pfarrfirhe St. Jakob 
in Brünn faßte der Gemeinderat der mähriichen Landeshauptitadt 
die Herausgabe einer Geſchichte dieſes für die Gejchichte der Deutjchen 
auf dem Brünner Boden hochwichtigen Gotteshaufes ind Auge. Im 
dem mimmermüden Landesarchivare Mährens, Dr. Bretholz, der mit 
der mühevollen Neuordnung des Brünner Stadtardhived eine neue 
Duelle der gejhichtlihen Forſchung in jehr danfenswerter Weiſe zu— 
gängliher und ertragreicher gemadt bat, wurde der kompetenteſte 
Sahmann für die vollauf befriedigende Löſung der Aufgabe gefunden. 
Un der Hand eined reichen urfundlichen Materiales, dad mit viel 
Umſicht aufgebracht und an mander Stelle als am meijten ſprechender 
Beleg iworigetreu in die Darftellung jelbit recht geſchickt eingejchaltet 
wurde, iſt die Geſchichte des auch kunftgeichichtlich interefjanten Gottes— 
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die Zitierung aus dem Werke wefentlich erleichtern würde, und ein 
fnappes Regiſter. Die Gegenwart ift eben durch weitgehende Erfüllung 
der Bequemlichkeitsanfprüche verwöhnt, die man an die Publifations- 
ausjtattung erhebt. 

Bien. Joseph Neuwirth. 


Republitaniſche Wanbdelbilder und Porträts. Bon Friedrich Locher. 
Herauögegeben und verlegt von jeiner Toter Emma Locher. In Rome 
miffion bei Th. Schröter, Zürich u. Leipzig, ohne Jahr. (Das Vorwort 
ift datiert Paris 1. September 1901. Fr. Locher.) 

Lebhaft wurde ich durch diefe Republifanifhen Wandelbilder und 
Porträts Lochers an die Memoiren ded Ritters von Lang erinnert. 
Hier wie dort die ſcharfe Kritik der Gejellihaft und befonderd der 
regierenden und geſchäftlichen Kreiſe, in denen und mit denen ber 
Bf. zu tum hatte, und bei beiden eine feltene Gabe der leichten 
Erzählung gewürzt durch einen fatirifchen Zug. Man fühlt ſich nicht 
felten verſucht, die Beimifchung bo8haft zu nennen, aber das würde, 
doch mohl nicht immer das echte treffen. Ungmeifelhaft hat 2. 
trotzalledem ein jtarfe8 nterefje an der Sade, an dem Wohle 
des Lande, und er jcheint auch bemüht, dem Perſonen gerecht 
zu werben. Er bat aber zu viel erlebt, was jeine Entrüftung 
berausforberte, umd er hat nicht das Glüd gehabt, an einer großen 
Erhebung, einer tiefgreifenden Reform teilzunehmen, die ihn tröften 
und über bie Jüämmerlichleiten des Treibend der Menjchen erheben 
fonnten, fowie Taujende von verbitterten und verzweifelnden Deutfchen 
durch die Erhebung von 1866—1871 verfühnt und beruhigt worden 
find. Auch waren feine perjönlichen Schickſale nicht dazu angetan, 
die Dinge in Gleichgiltigkeit laufen zu lafjen. 2. ift offenbar ein 
vieljeitig begabter und ein in mannigfaltigen wichtigen Gejchäften 
geübter Dann von Scharfblid und von Energie, aber er war ver- 
bittert und fein Charakter ijt vielfach in Zweifel gezogen worden. Er 
fteht in der Mafje, aber er hat an mancher Stelle geftanden, die ihm die 
Maſſen und ihre Führer ſcharf zu beobachten geftatteten. Die Bilder, 
die er von den Schweizer Zujtänden entwirft, find jehr oft traurig, 
man möchte jagen, jchauerlih. Ohne Zweifel find hier wirklich vor- 
bandene und auch jonjt jchon ojt beklagte Erjcheinungen zu jtart 
generalifiert. Ob die Porträts der Staatömänner, Richter, Lehrer 
ujm. richtig gezeichnet find, oder welche richtig gezeichnet find — 
dad werden im einzelnen Falle immer nur menige Lejer beurteilen 
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der und jener je eine Prüfung beftanden und find fie nicht doch 
Bezirförichter, Unterfuchungsrichter, Megierungsräte! Habe ich denn 
eine ſolche beitanden und bin ich nicht Staatsanwalt? . . - 
Hat denn Eſcher jelbit je jein Eramen beitanden und doch 
verteilt er Ämter wie Spielmarten. Glaube mir zu Ernennung 
und Aoancement gehört nur Protektion. Es ift dies aud richtig: 
denn was verlangen die Megenten anderd als Berläflichkeit. 
Wer nichts ift, den kann man ald unbedingt verläßlich be— 
traten“. Ühnlih S. 363 ff. umd wiederholt. ©. 267 heißt es 
geradezu: „Falſches Zeugnis ift der Krebsſchaden unſeres Volles. 
Für Verwandte und Freunde ift dad Gedächtnis von einer Schärfe, 
dab es fih an Dinge erinnert, die nie paffiert find, während es ſich 
für andere von bodenlofer Schwäche heraugftellt. Leider kommt dies 
nicht nur bei Bauerdleuten fondern auch bei Hochgeftellten vor“. Bei 
den Geſchichten, die 2. aus feiner Adoofatenprari erzählt, könnte 
man glauben, daß in der Schweiz noch die alte Borftellung von der 
Eidhelferpfliht der Sippe und der Freunde nachlebe. 

Gering ijt der Ertrag des Buchs für die tiefere Auffaffung der 
politischen Vorgänge. Über den Putſch von 1839 erfährt man wohl 
mand)e intime Sleinigfeiten, die von den Spezialforjchern verwertet 
werden mögen, die aber die bisherige Auffaſſung jchwerlich ändern 
werden. Man erhält dagegen gar fein rechte Bild der Ummälzung. 
2. verjäumt e8, den Rahmen zu geben. Ähnlich ift es beim Sonder- 
bundöfriege. Die Stürfe des Buchs liegt in den Heinen Bildern 
und Gefchichten, der genauen Erzählung von allerlei Geſchichten. Ohne 
ſolche lebensvolle Beftandteile bleiben alle Zeichnungen der Ordnungen 
und Regeln der Berfafjung, des Gericht und der anderen Inſtitu— 
tionen ohne Berftändnis, und doch fehlt es daran fo jehr. Ach habe 
mieberholt darauf hingewiejen und tue ed auch bier, wie nüßlich es 
ift, wenn Männer aller Kreiſe Gelegenheit nehmen, derartige Auf— 
zeichnungen zu machen, etwa nah dem Mufter Viktors v. Unruh. 
Memoiren zu jchreiben iſt eim Unternehmen, das mancherlei Gefahren 
birgt, Aufzeichnungen im obigen Sinne find immer wertvoll, wenn 
fie aud) ohne ſchriftſtelleriſches Gejchicd gegeben werden. Sehr lebendig 
ſchildert 2. die gejellichaftlihen BZuftände der Urkantone und Die 
Stellung des Landammannes, ©. 222 j. Unter den Eharalteriftilen 
merden die der Auriften Keller und Bluntichli auch in Deutichland 
bejonderes Intereſſe erregen. 

Kaufmann. 
Siftoriſche Beitichriit (Bo. 92) N. F. Bo. LVI. 33 
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aus; der Bauer, der ſolches in der Stadt an der Etſch getan hat, 
mie der andere, der es in Padua tat, wurden beide dafür gehängt. 
Was B. über den Juftizggang wider die Baduaner Rebellen vor- 
bringt und eingehends aus den Alten der venezianiſchen Autoren wie 
auch des Rates der Zehn begründet, wirft auf das Gerichtöverfahren 
der Republik ein recht ungünftiges Licht. Es ift wahr, daß der Rat 
der Zehn fich in der Regel an die geſetzlich vorgezeichneten Formen 
ber Prozedur hielt; aber einerjeit waren diefe Formen nad, Bedürfnis 
der venezianiſchen Ariftofratie zugejchnitten und haben der Verteidigung 
eined Ungeflagten nur äußerjt geringen Raum ausgejtedt, anderjeit3 
gab es Ausnahmen von der Regel, in denen man fidh über die gejep- 
lien Formen hinausſetzte. B. verzeichnet ©. 93 eine Ausnahme der 
Urt: ein Angeflagter wurde im Kerker erdrofjelt, ohne daß über jeine 
Schuld oder Unjchuld der Rat ber Zehn auch nur abgeitimmt hätte. 
Selbſt ber offizielle Gejchichtsfchreiber der Mepublif, der berühmte 
Pietro Bembo, tadelt die Hinrichtung von vier Paduanern, die im 
Falle eines von ihmen, deſſen Unſchuld fich jpäter herausftellte, ein 
Verbrechen war, in Fällen der drei übrigen ein politifcher Fehler, 
deſſen üble Folgen Bembo ganz treffend dargelegt hat. Zum Überfluf 
findet fih bei B. ©. 273 ein an ben Rat der Zehn gerichtetes 
Schreiben des nad Padua gejandten Avogador M. Loredan, worin 
zwiſchen den Zeilen zu lejen ijt, daß das gegen Babuaner Flüchtlinge 
eingeichlagene Verfahren ein verfehrtes war und das Gegenteil von 
dem bewirlen mußte, was die Signorie beabjichtigt hatte. — Im 
ganzen genommen iſt B.3 Buch, dad 157 Seiten Tert und 132 Seiten 
unedierter Dokumente umfaßt, ein unterrichtender Beitrag zur Paduaner 
Lokalgeſchichte und zur Charakteriftif der über Padua berrichenden 
Benezianer Wriftofratie. 
Venedig. M. Brosch, 
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Im Berlage von Langewieſche in Düfjeldorf ijt der erite Band eines 
neuen Unternehmens erfchienen unter dem Titel: „Das Suden ber 
Zeit“, Blätter deutſcher Zukunft, Herauögegeben von F. Daab und 
9. Wegener. Wir notieren daraus Ürtilel von Daab: Die Sehnſucht 
nad Perjönlichkeit, und von H. Lhopfy: Ubermenfh und Herdenmenfd. 

Die Revue göne&rale de Bibliographie frangaise ber 
Verlagsbuchhandlung Schleicher, freres & Cie., Paris, rue des St. Pöres 15, 
bat bei Beginn ihres jepigen 2. Jahrganges bie höchſt banfenswerte 
Neuerung eingeführt, da fie regelmäßig am 10. jedes Monats anftatt der 
bisherigen Unregelmäßigfeit erfcheinen, übrigens von nun an aud bie 
ichöne Literatur berüdfichtigen wird. Sie wird enthalten außer einer 
fiterarifjhen Chronik die Analyjen der neueften Werle nach den Berichten 
ber Berleger, eine ſyſtematiſche Bibliographie für alle Länder franzöſiſcher 
Zunge infl. Canadad, ein Inbaltöverzeichnis ber wichtigeren Zeitſchriften 
für dasfelbe Gebiet. Der Preis beträgt für das Ausland und Jahr 12 fra. 

Eine höchſt mwilllommene Gabe bieten bie Herausgeber der Revue 
d’histoire moderne et contemporaine, Caron und Sagnac, mit ihrem 
anläglih des römiſchen Hiſtoriker-Kongreſſes entftandenen Buche L'état 
actuel des études d’histoire moderne en France, das über bie 
Drganijation der hiſtoriſchen Studien und ihren Stand bibliographiiche 
Auskunft gibt. Zu beziehen von ber Redaltion in Paris. 

Jahrgang V der Revue d’histoire moderne et contemporaine 
bringt wiederum verbienftliche Überfihten über die moderne Provinzial 
geſchichtliche Forſchung in Frankreich, Heft 1 über bie in ber Bretagne 
von 1902, Heft 3 über franzöſ. Flandern, Artois, Hainaut und Gambrecis 
bon 1902. — Ein ähnliches Unternehmen wird, wie wir ſchon H. 3. 92, 142 
mitteilten, von ber rührigen Revue de synthöse historique veranitaltet. 
Unter den Sammeltitel Les regions de la France werden bie von 
ibr gebraten Darftellungen des Standes der Forſchung in ben einzelnen 
Landſchaften Frankreichs auch feparat veröffentlicht ; als erfte ift La Gascogne 
von Barrau=-Dihigo erjhienen. (Paris, Cerf. 81 © 3 frs.) 

In einen Sendicreiben an bie American Historical Association 
verbreitet jih 9. Eh. Lea (American Historical Review vol. IX nr. 2, 
Samıar 1904) unter dem Zitel »Ethical Values in History« in 
geiftvollen feſſelnden Ausführungen, antnüpfend an Lord Actons gegen- 
teilige Meinungsäußerung (vgl. defien Vorlefung über: Das Studium ber 
Geihichte, über. von Imelmann 1897 S. 30 f.), über die Relativität der 
fittlihen Maßjtäbe bei Beurteilung hiſtoriſcher Charaktere. Aus jeiner 
Anſchauung beraus, die in der Theorie bei uns faum angefochten werben 
wirb, entwirft der greife Hiftorifer der Jnquifition ein abgeflärtes Charafter- 
bild Philipps IL von Spanien, das, ohne eine Rettung zu fein, uns den 
„jüngeren Teilhaber Gottes“ (jo nennt Hume Philipp IT.) in jeiner ver- 
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In ber Zeitſchrift für die gejamte Staatswiſſenſchaft 59, 4 begimnt 
D. Spann (vgl. H. 3. 91, 526) mit der VBeröffentlihung von weitausſehenden 
Unterfuchungen über den Geſellſchaftsbegriff zur Einleitung in die Sogiologie, 
Erjter Zeil: Zur Kritit des Gejellichaftsbegriffes der modernen Soziologie, 
wovon hier der erjte Artilel zunäcjit wieder nur die Einleitung bringt, in 
der Weſen und Gültigkeit, ſowie bie zentrale Bedeutung des Problems beö 
Gejellichaftsbegriffes für die Soziologie erörtert werden. In demjelben 
Heft ift eine nützliche „Überficht über die neueften Berträge, Geſetze und 
Berorbnungen“ veröffentlicht. 

Die Annales de l’Universit# de Grenoble 15, 3 enthalten den 
Schluß der eindringenden, umfangreihen Unterfuhungen von Hitier 
über: La doctrine de l’absolutisme (vgl. 9. 3. 91, 146; II. L’Appli- 
cation du systeme. 1, La negation des droits de la nation. 2. La 
negation des droits individuels, vom Berfafjer wieder hauptiählih an 
der Regierung Ludwigs XIV. demonftriert. — Ein Aufſatz in ben, 
Annales de philosophie chrötienne 74, 3: La bible, la science et 
Vhistoire, jucht zu zeigen, daß gegen bie Ergebnifje der Naturwiſſenſchaften 
und der @ejchichte die Theologie vergeblich kämpfe, daß aber der eigentlich 
religiöfe, ethiſche Behalt davon gar nicht berührt werbe. 

In der Revue philosophique 337 (Januar 1904) veröffentlicht 
U. D. Eenopol einen Aufſatz: Caractere de l’histoire, in bem er jeine 
und Niderts Theorie, daß das Gebiet ber Geſchichte das Individuelle, 
Singuläre jei, gegen Lacombe verteidigt. — Bougle: La demoeratie 
devant la science (Revue de meötaphysique et de morale 12, 1) judt 
zu zeigen, dab die aus evolutioniftiichen Geſichtspunkten erhobenen Ein- 
mwendungen gegen die Demokratie hinfällig find. — Wir notieren aus dem 
Journal des economistes Dezbr. 1903 von ©. de Molinari: L’evo- 
lution du protectionisme; aus ber Acad&mie des sciences morales et 
politiques Dezbr. 1903 von Eh. Wadbdington: La philosophie ancienne 
et la critique historique. 

Sn ber Westminster Review, Dezbr. 1903, behandelt W. 8. Hill: 
The essential equality of man and woman (gegen behauptete Inferio— 
rität bed Weibed, — Ein Meiner Auffap von James Harvey 
Mobinjon in der Political Science Qaarterly 18, 4 beipridt: The 
Cambridge Modern History. — Aus ber Quarterly Review 397 notieren 
wir einen Efjai von € M. Ylonb: The history of the British Army; 
aus ber Bibliotheca Sacra 241 (61, 1) von Allen Dudley Severance: 
Church history as an aid to christian unity (beſſere Keuntnis ber 
Kirdengeihichte bilft Vorurteil der einzelnen Belenntnifje gegen einander 
überwinden). 

In der Zeitjchrift für Naturwifjenichaften 76, 2 findet ſich ein Meiner 
Aufia von Fr. Strunz: Zum Wofen der Geſchichte der Naturwifjen- 
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geſchichtst heoretiſche Erörterungen im dem Urtifel: Glofien zur Frage der 
Leben-Fefu-forihung); 16. u. 17. Dezbr.: Evangelium und Kirche (über 
Loiſys Arbeiten; vgl. die Notiz über einen Auffap von Fond 9. 3. 9, 
145); 18. Januar: bie rafiebildende Kraft des Milieus von H. Dried- 
mend; 19. Januar: Zur Entwidlungsgeihichte des Eigentums von 
J. Hatſchet (Beiprehung des legten Bandes von . Felir' großem Berf). 

Wir notieren noch aus ber Wiener Wochenſchrift „Die Zeit" 479 
(5. Dezbr. 1905) von B. Beifengrün: Gibt e8 foziale Geſetze? (theore- 
tiich zu bejaben, aber praktiſch nur mit großer Schwierigkeit feitzuitellen ; 
ziemlih unfruchtbare Betrachtungen). — Aus ben Heifiichen Blättern für 
Vollslunde 2, 1 von E. Hoffmann-Erayer: Naturgeiep im Volls— 
leben? und von Mb. Strad: Der Einzelne und das Boll. — Aus ben 
Grenzboten 62, 49: Ein Verſuch Darwiniſcher Gejhichtsphilojophie. — Aus 
der Zukunft von F. Breyfig: Formen der Weltgejhichtihreibung. — 
Aus der Deutjhen Monatsſchrift 3, 3F. von 9. Onden: Politik, Geſchichte 
und öffentlide Meinung. (Unregende, nur etwas mortreihe Betrachtungen 
über bie Grenzlinien und die Wechſelwirkung biejer drei Faktoren.) — 
Aus den Süddeutſchen Monatöheften 1,2 von B.v. Scherff: Einführung 
in das Studium bed Krieges. 


Ein Aufjag von 8. Bauer in den Theologifchen Studien und 
SKrititen 1904, 2: Die Bedeutung geihichtliher Tatjahen für den religiöſen 
Glauben, gibt eine beionnene Darlegung, indem Verfafler zwar dad Recht 
Hiftorifcher Kritik bezüglich der Bibel durchaus anerkennt, aber zugleich 
den Wert der religiöfen Überlieferung für den Glauben hervorhebt, bei 
dem zu dem immerlichen jich auch ein äußerlicyes Moment gejellen muß. — 
In ber Neuen Kirchlichen Ztichr. 15, 1 behandelt D. Seibert: Rudolf 
Eudens pbilofophiiche Fundamentierung der Religion. — Wir notieren 
noch aus ber Allgemeinen evangel.siutheriichen Kirchenzeitung 1908, 51 f. 
einen Wrtifel: Die Anwendung ber „religionsgejdichtlihen Methode“ auf 
das Ehrijtentum und auf das Neue Teitament; ebenda 1904, Nr. 1—3 
v. Drelli: Buddhismus und Ehriftentum (Anferiorität des erfteren); aus 
der Ehriftlihen Welt 17, 49 ff.: Weltgeihichte und Weltanihanung. 


F. Müller beantwortet in der Zeitjchrift für das Gymnaſialweſen 
57, 12 die Frage: Welche Bedeutung hat für den Lehrer ber Mathematif 
die Kenntnis der Geſchichte, Literatur und Terminologie? dahin, daß 
fie ihm wiſſenſchaftliche Durchbildung verleihen und den Vortrag beleben, 
wie denn überhaupt für jedes Fach Eindringen in feine Geſchichte Die 
Borbedingung zu rechter, mwifjenfchaftlicher Erkenntnis ift. — Ein Heiner 
Artilel von %. Neubauer in ber Monatsjchrift für höhere Schulen 2, 12: 
Ballaft im Unterrichtsftoff in der mittelalterlihen Geſchichte, macht ein- 
fhräntende Bemerkungen zu einem Aufiat von W. Meinerd über dasjelbe 
Thema; vgl. H. 3. 90, 156. 
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— Ebenjo ijt auch die im vorigen Heft (S. 339) erwähnte Artiteljerie von 
Winternig: Was wijjen wir von den Indogermanen ? alö beiondere 
Schrift ausgegeben (Münden, 75 ©.). 


Deue Büder: Gottl, Die Grenzen der Geſchichte. (Meipzig, 
Dunder & Humblot. 3M.) — Battaini, Il metodo negli studi 
storici. (Roma, Soc. ital. cattolica di culture). — Green, Historical 
studies. [The Evereley series], (London, Macmillan and Co. 4 sh.) 
— Dberbummer, Die Stellung der Geographie zu den hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften. (Wien, Gerold & Co. — MOM.) — Wirth, Weltgeſchichte 
der Gegenwart. (Berlin, Goje & Teplafl. 6 M.) — Chuquet, Etudes 
d’histoire. Deuxiöme serie. [Collection Minerva.) (Paris, Fontemoing. 
3,50 fr.). — Kirchengejchichtliche Abhandlungen. Hrsg. v. Sdralel. 2. Bb. 
(Breslau, Aderholz. 5 M.) — Loewe, Bücherkunde der deutfchen Gejchichte. 
(Berlin, Räde. 3 M)— Löbl, Kultur und Prefie. (Leipzig, Dunder & 
Humblot. 5,60 M.) — Kurth, Les origines de la civilisation moderne, 
(Paris, Retaux.) — Scaramella, Caratteri delle varie etä e periodi 
storieci (476 — 1878), (Livorno, Giusti.) — Calvi, Biblioteca di 
bibliografia storiea italiana. Catologo tripartito delle bibliografie 
finora pubblicate sulla storia generale e particolare d'Italia. (Roma, 
Loescher. 3,50 fr.) 
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In dem neuen Jahrgang des erweiterten und in jeinem Programm 
veränderten Archivs für Religionswifjenfhaft gibt zunädft A. Dieteridr 
welcher fortan mit Th. Achelis zufammen die Redaktion führen wird, im 
Borwort Aufihluß über das neue Programm. Dann folgt ein tieffinniger 
Aufjag Ufeners: Mythologie, welcher über Wejen und Biel mytholo- 
giicher und religiös-gejhichtlicher Forſchung ſich auslüßt und jehr wirffam 
das im Borwort Gejagte erweitert und begründet. Es folgen eine Reibe 
treffliher Urbeiten: 3. Wellbaufen: Zwei Rechtsriten bei ben Hebräern; 
&. Wifjowa: Die Anfänge des römiihen Larenfultes; L. R. Farnell: 
Soeiologiecal hypotheses concerning the position of women in ancient 
religion; R. Wünſch: Ein Dantopfer an Asklepios, welcher den 4. Mimi» 
ambus des Herondas vom religionsgejhichtlihen Standpunkt trefflich er= 
läutert; ©. Karo: Altkretiſche Kultſtätten (mit Abbildungen). Äußerſt 
inftruftiv und dankenswert find bie Berichte, welche C. Bezold über 
babyionifheafigriiche Religion; 9. Oldenberg: über inbiihe Religion 
und U. Th. Preuß: über Religionen der Naturvölfer erftatten. 

In dem Hahrbud des Freien Deutihen Hochſtifts fir 1903 ver- 
öfientliht A. Dieterich einen lejenswerten Aufſatz: Vollsglaube und 
Bolldbrauh im Altertum und Gegenwart. (Mußgewählte Sapitel ver- 
gleihender Bolfätunde.) Das jind, wie der Verfaſſer jelbft jagt, nur Skizzen, 
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ſchaften 1904, 3. Intereſſante Inichriften werden mitgeteilt, darunter ein 
Brief Eumene®’ II. an die ioniſchen Bundesjtädte. Die bei denjelben Aus— 
grabungen zutage geförderten Überbleibſel eines öffentlich ausgeſtellten 
Kalendariums veröffentliben und erörtern 9. Diela und W Mebm: 
Barapegmenfragmente aus Milet, 


J Kaerſt, Die antife Idee der Öfumene im ihrer politifchen und 
fulturellen Bedeutung. Alademiſche Antrittövorlefung. Leipzig, ®. ®. 
Teubner. 1903 —. Der durd feine Forſchungen zur Geſchichte Aleranders 
und feine Geſchichte des Hellenismus rühmlich bekannte Verfaffer fucht in 
dieſer Antrittsvorlefung dem Entftehen und Wachſen der Idee der Okumene, 
der dee einer organijatorischen, da8 gejamte Leben der Menſchheit, das 
weltliche wie das geiftliche, umfafjenden Einheit nachzugehen. Man mwird 
nicht, ohne mannigfahe Anregungen erhalten zu haben, das Bud aus der 
Hand legen, und vorausfichtlich werden diejenigen Ausführungen bes Ber: 
faſſers am meiften Beifall finden, in denen er das Ehriftentum in jeinem 
Verhältnis zur Öfumene und die Jdee der Öfumene durch das Chriftentum 
erjt im breiteften Umfange vermwirtlicht ſchildert. Aber diefer Abichnitt tritt 
leider zurüd gegen Ausführungen, mit welden wohl ſchwerlich viele ſich 
einberftanden erflären werden. Ich wenigſtens vermag nicht einzufeben, 
was ber Urjprung der Idee der Olumene mit dem griechiſchen Stadtſtaat 
zu tun bat. Die griechiſche Poli bat bod nie über ſich hinausgreifend 
Ideen verfolgt, welche man mit einigem Recht zu dem vom Verfaſſer ge 
wählten Titel in Beziehung ſehen fünnte! Belannt ift ja des Verfajjers 
Anfiht von Mleranders auf Gründung eines Weltreiches abzielenden 
Blänen, und befannt, weil oft ausgeſprochen, dürften auch die daflir ine 
Feld geführten Gründe jein. Wer dieje Gründe nicht gelten ober nur 
zum Zeil gelten läßt, wird natürlich auch über Alexanders Weltreich anders 
urteilen ald Haerft. Aber immerhin läht fich hierüber ftreiten. Und meiter, 
warum wird nicht näher auf das nahmallabäiihe Judentum mit feiner 
bebeutenden Diaſpora und jeiner ſtarken Erpanfionsfraft eingegangen ? 
Ich finde bier mehr Antnüpfungspuntte für die Idee ber Otumene als in 
ben griechiſchen Stadtitaaten. Br. 


Aus dem Rheiniihen Muſeum 59, 1 notieren wir €, Nitterling: 
Epigrapbijche Beiträge zur römiſchen Geſchichte. 1. Karnuntiner Infchriften 
aus der Zeit Neros, worin viele gute und fichere Mejultate für die Ge 
ſchichte der Donauländer gewonnen werben, und F. Jacoby: Über das 
Marmor Parium, deffen Refultate für Entjtehung und Beurteilung dieſes 
bedeutenden Dentmals wichtig find und Beachtung verdienen, namentlich 
auch das über Seldens fides und das Verhältnis jeiner beiden Abfchriften 
zueinander. 

Aus Wiener Studien 28, 2 notieren wir N. Hesfy: Anmerhingen 
zur lex Acilia repetundarum; 8. Mras: Der Magnus-Titel bes Ser. 












handelt er die seniores * her. 
welche bem Biſchofe in ber ( 


Sn The Nomismatie Chroniele 1 
befannten Forſchungen fort und zwar: ( ification 
emissions mon6taires de l’atelier =. Nicomedie 

Aus der Revue historique 1904, $ y 
L. Brehier: La Royaut homdrique e —* 
Grece (ler article). 


Alte Geſchichte. 627 


In der Revue archeologique 1903, November-Dezember, publizieren 
R. Cagnat und M. Besnier wieder ihre ausgezeichnete Revue des publi- 
cations äpigraphiques relatives à l’antiquit6 romaine, Juillet-Decembre, 
und ®. Perdrizet jegt jeine Syriaca fort mit IV. Sur l'origine &gyp- 
tienne du Jupiter Heliopolitain, was Macrobius jchon behauptet Hatte. 

Sim Bullettino della commissione archeologica comunale di 
Roma 31, 3 (1903) berichten D. Baglieri über die Ausgrabungen auf 
dem Forum Romanum (Necropoli arcaica — Area del Foro — Statua 
equestre di Domiziano), ®. Gatti über bie neuen Funde in Rom 
und Umgegend und & Bantarelli über Scoperte archeologiche in 
Italia e nelle provincie Romane (darin: Meilenftein des Kaiſers Auguftus 
von ber via Aemilia, neue Fragmente der Goldatenreven Hadrians in 
Lambaefis und eine griedhifhe Inſchrift aus Ägypten a. d. 3. 156 n. Ehr.). 
Ebendort veröffentliht D. Baglieri eine Nuoya iscrizione di epoca 
Augustea (Cippus zur Erinnerung an die ludi votivi für die Rückehr 
des Auguſtus im 9. 745 d. St.). 

Aus ben Notizie degli Scavi 1903, Mai-Öftober notieren wir 
®. Sorbint: Spoleto. Avanzi della primitiva cinta urbana con 
porta e torre; G. Gatti: Roma. Nuove scoperte nella cittä e nel sub- 
urbio; P. Seecia: Marino, Tomba preistorica laziale; Q. Quagliati: 
Taranto. Tombe e ceramiche greco-arcaiche del R, Arsenale e del 
Borgo orientale; G. Pellegrini: Sovana (Comune di Sorano). 
Nuove scoperte nella necropoli; L. Savignoni e RB, Mengarelli: 
Belazione sopra gli scavi eseguiti a Norba nell’ estate dell' anno 1902; 
G. Pellegrini: Pitigliano. Nuove scoperte di antichitä nella 
necropoli; O, Marucechi: Roma, Scavi nelle catacombe romane., 
(Dal decembre 1902 al maggio 1903); L. Savignoni, R. Menga- 
relli: La necropoli arcaica di Caracupa tra Norba e Sermoneta; L. 
4. Milani: Cippo di Settimello e cenno aulle circostanti tombe 
psleo-etrusche dell’ Agro Fiorentino: E. Gabrici: Bolsena. Sco- 
perte di antichitä nell’ area della citt& romana; G. Boni: Foro 
Romano. Sepolcreto del Septimontium preromuleo (3° Rapporto); 
P. Orsi: Sicilia. Resoconto preliminare degli scavi, scoperte e ri- 
cognizioni archeologiche nel sud-est della Sicilia durante l'esercizio 
1902—1903; A. Alfonsi: Este, Avanzi di abitazioni antichissime 
nelle vie Restara e Canevedo; A. Pasqui: Civita Castellana. 
Nuove scoperte di antichitä dentro l’abitato; A. Taramelli: 
Antiche terme di Forum Trajani und Nuraghe di s. Barbara; 
A. Zorzi: Cividale del Friuli. Scoperte di antichitä romane e bar- 
bariche negli sterri per la costruzione dell’ acquedotto; A. de Nino: 
Goriano Sieoli. Cippo milliario della Claudia-Valeria scoperto nel 
territorio del Comune; P. Orsi: Opere idrauliche, militari e sepo- 
leri areaici rinvenuti al Fusco presso Siracusa nel 1903. 
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Neue Zücher: Hammurabis Geſetz. 1. Bd. Überſetzung, juriſtiſche 
Wiedergabe, Erläuterung. Bon Kohler u. Peiſer. (Leipzig, Pfeiffer. 8 M.) 
— Lau, The annals of Ashurbanapal. [Semitie study-series. Nr. II.] 
(Zeyben, Bril. 5 M.) — Gieſebrecht, Die Grundzüge der ißraelitifchen 
Religionsgefhichte. [Aus Natur u. Geifteswelt 52.] (Leipzig, Teubner. 
IM) — Fiiher, Die hronologifhen Fragen in den Büchern Esra— 
Nebemia. [Bibliiche Studien. VIII, 3.) (Freiburg i. B., Herder. 2,40 M.) 
— Tiele, Geſchichte der Religion im Altertum bis auf Alerander den 
Großen. Deutihe Ausg. v. Gehrih. II. Bd. Die Religion bei ben ran. 
Bölfern. Bibliographifhe Anmerkungen. Nachleſe. 2. Hälfte (Gotha, 
Berthes. 4,40 M.) — Hepding, Attis, jeine Mythen umd fein Kult. 
[Religionsgefhichtlihe Verjuche u. Vorarbeiten. I.) (Gießen, Rider. 7,55 M.) 
— Bujolt, Griechiſche Geſchichte bis zur Schlacht bei Ehaeroneia. 3. Bb. 
2. TL: Der peloponnef, Krieg. (Handbücher der alten Geſchichte, II. Serie, 
1. Ubtig. 3. Bd. 2. Ti.) (Gotha, Perthes. 18 M.) — Belod, Briechifche 
Geſchichte. 3. Bd. Die griechiſche Weltherrſchaft. I. Abtig. (Straßburg, 
Trübner. 9 M.) — Pausaniae Graeciae descriptio. Ed. Hitzig et 
Bluemner. Vol. II, pars 2. Liber VL, VII. (eipzig, Reisfand. 18 M.) 
— Supplementum Aristotelicum. Vol. III, pars Il. Aristotelis res 
publica Atheniensium. Ed. Kenyon. (Berlin, Reimer. 660 M) — 
Insceriptiones graecae ad res romanas pertinentes. Tom. III, fasc. 3. 
(Paris, Leroux. 1,60 M.) — Schanz, GEeſchichte der römischen Literatur 
bis zum Geſetzgebungswerk des Kaiſers Juftinian. 4. TI. 1. Hälfte: Die 
Literatur des 4. Jahrh. [Handbuch der Mlaffiihen Altertums-Wiſſenſchaft 
vd, Müller. 28, Halbbd.] (Münden, Bed, 8,50 M.) — Foucart, La 
formation de la province romaine d’Asie. (Paris, Klincksieck), — 
Vaschide, Histoire de la conqu&te romaine de la Dacie. (Paris, 
Bouillon). — Uallegari, Vita di Alessandro Severo. (Venezia, 
Visentini.) — v. Dobjhüp, Probleme bed apoftolifchen Zeitalters. 
Eeipzig, Hinrichs. 2,70 M.) — Ariail, Etudes sur les martyra des 
trois premiers siöcles. (Lyon, Paquet.) — Bruders, Die Berfafjung 
der Kirche von den erjten Jahrzehnten der apoftolifchen Wirkſamkeit an bis 
zum 3. 175 n. Chr. . [Forfchungen zur criftlichen Literatur- u. Dogmen- 
geſchichte. IV, 1. u. 2.) (Mainz, Kirhheim & Co. 15 M.)— 0. Soden, 
Die Eyprianiihe Briefiammlung. [Terte u. Unterjuhungen zur Geſchichte 
der laltchriſtlichen Literatur. Neue Folge. X, 3.) (Leipzig, Hinrichs. 
10,50 M.) — Chabot, Synodicon orientale, recueil des aynodes 
nestoriene. (Paris, Klineksieck.) — Boissier, La fin du paganisme, 
2. vol. (Paris, Hachette & Cie.) — Dubois, La latinit6 d’Ennodius, 
(Paris, Klincksieck.) — Martroye, L'Occident & l’Epoque Byzantine. 
Goths et Vandales. (Paris, Hachette & Cie. 7,50 fr.) — Giron 
et Tozza, L'’Augustule (475—476). (Paris, Ambert). 

Hiſtoriſche Beitichrift (Up. 92) M. F. Bo. LVI. 34 
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Daraus aber ergibt ſich, da die in jen 
an Wert zurüdtreten muß binter den f hei 
allein find bei jeder Darlegung der thüringi 
nidjt aber darf ein eficktifäes Verfahren 
richten der fränfijchen, bald die der ſächſiſchen Au 
(Jena, G. Fiſcher 1908. 64 ©.) 
Gleich P. Vinogradofi und H. Brunner (vgl 90, 
NR. Schröder in einem Aufſatz über den altjächjiichen 


m. 


geunderrliche Theorie für die — 


der ſächſiſchen Stände in die Schranten. | 
Unterjuhung Heds Hypotheſe befämpft, b 
tung des vielbehandelten Kapitels 26 — 
W. Wittich (vgl. 89, 161 f.): es ſcheint, a 
legung nicht recht gelungen (Zeitjhrift ber Gabigny 
geihichte, Germ. Abt. 24). 4 
In ber Bibliothöque de la facultd de philo 
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veröffentlit A. Earlot eine Studie über den fränkiſchen Domefticus, den 
Domänenbeamten der Meromwingerzeit. Das Verdienſt ber Monographie 
wird man allein in der Zufammenftellung aller Belege aus Urkunden und 
biftoriographifhen Aufzeihnungen (S. 64 ff.) erbliden, nicht aber in deren 
Interpretation, die fi beinahe durdgängig — beſonders bezeichnend ift 
S. 12 ff. die Reihenfolge der Ausführungen — mit H. Brunner® Dar« 
legungen in ber Deutihen Rechtsgeſchichte (2, S. 117—125) bedt. Bon 
ihrem Vorbild weicht die Rompilation nur an wenigen Punkten von erheb⸗ 
licherer Bedeutung ab, jo ©. 33 fi, in ber Ablehnung der Annahme 
Brunners, über mehrere, wenn nidjt über alle domestici im Reiche jei ein 
Hofdomejticus gejegt geweien. Carlots Widerſpruch erſcheint nicht be— 
gründet, wie er andererſeits Brunnerd Worte, daß der Dulat feine durch- 
greifende Einrichtung des Reiches war, mißverftanden bat, wenn er von 
den Herzögen erflärt, fie jeien feine „fonctionnaires permanents“ gemejen. 


Der langwierige Streit über das Tobesjahr bes HI. Bonifatius wird 
durch einen lehrreihen Aufjag von M. Tangl wohl endgültig für das 
Jahr 754 entichieden. Gegenüber ber Fuldaer Überlieferung verdient die 
Mainzer (für 755) feinen Glauben; ben überzeugenden Nachweis erbringt 
Zangl vor allem durch die Prüfung von fünf für Fulda durd den Mainzer 
Gaugerichtöichreiber audgeftellten Urkunden und den Nachrichten in der jog. 
Continuatio Bedae: er fehrt im Gegenſatz zu Mettberg, Will und Haud 
zur Unfiht von Ölsner und Sidel zurüd, die damit als die allein mög— 
lihe und zugleich richtige ſich erweijt, freilich aber auch befjer geftügt werden 
mußte (Beitjchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
N. F. 27), 


W. Sidels Beitrag zur Zeitichrift der Savignyſtiftung für Rechts— 
geihichte, Germaniftiiche Abteilung 24, hat fich zur Mufgabe gejeht, das 
Thronfolgereht ber umehelihen Karolinger in feiner geſchichtlichen Aus— 
geftaltung bis zum Ausgang bes 9. Jahrhunderts darzuftellen. Der faroe 
lingiſche Baftard, jo faht der Verfaſſer das Ergebnis feiner Unterfuhung 
zujammen, ift ein folgefühiges Mitglied der Dynaſtie geblieben; „er bat 
bie Wählbarkeit ohne die 817 gewollte Beſchränkung auf Eheliche vor Une 
ehelichen und bei den Dftfranten, unter denen ber ihm feindliche Einfluß 
der Weiftlichfeit weniger mächtig war, auch da® Nachfolgerecht im Erbgang 
behalten.“ Wie ftet3 breitet auch diefe Arbeit Sickels ein mit redlichem 
Bemühen gejammeltes Material aus Quellen und Literatur vor dem Leer 
aus, — eben dadurch aber erwächjt ihrem Eindrud und der weitergehenden 
Wirkung Schaden, weil beshalb Gliederung und Fortichritt der Stubie 
nicht oder zum wenigjten nicht unmittelbar finnfällig ſich ergeben. 


Ein glüdlicer Zufall bat es gefügt, dab gleichzeitig mit dem Er- 
icheinen der kurzen Darlegung bes Kirchenrechts und feiner Geſchichte in 
34* 
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Eine im Auftrag der Bayerifhen Akademie der Wiffenfchaften von 
€. Jirecet und R. Krumbacher veröffentlichte Denkſchrift über den 
Plan eines Korpus der griechiichen Urkunden des Mittelalters und ber 
Neuzeit beanſprucht weiteres Intereſſe. Wichtig vor allem ift das jorge 
fältige Regifter von P. Marc über das byzantiniſche wie neugriechiiche 
Urfundenmaterial, das auch den Stubien zur Geſchichte des Occidents und 
feiner Beziehungen zum Orient erjprießlihe Dienjte leiften wird. Der 
Blan jelbjt, den es befürworten will, ift weitausjchauend genug, um von 
ben vereinigten Alademien in Angriff genommen zu werden; jeine Aus— 
führung im einzelnen wird hoffentlich den wie uns dünft etwas ſanguini— 
ſchen Hoffnungen feiner Urheber entiprehen. Die geographiſche Anordnung 
ericheint als zwedmähig, der nad Abſchluß bed ganzen Werfes aber ein 
chronologiſcher Inder ergänzend zur Seite treten müßte. Die Neubearbeitung 
bes großen Werkes von E. Wuralt, wie fie ©. 5 f. in Ausſicht geftellt 
wird, und feine Umgeftaltung zu Negeiten des byzantinischen Kaifertums 
ſetzt vielleicht, wie nad jenem Plane das Korpus, mit der Regierung 

Konjtantins des Großen ein (Münden, Berlag der K. B. Alademie ber 
Wiſſenſchaften 1903. 124 ©. 4°). 


Schon mehrfach ift der eindringenden Unterfuhungen von W. &oeg 
zur Geſchichte des hl. Franz von MWffifi gedacht worden (vgl. 91, 539). 
Die neuefte, abgedrudt in der Zujchrift für Kirchengeſchichte 24, 4, gilt ber 
zweiten Biographie des DOrbengftifterd und ihrem Wutor, Thomas von 
Celano. Bir mweifen vor allem auf bie recht hohe Einihägung ihres 
Wertes hin, deren erite Vorausſezung die Darlegung ber Beziehungen 
jener 2ebensbejchreibung zur jog. Legenda trium sociorum ift und 
fpäter ergänzt werden joll durch einen Aufſatz über ihr Verhältnis zum 
Speculum perfectionis. Man darf hoffen, daß in einer neuen Biographie 
bes Heiligen das vielgelejene Buch von Sabatier nicht jo jehr eine Er- 
gänzung als einen Erjag finden möge. 


M. Krammer veröffentlicht in jeiner (Berliner) Difjertation den erſten 
Abſchnitt einer größeren Arbeit über die Rechtsgeſchichte des Kurfürſten— 
kollegs bis zum Ausgang Karls IV. Die Darlegung bes päpftlihen Ein— 
fluſſes auf die deutſche Königswähl ift fein Ziel, das er zu erreichen fucht 
durch eine eingehende Darjtellung des von der römischen Kurie feit Snno= 
cenz III. bi Johann XXI. beobachteten Berfahrens, Während die Her- 
gänge bei der Wahl jelbjt, wie vornehmlich die Arbeiten von H. Breblau, 
€. Mayer und 4. v. Wretſchko ermittelt haben (vgl. 86, 171. 89, 160 f. 
90, 535), deutlich die Mezeption des fanoniichen Brauche bei firdhlichen 
Wahlen aufweifen, zeigt die Stellung des Papſtes — fein Anfprud und 
Recht auf Beitätigung ift biäher zu ausſchließlich betrachtet worden — 
gegenüber dem Kurfürftentollegium, jeiner Wahlbefugnis und den von ihm 
erhobenen Königen deutlich, wie er bejtrebt war, bie einzelne Königswahl 
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Simon Baltineri von Padua zu veritehen ift. Diejer, und nicht ber jpätere 
Papit Martin IV., ift aud; mit dem Kardinal Simon identifch, der kurz 
darauf der Geſandtſchaft Obizos von Eſte ein Empfehlungsfcreiben an 
* Rudolf mitgab. 

Die Mitteilungen db. Ber. f, Seid. d, Deutichen in Böhmen 42, 2 
enthalten den Schluß der umfangreichen Arbeit von F. Gräbner über 
die böhmifche Politik von König Dttofar bis zum Ausſterben der Premys⸗ 
liben (vgl. 91, 162 u. 355 f.; 92, 161). Behandelt wirb die Tätigkeit Peters 
von Aspelt, unter dem die böhmiſche Politit den großen Zug erhält, bie 
Feſtſehung in den Meißniſchen Landen, in Bolen und Ungam. Alle dieje 
Erfolge werben unter König Wenzel II., dem legten jeine® Stammes, 
ernftlih gefährdet und gehen mit feiner mac kurzer Regierungstätigfeit 
erfolgten Ermordung endgültig verloren. Bon den beiden Beilagen zeigt 
bie eine, dab die Chronik des jog. Pulfawa unabhängig ift von bem 
Chronicon Aulae regiae, beide vielmehr auf eine annalenartige Quelle 
zurüdgehen. Die andere maht in Wiederaufnahme der Heidemanniden 
Hypotheſe im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß unter dem von 1289 bis 
1295 amtierenden böhmifchen Protonotar Peter der fpätere Kanzler Peter 
von Adpelt zu verjtehen ift. 

Aus den Studi storici 12, 2 verzeichnen wir den Schluß der Arbeit 
bon Eomani: Il terzo autore del chronicon Regiense (vgl. 91, 545), 
der anhangsweiſe Erörteriingen Über die mobenefifhen Fragmente des 
Berls und die den Jahren 1218—1271 angehörenden Aufzeihnungen einer 
bisher unbenugten Handſchrift folgen. — An ber gleidhen Stelle behandelt 
&. Manacorda: Una causa commerciale davanti all’ uffiecio di 
Gazeria in Genova nella seconda metä del sec. XIV. 


G. Espinas entwirft in der Bierteljahrfchrift f. Sozial: u. Wirt⸗ 
ſchaftsgeſch. 2, 1 ein Lebensbild von Yehan Boine Brofe, Tuchfabrikant in 
Douai, das die jet herrſchende Anſchauung von der wirtſchaftlichen und 
jozialen Organifation der vlämijchen Städte für das Ende des 13. Jahr— 
hunderts durchaus beftätigt. 

In den „Neuen Heidelberger Jahrbüchern“ 12, 254—66 banbelt 
N. Eartellieri in großen Zügen von Kalſer Heinrih VI, Man 
wird diefen gut geichriebenen Verſuch mit Intereffe lejen, auch wenn man 
das Urteil des Berfafler® beanftandet, Heinrichs weltgefchichtlihe Tat jei 
ed geweſen, Frankreich auf dem Wege zur Weltberrihaft gehemmt zu 
haben (die Fernhaltung der Kapetinger von ber Kaiferfrone wurde im 
allgemeinen von ber Kurie und ben Rurfürften zur Genüge beforgt; eine 
ftramme Abwehr der franzöfiihen Anneriondbeftrebungen im Weiten des 
Reich? durch den deutſchen König wäre gegen Frankreich müßlicher gemejen 
als eine Romfahrt mit Frankreich in der Flanke), auch wenn man nament- 
li bie „Sataftrophentbeorie* abwehrt, welche dem Aufalle vorzeitiger 
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Die aus Ritters Schule bervorgegangene ® 
Ernft Knotte: Mnterſuchungen zur Chronologie 
Minoriten am Hofe Kaijer Ludwigs des Baherı 
in jergfältiger Beweisführung zu beachtenswer 
wahrjceinlichen neuen Ergebnifien. Zu Jun 
die von Prager aus elm. 17833 veröffentlich 
Kaiſer ftreitenden Minoriten über jeine Unterhandlu— 
Johann XXI. gejegt und als ihr Verfaſſer Odam ı 
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„Der erfte Teil von Odams Dialogus wird etwa Ende 1333 oder Anfang 
1334 in Angriff genommen und . . . . nod vor Ablauf des Jahres 1334 
vollendet fein.“ So ſchreibt der Verfaſſer S. 28. Da er aber im Verlauf 
feiner Unterfuhungen für das Opus nonaginta dierum, das eben des— 
wegen jo betitelt iſt, weil feine Abjafjung 90 Tage beanſpruchte, die näm- 
liche Entftehungszeit beanſprucht, eine gleichzeitige Abfafjung der beiden 
umfafienden Werke aber ausgeſchloſſen ift, urteilt er jpäter (S. 42) wohl 
richtiger etwas abweichend: die beiden erften Dialogteile jeien ziemlid) jicher 
erjt Frühjahr bis Herbjt 1334 verfaßt. Etwa Juni oder Juli 1334 ift der 
Tractatus de dogmatibus Johannis XXI. entjtanden, den mwohl ber 
Berfafier Odam jelbft feinem Dialogus als zweiten Teil einverleibte, 
mäbrenb ber urjprünglich geplante zweite Teil bed Wertes, wie es jcheint, 
nicht zur Ausführung fam. Der dritte Teil des Dialogus enblid gehört 
fiher in die Zeit Benedikts XIL., früheftens in die Jahre 1336, 1337, 
Zwiſchen dem Opus nonaginta dierum und dem Dialogus bejteht feine 
Beziehung und das erfiere Werk ift wahrſcheinlich noch vor ben beiden 
eriten Dialogteilen in der Zeit von Ende 1333 bis 1334 verfaßt. Wahr 
ſcheinlich aus dem Sommer 1331 rühren die Literae deprecatoriae bed 
Michael von Ceſena und feiner Anhänger an ben Kaifer und bie Flürften. 
Nicht unter der Einwirkung dieſes Schriftitüüces jteht aljo das Schreiben 
bed Haijerd an die Stabt Aachen vom 12. Juni 1330, das bie Aachener 
zur Berfolgung ber papjtfreundlichen Minoriten veranlafjen will und gegen 
bie Irrtümer Papft Johanns im Armutäftreite polemifiert. Und micht 
Ceſena, jondern Odam wird diejes faijerliche Schreiben verfaßt oder doch 
beeinflußt haben. R. 


In den Forihungen zur Geſchichte Bayernd 11, 2 (1908) beſchließt 
Joſ. Enöpfler feine Darlegungen über die Stellung Ludwigs des Bayern 
zu ben Reihsjtädten in Schwaben, im Elſaß und am Oberrhein, die im 
erjten Zeile bis zum Jahre 1334 geführt waren (vgl. 92, 162). Das Ber: 
bienjt, einer neuen Beurteilung des Kaiſers vorgearbeitet zu haben, dürfte 
der Arbeit freilich nicht zuerfannt werden; man wäre verjucht, ihren Wert 
in ben zahlreichen, im Anhang folgenden und an ſich natürlich jehr willtom- 
menen Regejten und Urkunden zur Gejchichte Ludwigs zu ſuchen, wenn 
nicht die nadjläffige Behandlung der legteren Stücke dasſelbe ſcharfe Urteil 
hervorriefe, dad Referent bei Beiprehung einer früheren Schrift Knöpflers 
in ber Zeitichrift f. d. Geſch. d. Oberrheind N. 5.18, ©. 184 f. — 
genötigt war. 


Dankbar zu begrüßen ſind bie eingehenden und ſcharfſinnigen Dar— 
legungen, die Konjt. Höhlbaum ber Bedeutung des Kurvereins von 
Henje (1338) gewidmet hat. Seinen Ausführungen nad) ftellt die Renſer 
Erklärung ein Weistum dar „über die königlichen und faiferlihen Regie 
rungsrechte auf Grund ber Tätigung der Wahl durch bie Kurfürften“, für 
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In den Mitteilungen d. Ver. f. Geſch. d. Deutichen in Böhmen 42, 2 
teilt Guſtav Sommerfeldt aus einer Handihrift der Jagelloniſchen 
Bibliothet zu Krakau die Leihenrede mit, die der gelehrte Theologe Matthias 
von Liegnig auf den in mannigfächſter Weife politiſch und literarijch her— 
Dorgetretenen Prager Erzbiihof Johann von Zenitein (F 1400) gehalten 
bat. — Alois Bernt veröffentlidt und erläutert ebendafelbit bas von 
ihm aufgefundene Brucdjftüd eines deutjchen Stadtrechts von Leitmerig aus 
dem 14, Jahrhunbert. 


In den Mannheimer Geſchichtsblättern 1903, Oltober, madt R. Sillib 
aus einem Sammelbande der Heidelberger Univerfitätsbibliothet Mitteilungen 
über König Rupredhts Krone, die beim Ausjterben der Simmerner Linie 
in den Beſitz bes Markgrafen von Ansbach übergeben jollte, ſeitdem aber 
verfhollen ift. — Im Novemberheft veröffentliht Hans Frhr. v. Müllen- 
beims-Rehberg eine unbelannte Urkunde Ludwigs des Bayern zur 
Geſchichte Weinheims. 

Wiylie veröffentlicht in der English hist. Review Vol. 19, Januar 
1904, eine Urfunde P. Johanns XXIII. vom 15. Januar 1412, burch welche 
ein damals im elften Lebensjahre jtehender natürlider Sohn König Hein- 
richs IV. Edmund Leboorde, legitimiert wird. 


Den Marientultus im [päteren Mittelalter betreffen zwei obne An— 
gabe des Berfafjers erfchienene Mitteilungen im Katholit 1903, Dezember. 
Es handelt fi um die feier de Festum conceptionis B.M.V., für die 
vornehmlich aus dem 14. Zahrhundert mehrere Belegjiellen beigebracht 
werben, und um die Sjmmaculata-Bulle des Basler Konzild vom Jahre 
1439, bie für die Entwidlung der frage bedeutjam iſt. 


G. Kentenich hält in der Zeitſchr. f. Kirchengeich. 1903, 4 an feiner 
Handichriften-Klaffifizierung der Imitatio Christi und ben binfichtlid der 
Autorjchaft des Thomas a Kempis gewonnenen Ergebniffen Bohl gegenüber 
feit (vgl. 89, 852). 

Um zu zeigen, wie während des ausgehenden Mittelalter® das Volt 
in Deutichland über die Reue belehrt worden it, gibt N. Paulus in der 
Zeitſchrift f. fathol. Theologie 1904, 1 Auszüge aus zablreihen Beicht⸗ 
fchriften, die nur zum Teil jhon gedrudten Werken, im übrigen den hand— 
ſchriftlichen Beitänden der Münchener Hof» und Staatsbibliothef entnom— 
men find. 

Einige Bemerfungen über den Szegediner Friedensſchluß und bie 
Schlacht bei Warna (1444) macht in den Mittbeilungen d. Inſt. f. öfterr. 
Geich. 25, 1%. Bleyer, indem er ausführt, daß der Feldzug bes Jahres 
1444 von dem Polen- und Ungarnkönig Wladislaus IL dur einen Eid— 
bruch eingeleitet wurde, und dab das Verhalten ber Ungarn und Johann 
Hunyadid während der Schlacht durchaus einwandfrei geweſen ift. 
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dem ihre Außnahmeitellung feitlegenden Privileg Karls V, von 1519 in 
Verbindung bringt. (Annales de la Societe d’archeologie de Bruxelles 
18, 1 u. 2.) 

Im Archiv für Kulturgeſchichte 1, 4 drudt Chr. Schmid kurze Mit- 
teilungen aus dem Spütmittelalter ab über dad, was man für eine Reife 
nad) Serujalem aus Benedig mitzunehmen pjlegte. 

Ein glüdliher Zund Henry Simonsfeld3 war das »Itinerario 
di Germania dell'anno 1492: (Venezia 1908. VII u 656 — 
&.U. aus »Miscellanea di Storia Veneta« ser. II, vol. IX.), ein Reife 
bericht über Tirol, Oberdeutfchland und Oſtſchweiz, in Tagebuchform nieder: 
gejchrieben von dem damaligen Hilfsjetretär einer venezianiihen Gejandt- 
ichaft, Andrea de Franceschi, jpäterem Großkanzler der Republit. 
Auszüge in deutfcher Überfegung hatte Simonsfeld ſchon 1895 (Zeitjchr. f. 
Rulturgeich. II, 241—283) mitgeteilt; jept bietet er ben Driginaltert in 
jauberer Ebition. Der Bericht, ein ſchönes Gegenjtüd zu den 50 Jahre 
ipäter geichriebenen Reifebriefen des engliihen Geſandtſchaftsſekretärs Roger 
Ascham, feflelt durd) feine bunte Fülle anſchaulicher Bilder von Land und 
Zeuten aus allen Schichten der Gejellihaft, vom Wirtöhaustreiben und 
bürgerlihen Tanzfeit bi3 zum Hofleben mit Jagd, Turnierjpiel und Heer 
ichau, alles mit offenem Blid erfaßt und mit gleich empfänglidem Sinn 
für ſchöne Frauen und Mädchen wie für die reichhaltige Speifelarte biſchöf— 
licher Zafelu, für das liebevoll beobadıtete mufitalifche Leben des Volkes 
wie für die Werke der Kunſt und Architektur. Auch wirtichaftliche, politiiche 
und gewerbliche Dinge werben bier und da beobachtet, fefleln den jugend» 
lichen Reijenden aber fichtlid; weniger als die Genüfje des Lebens, äſthetiſche 
wie materielle, und veranlaffen ihn zu näherer Schilderung nur da, mo es 
etwas ungewöhnliches zu jehen gibt wie bei der Salzgewinnung in Hall. 
Der Wert des Reijeberichtes liegt vor allem darin, daß Franceschi mit dem 
Interefje des fremden von Ericheinungen des Alltagsleben erzählt, die 
in den beutjden Schilderungen jener Zeit als jelbftverftändlih und befannt 
übergangen werben. A. O. Meyer. 


Beue Büder: Benjamin v. Tudela, Reiſebeſchreibungen, nad 
drei Handſchriften, aus bem 13. u. 14. Jahrh. ftammend, und ältern 
Drudwerlen ediert und überjegt v. Örünhutu. Adler. I. TI. (Frankfurt a. M. 
Kauffmann. 2,50 M.) — Pieri Mercedes, L'attentato contro Boni- 
facio VIII. (Torino, Paravia.) — Gerbaix de Sonnaz, Amé V 
de Savoie et les Savoyards à l'’expedition de l’empereur Henri VII 
de Luxembourg ä Rome (1308—1313). (Thonon-les-Bains, Dubouloz.) 
— Scarpetta, Giovanna I di Napoli. (Napoli, Cioffi) — Dunan, 
Etude critique d’aprös les textes sur »l’'histoire de Jeanne d’Arc«., 
lre serie: Les visions et les voix. (Paris, Poussielgue.) — Fueter, 
Religion und Kirche in England im 15. Jahrhundert. (Tübingen, Mohr. 
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richters drang: „Die Wahrheit fann nicht unterdrüdt werden, wenngleich 
der Luther unterdrüdt würt.“ Auch an zwei biffigen Flugichriften Her« 
mannd von dem Buſche Hochstratus ovans und Epistola Udelonis Cimbri 
hat Erasmus Anteil gehabt. Freilich gibt Erasmus jein fühnes Eintreten 
für Luther auf, al& dur deſſen große Reformationsichriften aus dem Ende 
bes Jahres der Brud; mit Rom unbeilbar geworden war. Daf aber Eras- 
mus „vielleicht wirkſamer als Luther ſelbſt“ „bie Grundlagen der Papit- 
tirche erichüttert hat“, werben dem Verfaſſer nicht viele Lejer zugeben. 


Bottihid liefert in der Zeitichrift für Theologie und Kirche 13, 5 
mit feinem Auffag über „Die Heilsgewißheit des evangeliichen Ehriften im 
Anſchluß an Luther dargeftellt* einen bemerkenswerten Beitrag zur Theo- 
logie und religiöfen Auffafjung Luthers. Nach katholifcher Lehre beruht 
bad Geelenheil auf der Gnadenorbnung (d. h. dem freien Geſchenk der 
göttlihen Gnade) und der Rechtsorbdnung (d. 5. Verleihung ber Gnade 
für beftimmte Zeiftungen), und die perjönliche Heilögewißheit beruft auf 
ber Mitwirkung bes Menjchen, wobei nach der Praris die Furdt mehr als 
die Hoffnung ftimulierend wirkte. Quther hebt dagegen die Rechtsordnung 
völlig auf und gruppiert jein religiöfes Empfinden um die beiden Begriffe 
ber promissio ber göttlihen Gnade und ber fiducia an die göttliche Güte. 
Diefes Gefühl der Gotteskindſchaft ift feine Heildgewißheit, fie ift der 
Sclüfjel der gejamten evangelijchen Ethil, Der Pietismus dagegen ift als 
eine Rüdbildung zur katholiſchen Scholaſtik zu betrachten. 


Der Aufjag „Proteftantiihe Methode und Kritik im Lichte ber 
Denifleihen Lutherforſchung“ in den Hiftor..polit. Blättern 133, 1 ift 
natürlich ein begeiſterter Hymnus auf das vernichtende Gericht Denifles. 


Zur Abwehr der Denifleihen Lutherforſchung verzeihnen wir bier 
Hausleiters Aufjag „Luther im römiſchen Urteil“ in der Beilage 1904, 
2. 3 ber Münchener Ullgemeinen Zeitung. 


Berbig erläutert in der Deutichen Zeitſchrift für Kirchenrecht 13, 3 
einige von ihm aufgefundene Alten über „Die Wiedertäufer im Amte Rö- 
wigäberg i. Fr. 1527/28“, einen Nachllang des Bauerntrieges in der Vers 
bindung revolutionärer Ubfichten mit hriftlihen Gedanken, hier jpeziell der 
Biedertaufe. Die Bewegung wurde energiih mit faft vollitändigem Er— 
folge von ber Obrigkeit unterbrüdt. 


Bofjert jept in der Zeitjchrift für die Geſchichte des Oberrheins N. F 
18, 4 jeine „Beiträge zur badiſch-pfälziſchen Reformationsgeſchichte“ indber 
jonbere in ber Didzeje Speyer fort. Dem Katholizismus haben dort von 1529 
bis 1546, dies ift das Ergebnis, innere Lebensfriſche und geijtige Kräfte 
doch jo ſtark gefehlt, daß die Religionspolitit des Interims daran jdeiterte 
und eine Neubelebung auf bie fremden Kräfte allein angemwiejen blieb. 
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Forſchers und feine idealiftifche Berufsauffafjung, daß im der ärztlichen 
Praxis Barmherzigkeit und Liebe obenanftehen müſſen. 


Einen Artikel über die Portugieien in Madagastar im 16, Jahr- 
hundert veröffentliht Froidevaur im Journal des Savants, Dezember 
1903. 


Th. Wotjchle erbringt durch feine Darjtellung der Lebensididjale 
„Francesco Lismaninos“ (1504—1566) in der Zeitjchrift der hiſtor. Gejell- 
ichaft für die Provinz; Poſen 18, 2 einen neuen Beitrag zur polnifchen 
Reformationsgeſchichte. Lismanino, der in den 20er Sabren des 16. Jahr⸗ 
hunderts bereit innerlich für Luther gewonnen, Franziskanermönch in 
Rralau geworben, bort zur Würbe eines Provinzialen aller Franzislaner⸗ 
und Klariſſenklöſter Polens aufgejtiegen, und von König Siegismund Auguft 
zu vertraulichen reformfreunbliden Geſprächen herangezogen worden war, 
tritt 1564 in Genf unter Calvins Einfluß zur reformierten Lehre über, 
wird von den Heinpolniichen Proteftanten zur zweiten Superintenbenten« 
ftelle berufen, die er freilich unter der Acht des Polenkönigs zwei Fahre 
bindurh nicht antreten fann, wird dann nadı Laskis Tode 1561 das 
geiſtige, aber doc nur mäßig begabte Haupt der polniihen Reformattond- 
firdhe, verfeindet jih mit Calvins Sturmgeift durch Verteidigung eines 
vermeintlichen Ketzers Blandrata und bat vor allen Dingen einen höchſt 
unerquidlichen rampf gegen Stancaros arianische Untitrinitätslehre zu führen, 
bei dem er jelbjt in ben Geruch der Antitrinitätälehre gerät, "obwohl er 
niemala ben Grund des Nicänums verlaffen hat. Erit al& er 1564 bas 
ibm von Herzog Albrecht angebotene Aſyl in Königsberg; aufſucht, bricht 
eine rubige und materiell geficherte Beit an, die aber jchon 1566 durch 
feinen Tod endete, Seine Geſchichte ift ein beredtes Beiſpiel fir den ftarren 
dogmatiſchen Eharafter Calvins und die entjegliche Dürre der Theologie. 


Eine Reihe neuer Beiträge zur Geſchichte der Meligionäkriege in 
Frankreich bringt das Bulletin de la societe de l’histoire du protestan- 
tisme frangais im Schlußheft des 52, Jahrgangs (November-Dezember 
1903). ©. 481—554 jpricht Paul de Felice jehr ausführlich über die 
fatholifche Realtion, die in Orleans 1563— 1565 nad dem erjten Religions» 
frieg Plap griff, indem er ſich namentlih auf rund eines Schöffenbuchs 
gegen die Darftellung von DB. de Lacombe wendet, nach welcher bie Prote- 
Hanten in Orleans nicht zu Magen gehabt und überhaupt eine fait idylliſche 
Mube in der Stadt geberricht hätte. Die wenigen Urkunden, die wir über 
"den Protejtantismus in Toul haben, vermehrt 9. Dannreuther ©. 554 

«bis 556 durch die Veröffentlihung einer Eingabe der Protejtanten Touls 
an ben König vom Jahre 1571; wir erjehen daraus, daß die. Katholiken 
den Proteitanten auch bier nur die Wahl zwifchen Übertritt und Aus- 
manderung lafen wollten. -&. 571 f. werden einige Ergänzungen zu ben 
Memoiren der Familie v. Ehaufepie gegeben (vgl. 9.3. 91, 54). 

Hlftorifche Heitihrift (Wh. 92) N. 5. Br. LVI. 35 
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Auszüge aus einer Wafjerlebener Nahmittagspredigt, die zur Kenntnis 
des Vollsaberglaubens beiträgt. 


Einen interefjanten Beitrag zum Jülich-Kleveſchen Erbfolgejtreit is 
namentlich der Rolle, die Lothringen dabei gejpielt hat, gibt Louis Da— 
ville in den Annales de l'Est, 18, Jahrgang (1904) Nr. 1 ©, 97—107, 
Kurfürft Epriftian II. von Sachſen und die beiden Herzöge Johann Rafımir 
und Johann Ernft haben im Oftober 1609 den Grafen Wolfgang von 
Mansfeld mit zwei Begleitern an Heinrich II. von Lothringen (den Bruder 
der Herzogin-Witwe von Jülich-Kleve) und Heinrich IV. von Frankreich 
abgejandt mit zwei ziemlich gleichlautenden Schreiben, von denen Daville 
das an Lothringen gerichtete druckt (aus der Parifer Nationalbibliothef). 
Mansfeld follte die Aniprüce Sahjens begründen und beide Fürſten um 
ftrenge Neutralität bitten, da es ſich lediglich um einen Rectsitreit Handle, 
defien Entſcheidung allein dem Saifer zuſtehe. Über die Reiſe der Ge— 
fandten nad; Nancy umd ihre dortige Ausrichtung belehrt uns ihr Bericht 
im Dresdener Archiv: Herzog Heinrich gab in der Audienz am 29, No— 
vember eine zuſtimmende Antivort. Anders der franzöfiiche König, ber 
bem Grafen vergeblich Mar zu machen fuchte, daß ber Kurfürſt nur bie 
Geſchäfte des Kaiſers beforge. 


Die Mem. d. reale accad. d. scienze di Torino (Serie II, I, 53, 
sc. mor. stor. e filol.) bringen Domenico Vallas Lebensbeſchreibung 
des Erzbiichofd Karl Antonio dal Pozzo von Pia (1547—1607) ala des 
Gründers bed dortigen Prieiterjeminars Collegio Pütrano, der 1904 feine 
britte Yentenarfeier begebt. 


Briedensburg beſchließt im Archiv f. Krulturgeſch. II, 1 feine 
Mitteilungen über die Meile des Vincenzo Laurefici (vgl. 92, 365). 


Kaifer Ferdinand II. iibertrug im Jahre 1628 die Grafichaft Hoher 
jtein, deren Beſitz jeit 1593 umſtritten mar, feinem Kammerherrn, dem 
Grafen Simon Ebriftovh v. Thun, defjen dreijährige Herrſchaft daſelbſt von 
R. Reihhardt in der Zeitichr. des Harz Vereins 36 (2. Heft), S. 274 
bie 283 dahin dharafterifiert wird, dah fie neben der Einführung ber 
Segenteformation nur fiälalifchen Interefjen diente. Die Rekatholiſierung 
wurde hauptſächlich durch den meuen Abt von Ilfeld, Berthold Nihus, 
einen SKonvertiten, betrieben, aber das SHerannahen Guſtav Adolfs im 
Sabre 1631 jegte auch dieſem Regiment ein Ende. 


Aus der in der Ambrosiana bejtehenden, von Manzoni für jeine 
Promessi sposi benußten Schrift des Kardinals Federico Borromeo über 
die Mailänder Peſt vom Jahre 1630 macht Giufeppe Balli im laufenden 
(30.) Jahrgang des Archivio stor. Lombardo, 3. Serie, Fasz. 39, S. 10 
bis 137, genauere Mitteilungen und findet, daß Manzoni ſich ziemlich zur 
verläſſig an die Geſchichte hielt. 

35 * 
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Kirchliche und foziale Wirren in Münjter 15%5—1535. Der täufer. Kom— 
munismus. (Münfter, Eoppenrarh. 1,75 M.) — Nuntiaturberichte aus 
Deutihland, nebſt ergänz. Aftenjtüden. III. Ubt. 1572—1585. 4. Bb. 
Die ſüddeutſche Nuntiatur des Grafen Bartholomäus v. Portia (2. Jahr 
1574/75). Bearb. v. Schellhaß. (Berlin, Bath. 25 M.) — Feret, La 
facults de theologie de Paris et ses docteurs les plus edlöbres. Epoque 
ınoderne Tome III. (Paris, Picard & fils.) 


1648— 1784. 


Unna Bagemann, Die eiferne Maske oder nadı 2 Jahrhunderten. 
Wittenberg 1903. 112 S. Die BVerfafjerin glaubt den Mann, den bie 
Maöte jo fange dedte, erfannt zu haben. Es ijt nämlich — König Karl J. 
von England. Er tft am 30. Januar 1649 nit Hingerichtet, jondern in 
der Nacht vorher befreit worden. An feiner Stelle hat einer jeiner Getreuen 
fein Haupt dem Streicye des Henkers dargeboten. Karl lebte dann in Ber: 
borgenheit bei jeiner Tochter, ber Brinzeffin von Oranien, im Haag, 
wurde dann aber 1661 im Zufammenhang mit dem Sturge Fouquets verhaftet, 
und bis er 1708 — 103 Jahre alt! — jtarb, gefangen gehalten. Damit 
er nicht erfannt würde, mußte er ftetd, wenn er ſich anderen Perjonen 
zeigte, eine ſchwarze Samtmasfe tragen. Died tft bie Entdedung von 
Unna Bagemann! Den Beweis für ihre Hypotheſe gründet fie darauf, 
dab der Mann mit der eilernen Maske in allen feinen Lebensgewohnheiten 
Karl I. jo auffallend ähnlich geweſen fei, da er und Marl I. biejelbe 
Perſon jein mühten! Much paſſe alles, was von der Behandlung des 
Mannes berichtet werde — nad) den von Yung und jonft veröffentlichten 
Dokumenten, die zum Teil wörtlih angeführt werden, auf ihn! Wiſſen— 
ichaftlihen Wert hat die Schrift troß des jheinbar großen Apparate® nicht, 
ba meber eine Fritiijhe Würdigung der älteren Berichte verſucht ift, mod 
eine Auseinanderfegung mit den legten Bearbeitern der Sadıe ftattgefunben 
bat, Namentlich hätte die Arbeit von Funck-Brentano in ber Revue 
historique von 189, wonach Mattioli der geheimnisvolle Gefangene war, 
eingebend gewürdigt werben müſſen! G.K 


Zaugac de Laborie befpricht unter dem Titel Empoissonnements 
et lettres de cachet im Üorrespondant vom 25. Dezember 1903 bie 
‚einjchlägigen Arbeiten von A. Maffon, Cabanes, Nah und Fund-Brentano. 
Er warnt davor, überall allzuleiht im 16. und 17. Jahrhundert an Ver— 
‚giftungen zu denten, wo häufig die Wirkungen der unverftändigen Magen 
überladung und der geradezu unglaublih gebäuften Meditamente vor- 
gelegen haben bürften. Insbeſondere aber wirb an der Hand Brentanos 
gezeigt, daß die lettres de cachet ihre politiſche Bedeutung unter 
Lubwig XVI. fat eingebüßt hatten, daß die meiſten anf Anrufen ber 
Staatögewalt jeiten® der patriarchaliſch regierten Familien ſelbſt erfolgten, 
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ihm vielmehr ein reines wirtichaftliches Ablommen, das mit der politifchen 
Allianz desjelben Jahres nicht in faufaler Verknüpfung ſteht und die wirt 
ichaftliche Abhängigkeit Portugald von England und den Niedergang 
Portugals, da Portugal bereits jeit 1661, nad) der Preisgabe durd) 
Frankreich im Pyrenäenfrieden, ſich England habe anſchließen, d. b. unter- 
ordnen müſſen nit begründen konnte, 


Schmibdlin ſchildert in der Römijhen Quartalſchrift 1908, 1.2 u. 8 
ben „Konflilt der Anima (d. b. der deutfchen Nationallirhe und Hospiz, 
gegründet zu Anfang des 14. Jahrhunderts) mit Bapit Clemens XI.“ 
1703 mißglüdte der Verſuch der Anima, fich die herlömmliche Abgaben- 
freiheit, indbefondere aud vom Weinverbrauch, zu erhalten. Ihr Verſuch 
von 1704, fid) gegen die päpftliche Kontrolle des pflichtmäßigen Meſſeleſens 
zu wehren, wurde deshalb zu einem hiſtoriſch bemerkenswerten Konflikt, 
mweil Joſeph I. 1705 energijch für die Rechte der Anima eintrat, um dem 
Weltlampf gegen Franfreih auch in Rom und gegen den als Franzofen- 
freund betrachteten Papſt zu führen. Der Streit endet jdließlidh jedoch 
völlig zugunften des Papftes, da ber kaiſerliche Hof es doch nicht zu 
einem Bruch mit Nom bringen will, dem ertremen Rampfeseifer der Anima 
feine Hilfe entzieht und wenigftens äußerlich feine Rechte dadurch wahrt, 
dab man bie Meffelontrolle nicht, wie die Anima das tat, als eine gegen 
bie faiferlihen Rechte veritoßende Bifitation auffahte. 


Rojenlehner beendet in den Forſchungen zur Gejdyichte Bayerns 
XI, 3. 4 jeine Beiträge „zur Neflitutionspolitif Kurfürft Mar Emanuels 
bon Bayern“. Er jchildert die vergeblihen Verſuche, 1711 einen Vertrag 
zwiſchen ihm und den Alliierten zuftandezubringen, den Verlauf ber 
Reftitutionäfrage auf dem Utrechter Friedenskongreß, wo auf franzöfiiches 
Anbalten dem Bayern doc wenigſtens das Königreich Sarbinien zuge 
ſprochen wurbe, wo er zu Rajtatt und Baden jih mit der reinen Reſti— 
tution obme jede Entihädigung begnügen und damit feine jtets höchſt- 
fliegenden Wünſche begraben mußte. 


Ein Aufſatz der Dublin review (Öftoberheft 1908) zeigt die ſtarle 
Rofition bes Katholizismus in Schottland im Jahre 1715, die von ben 
Stuartd aus Ungeſchick nicht ausgenutzt worden fei. 


3. F Chance handelt in der English historical review bom 
Dftober 1903 und Januar 1904 über The northern question in 1716 
und zeigt die Begenjäge der jchiwedenfeindlichen Mächte, von denen insbe— 
ſondere Preußen die kraftvolle finanzielle Beteiligung Englands am 
ſchwebiſchen Kriege verlangte, während Georg I. umgefehrt Preußen und 
Dünemarf für feine weſtlichen Pläne gegen Frankreich zur Sicherung bes 
Barrieretraftated verwerten und jeine Beteiligung am nordiihen Kriege 
möglichjt einzuſchränken verjuchte. 


tt M. Heilmann m Be 
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it der Meinung, dab Tlaujewik und die ganze moderne Theorie nicht an 
Napoleon jondern an Friedrich anfnüpfe, weil er zuerit das feindliche 
Heer zum Operationdobjeft genommen habe. 


Pflugk-Harttung veröffentliht (Arc. f. Kulturgeſch. I, 4) unter 
dem Titel „Aus dem Sabinette Friedrichs des Großen” eine Anzahl 
privater Bittgejuche mit dem kurzen charakteriſtiſchen Randbemerkungen des 
Königs, die zeigen, in welchem erjtaunliben Umfange der König mit der- 
artigen Bittgefuchen überhäuft wurde, die er nach den Geſichtspunkten der 
Staatäräfon erledigte. 


Als Nachtrag zur Politischen Correſpondenz veröffentliht Berner 
in den Forſchungen zur brandenb. u. preuß. Geſchichte 16, 2 einen Brief 
Friedrichs des Großen an den Minifter v. Finckenſtein vom 21. Juli 1758, 
b. b. aus ber fritijchen Zeit mad Aufhebung der Olmüter Belagerung. 
Demerfenswert darin iſt u. a. auch eine Art Nefrolog auf den kurz zuvor 
verftorbeuen Prinzen Auguſt Wilhelm. 


Peijer handelt in der Zeitjichrift der hiſtoriſchen Geſellſchaft für die 
Provinz Poſen 18,2 „Über Friedrichs des Großen burlesfes Heldengebicht 
La guerre des conf&derds“ und zeigt, daß ed auf Kojten des Polentums 
und des Katholizismus tendenzids rufjenfreunblich gehalten ift und fich 
aus den engen politifchen Beziehungen Friedrichs zu Katharina zu Ende 
1771 erklärt, mit der damals bereit3 bie polniihe Teilung verhandelt 
wurbe. 


Kojer gibt in feinem Aufſah über „Die preußiſchen Finanzen von 
1765— 1786” in den Forſchungen zur brandenb. u. preuß. Gejchichte 16, 2 
die genaueren Belege für die Darjtellung in feinem großen Werke. Wie 
dort, tritt audı bier die großartige erfolgreiche Sparpolitif des Königs 
fräjtig hervor, die auf dem Wunjche beruht, finanzielle Erſchöpfungen, wie 
fie die Jahre 1756—1763 gebracht hatten, feinem Sande zu erjparen; 
wollte dod der König 1763 fih für 8 Feldzüge ſichern, wozu er 
allerdings noch 1777 die finanzielle Beihilfe des zu offupierenden Sachſens 
nicht glaubte entbehren zu können. Wenn Friedrih trogbem ſchon 1778 
ein Bündnis mit Sachſen abihloh, jo fchlieht Hofer ſehr richtig daraus, 
„wie übereilt es war, aus dem finanziellen Kallül auf Eroberungsabſichten 
zu jchliehen“. 


In demjelben Hefte veröffentliht Koſer wertvolle Mitteilungen 
„Zur Bevölferungsftatiftit des preußiſchen Staates von 1756 — 1786“. 
Nach arhivalifchen Quellen fünnen wir nunmehr die Bevölferungämenge 
ber meilten Provinzen von 1756 und den Nüdgang mährend des Sieben- 
jährigen Srieges (in Nur: u. Neumark, Bommern, Preußen, Schlefien 
332586 Seelen) feititellen. Außerdem meijt Koſer bei dem alten Büſching 
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mandant en chef de province biäher fait unbeadtete bedeutjame 
provinziale Ämter entdedt. Ein Vorzug des Verfafjers befteht in jeinem 
Beitreben, überall zu zeigen, wie die Dinge im praftiihen Leben ſich 
madten, nicht wie fie nach den Verordnungen jein jollten. Der Tocque- 
villſche Hinweis auf die groteske Zentralifierung der Verwaltung bleibt 
übrigens auch jet zu Recht beſtehen. 

U. Wahl fegt feine ergebnisreihen Studien zur Geſchichte der 
politifhen Ideen im ancien regime fort mit einer Unterjuhung über 
Turgots Munizipalitätenentwurf (Annalen d. Deutihen Reichs 1903 Nr. 11). 
Er weijt den Einfluß der Gedanken d’Argenjond auf ihn nadı und rückt 
dieſe (ſchon 1737 ‚niedergejchrieben) damit überhaupt in hellere Beleuchtung. 
Er führt ferner aus, dab die ablehnenden Randbemerkungen Ludwigs XVI. 
zu Zurgots Entwurf nicht 1775 oder 1776, jondern 1788 niebergejchrieben 
und bemgemäh hiſtoriſch zu verwerten find und zeigt ferner an einigen 
wichtigen Beifpielen auch die Einwirkung des d'Argenſonſchen und Turgote 
Dupretihen Gedanken auf die Bejepgebung von 1789. 

In ber Nouv. Revue rötrosp. wird die Beröffentlihung der Briefe 
Sophie Monniers an Mirabeau von Eottin fortgejept (Dezember 1903 
u. Januar 1904, j. 9. 3. 92, 176). 

P. Durei gibt einige Beiträge zu der Haltung Frankreichs bei der 
Revolution in Senf 1782 und zu ber von Genfern in der franzöfiichen 
Revolution gejpielten Rolle (La revolution de Genöve, Nouv. Revue, 
1. San. 1904). 


Deue Bäder: Haud, Karl Ludwig, Kurfürft von der Pialz 
(1617—1680). Forſchungen zur Geſchichte Mannheims u. der Pfalz. 4.] 
(Zeipzig, Breittopf & Härte. 5 M.) — Gardiner, Dliver Eromwell. 
Aus dem Engl. v. Kirchner. [Hiftorifche Bibliothek. 17.] (Münden, Olden- 
bourg. 5,50 M.) — Doeberl, Bayern u. Frankreih. Bornehmlih unter 
KHurfürft Ferdinand Maria. II. Archivaliſche Beiträge. (München, od). 
12 M.) — v. Voß, Die Regimentsnamen der altpreußiichen Armee, 
(Berlin, Eiſenſchmidt. 2 M.) — Terry, The rising of 1745; with 
bibliography of Jacobite history (1689—1788). (London, Nutt. 5 Sh,) 
— Politiſche Korreipondenz Friedrich des Großen. 29. Bd. (Berlin, 
BDunder. 15 M) — Nübling, Zur Währungsgejhichte des Merkantil- 
zeitalterd. (Ulm, Gebr. Nübling. 5 M) — Schweizer, Geſchichte der 
Nationalötonomit in 4 Monographien über Eolbert, Turgot, Smith, Marz, 
nebit einer philoſoph. Syſtematik der Nationalöfonomie. I. Merkantilismus 
von Eolbert. (Ravensburg, Dorn. 1,35 M) — Schipa, Il regno di 
Napoli al tempo di Carlo di Borbone. (Napoli, Pierro.) — Manfroni 
Lezioni. di storia d’Europa e specialmente d'Italia dal 1748 ai di 
nostri. (Livorno, Giusti.) — Friis, Bernstorfferne og Danmark, 
I. Bind. (Kobenhavn, Det nordiske forlag.) 
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gallitaniihen Freiheiten jowohl der Nationalverfammlung mie dem —* 
gegenüber verteidigen! G. K 


Bliard ſchildert ausführlich das Schredensregiment von — de 
la Marne im Departement Morbihan, mit einer Fülle höchſt charalteriſtiſcher 
Einzelheiten über die Berhaftungen, die Gefängnifie ujw. (Revue des 
quest, hist, 1, Januar 1904), Doc darf nicht unbemerkt bleiben, daß bie 
etwas Merifal gefärbten Darjtellungen Bliards (9. H. 92, 177 u. 371) von 
republifanifcher Seite Widerjpruc erfahren (j. Levy-Schneider in der Revue 
hist. 15. Januar 1904), 


Maricourt Handelt über den Aufenthalt der Prinzeſſin Marie— 
Thereje, Tochter Ludwigs XVL, in Wien (1796—1799), wo Thugut fie 
mit Erzherzog Karl vermählen wollte. (Revue des quest. hist. Oft 1903, 


Moarcelly veröffentlicht einige Altenjtüde zu dem Konflift zwiſchen 
Ehampionnet und Faipoult (1799), insbefondere einen längeren Bericht bes 
eriteren an das Direktorium. (Civils et militaires aux armdes du Direc- 
toire. Championnet contre Faipoult. Revue hebd. 3. Ott. 1903.) 


Aus der Revue d’hiat. red. à l’dtat major verzeichnen wir La prise 
de Jaffa (unvollendet, Novemberheft), und bie Einleitung und den Beginn 
des Feldzuges von 1799, Feldzugspläne Scherers, ſeines Generalabjutanten 
Lahorie und jeines Nachfolger8 Bernadotte. (Dezemberheft von 1908.) 


9. Doniol ſchildert in etwas panegyriſcher Weiſe Lafayette vor 1800, 
im Anſchluß an das von Frau Bajton Paris ind Franzöfiihe überjegte 
Bert des gegenwärtigen amerilaniichen Botſchafters in Berlin Charlemagne 
Zomwer, The margquis de La Fayette in the american rivolution (1895) 
und bie Publitation von 9. Thomas, Correspondance inedite de La 
Fayette, lettres de prison, lettres d’exil, 1793—1802 (1903), Revue 
d’hist. diplom, 1903, 4. 


Dbjer erinnert baran, wie Heſſen-Darmſtadt, im vergeblihen Ver— 
trauen auf preußiiche Hilfe, den franzöfiihen Wllianzlodungen im J. 1806 
tapfer widerſtrebte. („Heſſen-Darmſtadt vor dem Ausbruch des britten 
Koalitiond=flrieges." „Bom Rhein”, Monatöblatt des Wormfer Altertums— 
bereind, Nov. 1903.) 


U. Sorel veröffentlicht aus der Fortſetzung jeines großen Wertes 
das Stapitel La route d’Jöna, eine in etwas derben Strichen hingeworfene 
Darjtellung ber diplomatijhen Berhandlungen im Sommer 1806, die dem 
Berfafier nur als ein Gewebe von Lug und Trug ericheinen (Revue de 
Paris, 1. u. 15. Januar 1904), Eine Mare Anſchauung der Politik der 
Mäcıte gibt Sorel nicht, auch nicht Napoleons, von dem wir nur erfahren, 
daß er einen vorteilhaften Frieden wünſchte, ber das Feſtland in eine un— 
gebeure machine d’investissement verwandelte und ihm bie Herridaft 
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568 Notizen und Nachrichten. 


Replik. 


Zu meinem Bedauern ſehe ich mich durch die Art der „Ermwiderung“ 
des Herrn Caro auf meine „Erflärung“ im legten Heft diejer Zeiticrift 
zu einer Antwort gezwungen. Jedoch möchte ich mich dabei, aus Rüchſicht 
auf Redaktion und Leſer diefer Zeitichrift, nur auf einen Punkt befchränten, 
ohne indes dadurch zuzugeben, daß Herr Caro in den anderen brei Buntten 
meine Richtigſtellungen auch nur im geringften erjchüttert habe. 

Herr Caro bleibt alſo in Abiag 2 feiner „Erwiderung“ bei jeiner 
früheren Behauptung, ich hätte von den Tartaren als Verbündeten der 
Türken (ftatt: gegen die Türken) geiproden, trogdem id ihm in meiner 
„Erklärung“ durh wört liche Anführung meiner Behauptung und unter 
Hervorhebung der enticheidenden Worte durh Sperrdrud dad Gegenteil 
nachgewieſen habe. Aber nicht genug damit, Herr Caro fügt zu jeiner erften 
unbegründeten Behauptung jetzt die zweite, ich hätte für jenen {von ihm 
mir erſt angediühteren!) Sag einen Gewährsmann herangezogen, bei 
dem nichts davon ftehe, mit anderen Worten, ich hätte mich ungenauer 
Benugung der Quellen ſchuldig gemacht. Demgegenüber brauche ich wohl 
nur nochmals auf den Wortlaut meiner Ausführungen binzumeijen. 

Ich ſchließe meinerſeits dieſe Auseinanderjegung mit der Bemerkung, 
dab ebenjo wie bier Herr Garo noch an fieben anderen Stellen jeiner 
23, Geiten langen „Rezenjion” meine Worte unrichtig wiedergegeben hat, 
ih aber auf Wunſch der Redaktion und aus Rückſicht auf den begrenzten 
Raum der Hiitorifhen Zeitichrift auf weitere jpezielle Richtigftellungen 
verzichte. 

Münden. Gustav Beckmann. 














